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  Liebe Leserin,


  ich muss Ihnen ein Geheimnis anvertrauen:


  Schreiben ist Magie.


  Ich weiß, ich weiß – wenn Sie jemals versucht haben, um vier Uhr morgens eine Hausarbeit zu schreiben, die um acht Uhr fertig sein musste, dann ist es die reinste Tortur. Aber einen Roman zu schreiben kann magisch sein.


  Manche Bücher ergeben sich aus bestimmten Umständen, andere entwickeln sich Figur für Figur. Einige jedoch sind Geschenke. Sie tauchen einfach so im Kopf eines Schriftstellers auf und ergeben schon auf den ersten Blick ein komplettes Bild.


  So ist es mir mit diesem Buch ergangen. Ich war mit mir selbst beschäftigt. Mein Mann war auf einer Geschäftsreise, und ich kaute auf meinem Mittagessen herum, als mir plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss. Angenommen, ein kleiner Junge wäre unheilbar krank … Angenommen, seine Mom wäre entschlossen, ihr Kind zu retten … So entschlossen, dass sie vorgeben würde, eine Superheldin zu sein … um ihren Sohn glauben zu lassen, dass die Gene eines Superhelden in seinem Körper herumschwammen. Gene, die ihn retten würden.


  Ich stellte meinen Teller beiseite und nahm einen Schreibblock zur Hand. Die Ideen purzelten nur so herein, eine nach der anderen. Eine solche Mom würde alles tun, alles riskieren. Sie wäre klug. Sie wäre willensstark. Sie wäre verängstigt, natürlich wäre sie das. Sie wäre witzig, und sie würde nach jedem Strohhalm greifen. Sie würde einen großartigen Partner brauchen – aber der Mann, der in meinem Kopf auftauchte, war alles andere als großartig. Er war schwierig und starrköpfig und tat so, als sei ihm alles gleichgültig – denn irgendwann einmal hatte er so sehr geliebt, dass es ihn beinahe zerstört hätte.


  Weiter und weiter kritzelte ich auf diesen Schreibblock. Irgendwann gegen Mitternacht hatte ich den Entwurf des Buches fertig, das Sie nun in Händen halten. Es brachte mich zum Lachen, es brachte mich zum Weinen, es gab mir Vertrauen. Ich hoffe, es geht Ihnen genauso.


  Ihre


  Susan Mallery


  Für Jake – in Liebe


  1. KAPITEL


  Das ist wirklich nicht dein Ding, meine Liebe!“ Lance reichte ihr drei Servietten und schnalzte mit der Zunge.


  „Was du nicht sagst“, murmelte Kerri. Alles war nass. Was sich da über das Tablett ergoss, stammte aus einer sehr teuren Flasche achtzehn Jahre alten Scotchs.


  Es sollte doch wohl noch zu schaffen sein, drei Drinks auf einem kleinen Tablett im Gleichgewicht zu halten! sagte sie sich, atmete tief durch und hob das Tablett an. Ich darf einfach nicht darüber nachdenken, was ich tue. Oder, korrigierte sie sich, als das Tablett wieder ins Wanken geriet, ich muss es irgendwie besser machen.


  Es war jetzt ihre dritte Mittagsschicht im The Grill, einem exklusiven Restaurant im Finanzdistrikt von Seattle, schlicht, aber elegant. The Grill hatte sich ganz auf erfolgreiche Manager ausgerichtet, die dort mit ihren Mitarbeitern oder einem wichtigen Kunden speisten.


  Nach einem unglücklichen Zwischenfall am Vortag stand Kerri hier allerdings bereits unter Bewährung. Involviert waren Krabbenküchlein, eine große Lederhandtasche, die in den Durchgang ragte, sowie eine Soße auf Ölbasis, die geradewegs auf einer Kaschmirjacke landete.


  Wenigstens kann ich mit Haaren umgehen, tröstete sich Kerri, während sie die Drinks servierte und die Bestellung der Männer entgegennahm. Mit etwas Folie und Farbe konnte sie noch jeden aussehen lassen wie einen Filmstar. Aber Essen zu servieren war offensichtlich eine Herausforderung, der sie nicht gewachsen war. Den Job im The Grill hatte sie auch nur bekommen, weil sie bezüglich ihrer Berufserfahrung gelogen hatte – die glühenden Empfehlungsschreiben waren sämtlich auf ihrem Heimcomputer entstanden.


  Lance war hier Kellner und von Anfang an in ihren Plan eingeweiht. Er musste ihr bereits dreimal aus der Patsche helfen. Wenn sie nur so lange durchhielt, bis Nathan King auftauchte! Dann würde sie kündigen können, bevor sie gefeuert wurde. Denn das war der Grund, weshalb sie hier war. Sie wollte Mr King konfrontieren und ihn überreden, ihr zu helfen.


  Ihre Ansprache hatte sie vorbereitet, und noch wichtiger: Sie trug eine DVD bei sich, auf der eine Sendung des Discovery Health Channels aufgezeichnet war. Den kleinen, tragbaren DVD-Player hatte sie sich vorn in die Hose gesteckt und die unförmige Ausbuchtung unter der weißen Schürze versteckt.


  Ungefähr zum vierhundertsten Mal spähte sie nun schon zu diesem Tisch in der Ecke. Zu ihrem Verdruss hatte sich dort nie etwas getan, aber als sie diesmal hinschaute, war es anders. Auf einmal standen frische Blumen dort, eine Weinkarte und ein Brotkorb. Kerri beeilte sich, Lance zu finden.


  „Sein Tisch ist vorbereitet“, raunte sie ihrem Freund zu, während sie ihn in eine Ecke zog. „Das heißt doch, er ist hier, richtig?“


  Lance seufzte schwer. Er sah aus wie ein Model – so gut, dass er durchaus auf einer Plakatwand prangen könnte. Und er war so witzig, dass sie liebend gern mit ihm ausgehen würde. Natürlich nur, um sich mit ihm zu unterhalten; Lance stand nicht auf Frauen. Und sie selbst war an Beziehungen nicht interessiert.


  „Ja, er ist hier“, bestätigte Lance. „Du wirst gefeuert, das ist dir doch klar, oder?“


  „Kein Problem. Wir halten uns also an den Plan. Ich werde die Getränkebestellung aufnehmen und Mr King die DVD zeigen. Wir werden miteinander reden, er wird einverstanden sein, und alles ist in Butter. Wenn es schiefläuft …“ Sie drehte die Augen zum Himmel und stieß ein Stoßgebet aus. Das durfte nicht geschehen! Durfte es einfach nicht. Wenn dieser Plan nicht funktionierte, hatte sie keinen anderen.


  Sie holte tief Luft und fuhr fort: „Sollte es schieflaufen, kommst du angerannt, packst mich unsanft am Arm und ziehst mich vom Tisch weg. Anschließend empörst du dich beim Geschäftsführer darüber, was ich mir anmaßen würde, deine Gäste zu übernehmen. Und während des ganzen Durcheinanders werde ich mich aus dem Staub machen.“


  „Mit dem DVD-Player.“


  „Richtig.“ Denn dieses Schätzchen musste sie später zurückgeben. Er war teuer und sie – wie üblich – knapp bei Kasse.


  „Das wird nicht funktionieren.“ Lance runzelte die Stirn.


  „Es muss funktionieren. Ich werde dafür sorgen, dass es funktioniert.“ Und das würde sie. Allein mit der Kraft ihres Willens konnte sie Berge versetzen.


  Als sie wieder hinschaute, sah sie, wie vier Männer an den Tisch geführt wurden. Aufgrund ihrer Recherchen im Internet fiel es ihr leicht, Nathan King auszumachen. Groß, dunkel und reich, dachte sie grimmig. Eine nette Kombination, die ihn bei Frauen aller Altersgruppen extrem beliebt machte. Wenn ihre eigenen Motive doch nur so einfach wären!


  Sie wartete, bis die Männer Platz genommen hatten und miteinander plauderten, dann ging sie auf sie zu, während ihr wahllos die Fakten durch den Kopf schossen: Nathan King, achtunddreißig Jahre alt. Entstammte einer Familie der Arbeiterklasse und hatte sich sein Geld hart verdient. Geschieden. Hatte den Ruf, so kaltblütig zu sein, dass er seine Konkurrenz regelrecht einfror.


  Abgesehen davon hatte er vor sechs Jahren seinen Sohn verloren. Der Junge war an Gilliar gestorben. Und genau das war der Grund, weshalb Kerri ihn unter allen Milliardären der Welt ausgewählt hatte.


  „Gentlemen.“ Sie trat an den Tisch, setzte ihr hübschestes Lächeln auf und schüttelte ihre lange blonde Mähne. Normalerweise trug sie ihr Haar zurückgebunden, aber für heute hatte sie es gelockt, toupiert und so lange eingesprüht, bis sie wirklich sexy aussah. Sie trug mehr Make-up als gewöhnlich und einen Push-up-BH und hoffte, Nathan Kings Aufmerksamkeit so weit auf sich lenken zu können, dass er ihr zuhören würde. „Was darf ich Ihnen bringen?“


  Zwei der Männer tauschten Blicke untereinander aus und schauten dann wieder sie an. Kerri wusste genau, was sie dachten, und klärte sie im Stillen darüber auf, dass sie selbst nicht auf der Speisekarte stand. Oh nein, deswegen war sie nicht hier.


  Sie sah Nathan King in die Augen und fühlte sich regelrecht abgelöscht, als er ihren Blick völlig gefühllos erwiderte. Irgendwo hatte sie gelesen, dass er zu den Männern gehörte, bei denen sogar Haie nervös wurden. Plötzlich verstand sie dieses Bild.


  Er sah so gut aus, wie es die Fotos versprochen hatten, vielleicht sogar noch besser. Aber all dies war ohne jede Bedeutung, da der betreffende Mann keine Seele zu haben schien.


  Schlagartig begriff sie, dass diese Sache hier völlig schieflaufen konnte, und dann gab es keine weitere Möglichkeit mehr für sie. Also erinnerte sie sich daran, weshalb sie hier war, und nahm die Schultern zurück.


  „Für mich einen Scotch“, sagte Nathan knapp und mit leiser Stimme.


  Kerri dachte an die Menge, die nach ihrem Desaster von eben gerade noch den Boden der Flasche bedeckte, und hoffte, dass noch weitere Bestände vorrätig waren. Sorgfältig notierte sie seine Bestellung und auch die der anderen drei Männer.


  Dann sagte sie: „Wir haben mehrere Gerichte auf der Tageskarte“, steckte den Schreibblock in die Schürze, griff darunter und zog den kleinen DVD-Player hervor. Sie klappte ihn auf, schaltete ihn ein und stellte ihn vor Nathan auf den Tisch.


  „Darf ich?“, fragte sie und drückte auf Play.


  „Das ist neu“, bemerkte Nathan an seine Gäste gewandt.


  „Wieder mal so eine Sache, die sich die Restaurants einfallen lassen, um im Geschäft zu bleiben.“


  Die Männer versuchten, einen Blick auf den Bildschirm zu werfen, aber Kerri ignorierte sie. Der Einzige, auf den es ankam, war der Mann, der nun die Stirn runzelte, als die Reporterin Dr. Abram Wallace eine Frage stellte.


  „Dann standen Sie also kurz vor dem Durchbruch?“


  Dr. Wallace nickte langsam. „Ganz sicher kann man nie sein. Fragen gibt es in der Forschung immer. Aber mit etwas mehr Zeit …“


  Mit eiskaltem Blick und unbeweglicher Miene starrte Nathan sie an. Kerri hatte das deutliche Gefühl, er würde auf sie schießen, wenn er eine Waffe hätte. Und zwar ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Was zum Teufel versprechen Sie sich davon?“


  „Die Rettung eines kleinen Jungen.“ Kerri sprach sehr schnell; die Zeit war im Augenblick nicht auf ihrer Seite. „Mein Name ist Kerri Sullivan, und mein Sohn leidet an Gilliar. Cody wird sterben, wenn nicht schnell etwas geschieht. Seit Jahren rede ich mit Wissenschaftlern und Ärzten, aber die Krankheit ist zu wenig verbreitet, als dass der Staat Forschungsgelder bereitstellen würde. Dann sah ich dieses Interview. Dr. Wallace arbeitete an einem Heilmittel. Er war nahe dran, wirklich nahe dran. Dann gab es vor ein paar Jahren in seinem Labor eine Explosion, und das Labor wurde geschlossen. Jetzt forscht er allein weiter. Wenn er mehr Geld zur Verfügung hätte, könnte er das Heilmittel finden. Deshalb bin ich hier, Mr King. Er benötigt fünfzehn Millionen Dollar.“


  Nathan King gab dem Geschäftsführer ein Zeichen. Kerri redete weiter.


  „Das ist ein Vermögen, das ich niemals haben werde“, fuhr sie fort und sprach nun sogar noch schneller. „Sie aber spenden jedes Jahr eine solche Summe für wohltätige Zwecke. Wenn Sie ihm das Geld geben würden, könnte er seine Arbeit fortsetzen. Dr. Wallace könnte etwas bewirken. Er könnte meinen Sohn retten. Bitte, Mr King! Cody bleibt kaum noch Zeit! Ich weiß, dass Sie mich verstehen! Sie haben Ihren Sohn verloren. Bitte helfen Sie mir, meinen zu retten.“


  „Was machen Sie hier?“, fragte der Manager scharf, als er an den Tisch kam und nach Kerris Arm griff. „Das ist nicht Ihr Tisch!“


  Kerri riss sich los und ignorierte den Mann, der in naher Zukunft ihr Exboss sein würde. „Sie müssen mir einfach helfen! Ich bin völlig verzweifelt. Außer Ihnen gibt es niemanden. Ich war schon überall, habe mit allen gesprochen. Bitte, Mr King! Ihr Junge würde wollen, dass Sie mir helfen!“


  Bislang hatte Nathan King auf ihre Worte nicht reagiert, jetzt aber legte er sorgsam seine Serviette auf den Tisch und stand auf.


  Er war ein ganzes Stück größer als sie, deshalb beugte er sich vor, bis sie sich auf Augenhöhe befanden, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. „Sehen Sie zu, dass Sie hier verschwinden!“, knurrte er. „Auf der Stelle, oder ich sorge dafür, dass Sie verhaftet werden.“


  „Nein!“ Ihre Stimme wurde laut, als sie auch schon von hinten gepackt wurde. „Ich werde nicht aufgeben! Für Sie ist eine solche Summe doch gar nichts! Warum wollen Sie nicht ein Kind retten? Er ist doch nur ein kleiner Junge. Er hat es nicht verdient, zu sterben!“


  Kerri wehrte sich gegen die Männer, die sie nach draußen schleiften, aber sie waren größer und stärker. Sie wurde zur Tür gezerrt und dann regelrecht auf den Bürgersteig geworfen. Als sie gelandet war, verharrte sie und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  „Sie sind gefeuert!“, brüllte ihr Boss. „Entlassen! Sie sind eine miserable Kellnerin, und ich wette, alle Ihre Empfehlungsschreiben sind gefälscht! Sie haben Glück, dass ich Sie nicht verhaften lasse!“


  Langsam kam sie wieder auf die Beine und schaute diesen kleinen dicken Mann an, der da wutschäumend vor ihr stand.


  „Damit wurde mir heute schon einmal gedroht“, stellte sie fest und fühlte sich plötzlich völlig erschöpft. „Sie werden sich schon etwas anderes einfallen lassen müssen.“


  „Ich werde Ihnen Ihre drei Tage nicht bezahlen! Ihre Zeitkarte und diese Bewerbung werde ich zerreißen. Für mich haben Sie nie existiert!“


  Kerri wartete, bis er wieder ins Haus gestiefelt war, dann lehnte sie sich an die Ziegelsteinwand des Gebäudes. Es war Frühling in Seattle, und das bedeutete kühle Luft und dass es jederzeit anfangen konnte, zu regnen. Irgendwie musste sie auf jeden Fall noch einmal in dieses Restaurant, um ihre Handtasche, den Mantel und den DVD-Player zu holen, auch wenn sie sich kaum vorstellen konnte, wie sie das anstellen sollte.


  Allerdings fiel es ihr leichter, sich mit solchen logistischen Problemen zu beschäftigen, als sich der Tatsache zu stellen, versagt zu haben.


  Nathan King hatte nicht einfach Nein gesagt. Er hatte sich geweigert, ihr überhaupt zuzuhören. Wie war das möglich? Er wusste doch genau, wie es um sie stand! Auch er hatte gelitten und die Qualen der Hilflosigkeit empfunden. Wie konnte er da so ohne jedes Mitgefühl sein?


  „Er hat dir nicht zugehört?“ Tim kam auf sie zu. Er arbeitete als Chauffeur für Nathan King.


  Kerri schüttelte den Kopf. „Du hast es ja vorhergesagt.“


  Genau genommen hatte Tim mehr gesagt als das. Er hatte versucht, sie von diesem Vorhaben abzubringen, und darauf hingewiesen, dass sein Boss es vorzog, seine wohltätigen Gaben aus der Ferne zu verteilen. Er schickte einen Scheck, engagierte sich aber nie.


  „Du durftest es nicht unversucht lassen.“


  „Ich werde es auch weiter versuchen.“


  „Und wie?“


  Gute Frage. Kerri war so sicher gewesen, dass Nathan ihr helfen würde, deswegen hatte sie all ihre Energie darauf verwandt, an ihn heranzukommen. Sie hatte versucht, sein Büropersonal zu infiltrieren, aber ihre Fähigkeiten als Sekretärin waren noch hoffnungsloser als ihre Talente als Kellnerin. Im nächsten Schritt hatte sie sich dann um eine Stelle als Hausangestellte bei ihm beworben. Aber auch wenn die Firma, die sich um seine vielen Gebäude kümmerte, bereit war, ihr einen Job anzubieten, brauchte man ein hohes Dienstalter, um überhaupt in der Nähe des großen Nathan King arbeiten zu dürfen. Und so viel Zeit hatte sie einfach nicht.


  Als letzten Ausweg hatte sie schließlich versucht, Tim zu verführen – und nachdem ihr das nicht gelungen war, hatte sie versucht, ihn zu bestechen. Die fünfhundert Dollar, die sie auf den Tisch legte – ihr gesamtes Vermögen –, beeindruckten ihn zwar nicht besonders. Aber er hörte ihr zu, als sie von der Gilliar-Krankheit erzählte und von Cody und wie Nathan King das große Wunder sein könnte, auf das sie so sehnlichst wartete.


  Tim hatte ihr dann angeboten, sie mit seinem Lebensgefährten Lance bekannt zu machen, und so wurde schließlich der Lunch-Anschlag ausgeheckt.


  „Mir wird schon etwas einfallen“, antwortete sie. „Ideen habe ich immer. Vielleicht sollte ich ihn kidnappen und ein Lösegeld von fünfzehn Millionen fordern.“


  „Das Gefängnis würde dir nicht gefallen“, gab Tim zu bedenken. „Hinzu käme, dass ich gezwungen wäre, auf dich zu schießen, und das wäre für uns beide eine große Belastung.“


  Trotz allem musste Kerri lächeln. Tim war ungefähr eins neunzig groß und bestand aus mindestens zweihundertdreißig Pfund Muskeln. Er würde nicht auf sie schießen müssen; er könnte sie zerquetschten wie eine Coladose.


  „Mach du einen Vorschlag“, bat sie ihn. „Ich bin für alles offen.“


  „Mr King mag öffentliche Aufmerksamkeit nicht, die er nicht unter Kontrolle hat. Da wird er wirklich wütend.“


  „Okay.“ Interessant, aber wenig hilfreich. „Und?“


  Tim zögerte. Kerri vermutete, dass er seine Loyalität gegenüber seinem Boss und die Erinnerung an den Nachmittag, den er mit ihrem Sohn verbracht hatte, gegeneinander abwog. Und daran dachte, dass Cody nicht mehr so viele Nachmittage übrig blieben wie anderen Kindern.


  „Manchmal bringt es einen eher weiter, um Vergebung zu bitten anstatt um Erlaubnis.“


  Musste er sich so geheimnisvoll ausdrücken? „Und für die von uns, die keinen IQ von hundertsechzig haben, bedeutet das was?“


  „Behaupte, du hättest bereits, was du willst. Dann wirst du es vielleicht bekommen.“


  Noch bevor sie das überhaupt absorbieren konnte, kam Lance aus der Eingangstür des Restaurants herausgeschossen. „Das dürfte ich eigentlich nicht“, sagte er und warf Kerri gleichzeitig ihre Sachen zu. „Ich muss sofort wieder an die Arbeit. Nathan King ist stinksauer, das Personal ist außer sich und ein paar der Kunden wollen wissen, warum wir die Tagesmenüs nicht auch ihnen auf einem DVD-Player präsentieren. Wobei mir einfällt …“ Er reichte ihr das Gerät. „Vergiss nicht, dir eine Quittung geben zu lassen, wenn du ihn zurückgibst.“


  Kerri umarmte ihn rasch. „Ich schulde dir was. Im Ernst! Alles, was du willst, es ist dein. Eine Niere? Ich stehe dir voll und ganz zur Verfügung.“


  „Das weiß ich.“ Lance lächelte Tim zu. „Bis später, Großer!“


  Tim grinste. „Davon gehe ich aus.“


  Lance rannte wieder hinein, und Kerri schlüpfte in ihren Mantel. Gerade hatte sie sich Tim zugewandt, um nachzufragen, was er mit seinem doch leicht verwirrenden Hinweis meinte, als die Tür noch einmal aufging. Diesmal war es allerdings Nathan King, der auf die Schwelle trat.


  Verwundert schaute er zwischen Tim und ihr hin und her.


  „Was geht denn hier vor?“, fragte er.


  „Ich habe versucht, Ihren Chauffeur zu bestechen, damit er mich in den Fond Ihres Wagens lässt“, beeilte sich Kerri zu erklären, denn sie wollte verhindern, dass der Mann, der ihr geholfen hatte, Schwierigkeiten bekam. „Er hat sich geweigert. Ihr Personal ist sehr loyal, Mr King.“


  „Ich bezahle für Loyalität.“


  Einen Augenblick lang dachte sie daran, über den Wert bezahlter Loyalität im Unterschied zu verdienter Loyalität zu diskutieren, ließ es dann aber bleiben. Hier ging es um etwas anderes.


  „Bitte helfen Sie mir!“, beschwor sie ihn stattdessen. „Ich werde alles tun, um meinen Sohn am Leben zu halten.“ Sie zögerte. „Ich werde eine Möglichkeit finden, Sie zu überzeugen.“


  Nathan verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie das?“ Mit einer Kopfbewegung wies er auf den DVD-Player und fügte hinzu: „Wenn Sie nichts Besseres aufzubieten haben, dann haben Sie bereits jetzt verloren.“


  Kerri gab nicht nach. „Ich habe gerade erst begonnen.“


  Seine Miene war unergründlich, und seine Körpersprache ließ mehr als deutlich erkennen, dass er völlig unzugänglich war.


  „Ich verstehe es einfach nicht“, redete sie weiter. „Es kann Ihnen doch nicht ums Geld gehen. Sie haben Millionen gespendet. Warum nicht für diesen Zweck? Warum liegt Ihnen nichts daran? Warum wollen Sie nichts tun, um eine Lösung zu finden?“


  Nathan durchbohrte sie mit einem düsteren Blick, der ihr bis tief in die Seele drang. „Mein Sohn ist tot. Warum zum Teufel sollte ich mir Gedanken um Ihren machen?“


  Kerri fuhr auf der I-90 Richtung Osten. An der Ausfahrt nach Songwood, dem kleinen Ort, in den sie mit Cody vor drei Monaten umgezogen war, verlangsamte sie die Geschwindigkeit auf zwanzig Meilen unter dem Limit.


  Die ehemals blühende Gemeinde in den Bergen hatte vor drei Jahren einen ökonomischen und emotionalen Sturzflug erlebt, als es in der großen biomedizinischen Forschungseinrichtung unter der Leitung von Dr. Abram Wallace in einer verschneiten Nacht zu einer Explosion gekommen war.


  Verursacht wurde das Desaster durch eine mangelhafte Verlegung elektrischer Kabel. Alle vier Mitarbeiter des Hausmeisterdienstes, zwei Männer des Sicherheitsdienstes und drei Wissenschaftler kamen dabei ums Leben. Sie alle hatten hier gewohnt und hinterließen die zweihundert anderen Angestellten sowie die ganze Stadt, die ihren Verlust deutlich zu spüren bekam.


  Dr. Wallace hatte das Labor geschlossen und war zum Einsiedler geworden. Songwood bemühte sich, die Nase über Wasser zu halten. Während der Skisaison im Winter kamen ein paar Dollar durch die Touristen zusammen, und nun wurde versucht, die Freiluftliebhaber dazu zu verlocken, auch während des Sommers zum Wandern in der Region zu bleiben.


  Sowie Kerri davon hörte, dass Dr. Wallace an einem Heilmittel für die Gilliar-Krankheit arbeitete, hatte sie Cody eingepackt und sich in dem Ort niedergelassen. Bisher war es ihr zwar noch nicht gelungen, den Forscher selbst kennenzulernen, aber mit seiner Assistentin Linda hatte sie sich angefreundet. Linda war es dann auch, die ihr erzählt hatte, dass es einfach an den finanziellen Mitteln mangelte.


  Und das war auch Kerris Problem. Selbst in den allerbesten Wochen würden die Trinkgelder sie auch nicht annähernd an die benötigte Fünfzehnmillionenmarke bringen.


  Wenig später passierte sie das Ortsschild von Songwood. Sie winkte Frank, dem Besitzer der Tankstelle, zu und bog an der Bücherei links ab.


  Songwood mochte ja kurz vor dem Untergang stehen, aber das Städtchen würde dabei gut aussehen. Die Schaufenster der Geschäfte waren alle frisch gestrichen, und die Blumen und Büsche wirkten sauber und gepflegt. Es war eins dieser Städtchen, in denen Kürbisfeste veranstaltet und Ausflüge mit dem Heuwagen organisiert wurden. Kerri hatte in ihrem Leben schon in vielen Orten gewohnt, und Songwood gehörte zu ihren Favoriten.


  Sie parkte hinter der Reinigung und lief dann schnell nach vorne zum Eingang.


  „Bin spät dran“, rief sie beim Eintreten und drückte Millie einen Fünfdollarschein in die Hand.


  Millie, eine grauhaarige ehemalige Lehrerin, händigte ihr das Kostüm aus. „Es liegt alles bereit. Du kannst dich hinten umziehen.“


  „Danke.“


  Kerri schob sich unter der Theke durch und eilte zu der kleinen Damentoilette im rückwärtigen Teil des Gebäudes.


  In wenigen Minuten hatte sie ihre schwarze Hose und die Bluse mit einem weißen Eislaufröckchen vertauscht, weißen Stiefeln, blauer Strumpfhose und einem dunkelblauen langärmligen T-Shirt, auf dem mitten auf der Brust ein paillettengesticktes W über einem M prangte. Zuletzt band sie sich noch ein hellrotes Cape um. Es war wirklich erstaunlich, was man in einem vernünftigen Secondhandladen nicht alles finden konnte.


  Sie bürstete sich das Haarspray aus der Mähne, bändigte sie in einem Pferdeschwanz, und nachdem sie so die Transformation von einer normalen Person in eine fast mystische Wonder Mom vollendet hatte, schnappte sie sich ihre Straßenkleidung und hechtete wieder zum Wagen.


  „Danke, Millie“, rief sie im Hinauslaufen.


  „Gib dem Jungen einen Kuss von mir!“, rief Millie ihr noch nach.


  Kerri winkte ihr zu, sprang ins Auto und fuhr die drei Blocks zu Michelles Haus, wo Cody mit Michelles Sohn Brandon spielte. Kerri hatte vor, ihre ganz speziellen außergewöhnlichen Kräfte zu demonstrieren. Nun – rein objektiv gesehen war sie schlicht eine alleinerziehende Mutter in einer kitschigen Aufmachung. Aber im richtigen Licht betrachtet, war es fast so, als verfügte sie tatsächlich über Superkräfte.


  Genau im richtigen Moment ging die Hintertür auf, und Michelle trat mit der Familienkatze im Arm aus dem Haus. „Viel Glück!“, flüsterte sie, als sie Kerri den dicken Tiger überreichte.


  „Danke.“


  Kerri nahm den massiven Baum neben dem Haus und die Leiter, die Michelle bereits daran angelehnt hatte, in Augenschein. Es war schon reichlich beängstigend, allein auf diese Leiter zu steigen. Aber mit einer Katze im Arm, die alles andere als kooperativ sein würde, könnte es jedoch durchaus eine echte Herausforderung werden. Sie brauchte einen Auftritt als Wonder Mom, und das war die beste Idee, die ihr so kurzfristig eingefallen war.


  Sie streichelte Tiger, bis die Katze schnurrte, dann begann sie, die Leiter hinaufzusteigen. Das Schnurren brach ab. Zwei Stufen weiter, und die Katze fing an, sich zu wehren.


  „Mach mal halblang“, flüsterte Kerri leise. „Wenn wir runterfallen, wirst du auf den Beinen landen und mich auslachen. Ich dagegen werde flach auf dem Rücken liegen, und alle können mir unter den Rock schauen. Noch schlimmer – wahrscheinlich werde ich mir sogar was brechen.“


  Dieses Argument schien die Katze wenig zu beeindrucken, denn sie versuchte weiterhin, sich aus ihrem Arm zu winden. Kerri ließ nicht locker, wobei sie sorgsam darauf achtete, die schwarzen Krallen im Griff zu halten, damit sie ihr nicht den Bauch aufschlitzten. Somit blieb ihr nur eine Hand, mit der sie sich an der Leiter festhalten konnte. Gar nicht gut.


  Endlich erreichte sie den dicken Ast etwa auf halber Baumhöhe, und nachdem sie dort ihre Position gefunden hatte und ihr verdammtes Bestes gab, um nicht herunterzufallen, stieß sie die Leiter weg.


  „Jetzt gibt’s kein Zurück mehr!“, erklärte sie der Katze, die das gar nicht lustig fand. Auch sie selbst kämpfte gegen ihre sehr begründete Angst an. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Eine Katze? Ein Baum? War sie verrückt?


  Aus dem Haus klang dann der Notruf.


  „Tiger ist weg“, rief Michelle mit verzweifelt besorgter Stimme. „Ist sie rausgelaufen? Was, wenn sie auf den Baum geklettert ist? Das macht sie ständig, und hinterher weiß sie nicht mehr, wie sie wieder runterkommen soll. Oh nein!“


  Die Fensterläden an der Rückseite des Hauses gingen auf, und zwei Jungs spähten in den Garten hinaus.


  Das war für Kerri das Stichwort. Sie schob Tiger auf einen höheren Ast, wobei die Katze sich an ihr festkrallte, schwankte und protestierend miaute.


  „Ich habe dich!“, verkündete Kerri der unglücklichen Katze. „Halt dich fest, Tiger! Ich werde dich retten. Ich bin Wonder Mom, und dazu bin ich da.“


  Sie zog die Katze herunter, die sie wütend anfunkelte und versuchte, die Krallen an ihr zu wetzen. Aber Kerri schaffte es, diesen Waffen auszuweichen. Sie setzte Tiger auf den Ast unter ihren Füßen und sah zu, wie die missmutige Katze ihren Weg nach unten fand. Anschließend konzentrierte Kerri ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Trampolin, das genau am richtigen Platz unter dem Baum aufgestellt worden war.


  Langsam hangelte sie sich auf dem Ast weiter vor und war froh, dass sie ihre Stiefel aus dem Secondhandladen noch zum Schuster gebracht hatte, der sie mit einer Sohle belegt hatte, die ihr Halt gab. Als der Ast schmaler wurde und anfing, sich unter ihr zu biegen, blieb sie stehen, nahm das Trampolin ins Visier, ignorierte den Angstknoten in ihrem Magen und sprang.


  Sie traf auf das Trampolin, wurde hochgeschleudert, schaffte noch einen wenig graziösen Salto, bevor sie wieder aufschlug und diesmal auf dem Rücken landete. Sowie sie ihren Atem wieder unter Kontrolle hatte, krabbelte sie an den Rand und stieg herunter.


  Auch wenn ich jetzt schon auf die dreißig zugehe – ich hab’s immer noch drauf, freute sie sich und strich sich den Rock vorne glatt. Zu schade, dass sie sich nie besonders für Sport interessiert hatte; schließlich musste sie ihren Sohn immer wieder aufs Neue davon überzeugen, dass sie tatsächlich Wonder Mom war. Eine Mom mit ganz erstaunlichen Kräften. So gut wie jede andere Heldin im Comic.


  Sie drehte sich zu dem Fenster um und winkte den beiden Jungs zu, dann ging sie zum Haus. Ganz buschig und erbost über ihre Rolle in dem Drama lief Tiger vor ihr her.


  „An deiner Motivation müssen wir noch arbeiten“, erklärte Kerri der Katze. „Hier ist eher Angst gefragt, weniger Verdruss. Mrs Barclays Katze ist jederzeit bereit, mit mir zu kooperieren, falls du nicht interessiert bist.“


  Tiger ignorierte sie und rannte ins Haus. Michelle hielt die Tür auf und grinste. „Nicht schlecht, Wonder Mom!“


  2. KAPITEL


  Am selben Abend, nachdem der Abwasch erledigt war und Kerri ihren Sohn ins Bett verfrachtet hatte, berichtete Linda: „Dein Katzenrettungseinsatz hat sich bereits herumgesprochen. Die halbe Stadt hält dich für eine Heilige, die andere Hälfte ist der Meinung, du gehörst ins Irrenhaus.“


  „Ich bin keine Heilige“, wehrte Kerri ab und lehnte sich im Sofa zurück. „Ich versuche nur, mein Bestes zu geben.“


  Von ihrer katastrophalen Begegnung mit Nathan King hatte sie Linda bereits erzählt. „Mir fällt nichts mehr ein, was ich noch tun könnte“, gestand sie schließlich, was eigentlich gar nicht ihre Art war. Normalerweise erlaubte Kerri sich nicht einmal, auch nur daran zu denken, dass sie versagen könnte. Immerhin war sie Wonder Mom.


  Dieser verrückte Name und das Kostüm war ihr vor vier Jahren in den Kopf gekommen, kurz nachdem man bei Cody die Gilliar-Krankheit diagnostiziert hatte. Damals war er fünf gewesen und hatte unter großen Schmerzen gelitten. Es ging ihm so schlecht, dass er sich weigerte, zur Schule zu gehen oder sich auch nur mit seinen Freunden zu treffen.


  Für Kerri gehörte die Idee, Wonder Mom zu sein, zu einer Strategie, die vielen unsagbar wunderlich erscheinen mochte: Wenn sie geheime Kräfte besaß, würden sich diese Kräfte auch auf ihren Sohn übertragen. Und wenn Cody über geheime Kräfte verfügte, würde er sicherlich auch seine Krankheit besiegen.


  Mithilfe einiger Nachbarn und einem hydraulischen Wagenheber hatte sie es geschafft, ihren Sohn „sehen“ zu lassen, wie sie mit einer Hand ein Auto stemmte. Das hatte ihn so beeindruckt, dass er darum bat, zum Baseballtraining für Kinder angemeldet zu werden. Über die Jahre hinweg, in denen sie während ihrer Auftritte das scheinbar Unmögliche vollbrachte, hatte sie ihr Kostüm immer weiterentwickelt. Wonder Mom hatte sogar ein Logo.


  Kerri wusste nicht, ob es mit ihrer Rolle als Wonder Mom zusammenhing oder einfach nur Glück war, aber Codys Krankheit war langsamer fortgeschritten als erwartet. Wenn es ihm half, dass sie sich zur Idiotin machte, wäre sie auch gerne bereit, dies jeden Tag zu tun.


  „Was mag Tim mit seiner Bemerkung wohl gemeint haben?“ Linda griff nach ihrem Weinglas. „Sag, dass es geschehen ist, und vielleicht wird es dann so sein.“


  „Es wäre schön, wenn er sich etwas klarer ausgedrückt hätte“, murmelte Kerri. „Alles, was mir dazu einfällt, ist, dass er andeuten wollte, ich solle öffentlich behaupten, Nathan King hätte sich bereit erklärt, das Geld zu spenden.“


  „Warum nicht?“


  Linda war eine attraktive Brünette Ende vierzig. Zwanzig Jahre lang hatte sie mit Abram Wallace in der Forschungseinrichtung am Ort zusammengearbeitet, und Kerri wusste inzwischen, dass sie sich auf ihre Intelligenz und ihren Sinn für das Praktische verlassen konnte. Kennengelernt hatte sie Linda, als diese mit einem dringenden Haarproblem zu ihr kam.


  „Würde das funktionieren?“, fragte Kerri, mehr zu sich selbst als an Linda gewandt. „Kann ich das? Lügen?“


  Linda lächelte. „Es wäre nicht das erste Mal. Schließlich ist es nicht so, als hättest du die guten Referenzen wirklich gehabt, die du vorgelegt hast, um an diesen Job im Restaurant zu kommen.“


  „Ich weiß, aber die Sache mit den Referenzen würde noch unter die Kategorie der Notlügen fallen. Meinst du, es ist illegal, eine Spende zu verkünden, die gar nicht gespendet wurde? Außer mir hat Cody niemanden. Wenn ich ins Gefängnis müsste …“ Sie öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Irgendwo tief in ihrem Hirn schaltete sich ein Licht ein.


  Kerri setzte sich aufrecht hin. „Ich habe gerade so einen dieser Aha-Momente, wie Oprah immer sagt.“ Sie wagte es kaum, die Sache zu Ende zu denken. Wäre das möglich? Könnte sie das durchziehen?


  „Ich habe Briefe“, vertraute sie ihrer Freundin an. „Formschreiben aus Kings Firma. Ich könnte also den Briefkopf einscannen und dann einen anderen Brief schreiben, in dem steht, dass er uns das Geld gibt. Und den reiche ich dann an unsere Lokalzeitung. Dort werden alle begeistert sein, die Nachricht geht an die Presseagentur und voilà – die ganze Welt weiß Bescheid.“


  Linda grinste. „Das könnte klappen. Und was ist mit deiner Angst vor dem Gefängnis?“


  „Das ist das Tolle daran! Glaubst du etwa wirklich, dass ein großer Bauunternehmer die Mutter eines kranken Kindes ins Gefängnis bringt? Falls er es tatsächlich versuchen sollte, wird es schon einen Winkeladvokaten geben, der bereit ist, meinen Fall zu übernehmen. Denk doch nur an die öffentliche Aufmerksamkeit! Im schlimmsten Fall wird Nathan King sich von der Spende distanzieren, dann könnte sich aber immer noch jemand anders dazu bereitfinden.“


  Linda beugte sich vor und zog einen Schnellhefter aus ihrer Handtasche. „Ich glaube nicht, dass er sich davon distanzieren wird. Ich habe selbst ein paar Nachforschungen angestellt. Nathan King bemüht sich gerade um eine Baugenehmigung für diese Luxus-Hochhäuser am Puget Sound.“


  Kerri rümpfte die Nase. „Ja, ja. Eigentumswohnungen im Wert von mehr als einer Million Dollar plus Nobel-Boutiquen und Restaurants. In meinem nächsten Leben kaufe ich mir eine.“


  „In der Stadtverwaltung stößt er dabei auf massiven Widerstand. Du lebst ja erst seit ein paar Monaten hier, aber ich habe mein ganzes Leben in Seattle und Umgebung verbracht. Nathan King hat sich viele Feinde gemacht. Er ist nicht sehr beliebt. Wirklich schlechte Presse könnte ihm die Chancen ruinieren, sein Projekt durchzubringen.“


  Hell und heiß flammte die Hoffnung in Kerris Brust auf. „Er könnte es sich nicht leisten, mich ins Gefängnis zu bringen.“


  „Wahrscheinlich nicht.“


  „Ich würde sämtliche kleinen Leute repräsentieren, denen er auf dem Weg zu seinem ständig wachsenden Vermögen auf die Füße getreten ist.“


  „Genau.“ Linda hob ihr Glas, und Kerri stieß mit ihr an.


  „Das gefällt mir.“


  Nachdem er sein Frühstück beendet hatte, legte Nathan King das Wall Street Journal aus der Hand und öffnete die Mappe mit den Zeitungsausschnitten. Jeden Morgen schaute er sich an, was am Tag zuvor über ihn geschrieben worden war. Bei seinem aktuellen Kampf um die Baugenehmigung und die Finanzierung war Öffentlichkeitsarbeit ein notwendiges Übel.


  Er blätterte durch die Artikel: eine Kolumne über die Gräuel von Luxushochbauten. Ein Fünfzeiler zu seiner Absicht, die Erforschung der Gilliar-Krankheit mit fünfzehn Millionen Dollar zu fördern. Ein Interview mit einem Reporter, der sich für den Umweltschutz starkmachte und jede seiner Antworten so verdreht hatte, dass Nathan sowohl grausam als auch dumm klang. Wenn sie …


  Vorsichtig setzte er seine Kaffeetasse auf dem Tisch ab und blätterte noch einmal zur vorigen Seite zurück.


  Die Meldung enthielt nicht viele Einzelheiten. Eine Nachrichtenagentur verkündete seine Spende und schrieb ein paar Sätze darüber, dass nun die Forschung im Labor in Songwood, Washington, wieder aufgenommen würde.


  Und schon hatte Nathan sein Handy in der Hand und wählte die Kurzwahlnummer von Jason Hardy.


  „Du bist aber früh dran“, stellte Jason fest, als er abnahm. „Was ist los?“


  „Da versucht jemand, mich um fünfzehn Millionen Dollar zu erpressen.“


  „Was? Wer?“


  „Ich weiß nicht, wie sie heißt. Eine psychotische Kellnerin, die mich letzte Woche beim Lunch überfallen hat. Sie will, dass ich für irgendeine Sache spende.“ Es kam nicht darauf an, Jason mitzuteilen, worum es ging. Nathan sprach mit niemandem über die Krankheit, die den Tod seines Sohnes zur Folge gehabt hatte, nicht einmal mit seinem engsten Freund und Anwalt. „Sie hat sogar bereits versucht, meinen Chauffeur zu bestechen, um an mich heranzukommen. Sie ist verrückt. Du musst dafür sorgen, dass sie damit aufhört.“


  „Und alle Welt stellt sich immer vor, dass man ein sorgenfreies Leben führt, wenn man unglaublich reich ist“, bemerkte Jason gut gelaunt. „Hat sie im The Grill gearbeitet?“


  „Sie war dort Kellnerin. Und zwar eine schlechte.“


  „Dann will ich mal dort anfangen. Lass mir bis heute Abend Zeit, dann weiß ich alles über sie. Also, womit erpresst sie dich?“


  „Offenbar hat sie eine Pressemitteilung lanciert, in der steht, ich würde das Geld einer Forschungseinrichtung in Songwood zur Verfügung stellen.“


  „Das Geld soll also dorthin gehen, nicht an sie?“, hakte Jason nach.


  „Sie hat ein krankes Kind, und der dortige Forschungsleiter beschäftigt sich mit der Krankheit dieses Kindes. Sie wünscht sich ein Wunder.“


  „Nun, sicher. Ist es eine tödliche Krankheit?“


  Nathan weigerte sich, an den langsamen und qualvollen Tod zu denken, der auf die Kinder wartete, die an Gilliar litten. „Höre ich da etwa Mitleid in deiner Stimme?“


  Jason lachte. „Entschuldige! Ich hatte mich vergessen. Man sollte doch meinen, dass die juristische Fakultät mir das ausgetrieben hätte. Ich ruf dich später an.“


  Wie jeder andere kleinstädtische Schönheitssalon war auch die „Haarscheune“ hell, heiter und Quelle aller lokalen Klatschgeschichten.


  Während Kerri das spitze Ende ihres Kamms durch Amber Whitneys dunkelblondes Haar wob, achtete sie sehr genau auf die Gespräche um sie herum.


  „Mein Frank meint, dass sie mindestens fünfzig neue Wissenschaftler einstellen müssen“, berichtete Millie von der Reinigung gerade. „Das wird eine Weile dauern, aber sie werden gut bezahlt. Wenn man also verkaufen will, ist es jetzt der richtige Zeitpunkt. All diese Forschungsleute werden Wohnungen brauchen. Sicher, ein paar von ihnen werden in Seattle oder North Bend leben und den Berg rauffahren, aber viele werden sich hier niederlassen.“ Sie seufzte. „Es wird wieder so sein wie damals, als die Stadt blühte. Es wird das Geschäft beleben.“


  „Ich frage mich, wie viele Leute sie sonst noch einstellen werden“, setzte Millies Freundin das Gespräch fort. „Sekretärinnen, Hausmeister, Büroangestellte. Vielleicht auch ein paar einfache Laboranten. Mein Denny würde viel lieber dort arbeiten als wieder in der Holzwirtschaft.“


  Im Ort überschlugen sich die Neuigkeiten zu der Spende. Seitdem die Pressemitteilung über die Nachrichtenagenturen verbreitet worden war, gab es kein anderes Thema mehr. Kerri schluckte den Kloß von Schuldgefühlen in ihrem Hals hinunter und fuhr damit fort, Strähnchen in Ambers Haar zu setzen.


  Es war eine Nebenwirkung, die sie nicht durchdacht hatte: Sie musste die Menschen in der Stadt belügen. Alle waren von der Aussicht, dass das Labor wiedereröffnet würde, vollends begeistert.


  Sie wollte diesen Menschen nicht schaden. Sie wollte niemandem schaden. Sie hatte sich nur so stark darauf konzentriert, für Dr. Wallace die finanziellen Mittel zu organisieren, dass sie gar nicht in Betracht gezogen hatte, dass auch noch andere Leben auf dem Spiel standen. Sollte Nathan King sich nicht dazu durchringen können …


  Er muss! rief sie sich selbst ins Gedächtnis. Gerade heute Morgen noch hatte sie in der Zeitung gelesen, dass auch Mr Kings Engagement für wohltätige Zwecke bei der Baugenehmigung berücksichtigt werden würde. Wenn man ihn als Mann bloßstellte, der seine Versprechen nicht einhielt, war es gut möglich, dass er seine Hochhäuser nicht bauen konnte. Andererseits: Würde man sie als Lügnerin und Betrügerin entlarven, könnte er die Sympathien auf seiner Seite haben.


  „Hey, Mom!“


  Sie drehte sich um und entdeckte Cody im Eingangsbereich des Salons. An den meisten Tagen der Woche versuchte sie fertig zu sein, bevor er aus der Schule kam, aber an den Donnerstagen arbeitete sie länger.


  „Hey, Kleiner! Wie war’s in der Schule?“


  „Okay.“


  Cody hielt sich mit seinen Krücken im Gleichgewicht, und Kerri freute sich, dass diese neuen Krücken mit der Abstützung am Unterarm seine Balance offensichtlich verbesserten. Dies und die Tatsache, dass sie endlich einmal seinen Rucksack ausgemistet hatte.


  „Bin gleich zurück“, versprach sie Amber und ging hinüber zu ihrem Sohn.


  Cody war für sein Alter eher klein – in seinem Zustand kein Wunder. Aber er war klug und hatte diesen Ansatz von emotionaler Reife, wie ihn kranke Kinder häufig zu haben scheinen. Mit seinen neun Jahren hatte er den Punkt erreicht, an dem er sich nicht mehr gerne von seiner Mom in der Öffentlichkeit küssen ließ. Kerri allerdings musste den Punkt erst noch erreichen, an dem ihr dies nichts mehr ausmachte.


  „Die Mathearbeit“, sagte sie, zog ihn an sich und gab ihm ganz schnell einen Kuss oben auf den Kopf. „Sag mir, dass du die Brüche besiegt hast.“


  „Die sind alle völlig erledigt“, antwortete er und entwand sich ihrer Umarmung. Dann lächelte er sie an. „Bis auf einen.“


  „Einen? Einen? Oh Mann. Ich werde dich aus dem Haus werfen müssen.“


  „Und mich dann am Bordsteinrand sitzen lassen, sodass ein Fremder mich mitnehmen kann?“, fragte er grinsend.


  „Unbedingt. Ein Fremder, dem es nichts ausmacht, wenn Kinder nicht perfekt sind. Du hast einen Bruch nicht geschafft! Von dieser Enttäuschung werde ich mich niemals erholen.“


  „Spaghetti mit Knoblauchbrot.“


  Kerri machte ganz große Augen. „Wie bitte? Junge Männer, die eine Aufgabe in ihrer Mathearbeit nicht schaffen, können ja wohl keine Spaghetti mit Knoblauchbrot zum Abendessen erwarten.“


  Sie streckte die Hände nach ihm aus. Er wollte ihr ausweichen, aber die Krücken hinderten ihn daran, also fing Kerri an, ihn zu kitzeln. Vorsichtig achtete sie darauf, sich von seinen Rippen fernzuhalten. Wie alle seine Knochen waren sie sehr zerbrechlich.


  Er kicherte und wand sich, schließlich gab er nach und ließ sich in die Arme nehmen.


  „Ich werde Spaghetti machen“, murmelte sie in seine Haare. „Und dann werden wir die neuen Wörter in Angriff nehmen. Wartest du bei Brandon auf mich?“


  „Hmm.“


  „Gut. Und passt bloß auf, dass Tiger nicht wieder auf den Baum klettert, okay? Als Wonder Mom hab ich die nächsten Tage dienstfrei.“


  Cody sah zu ihr auf. „Wird gemacht, Mom. Bis später.“ Nun sollte sie ihn loslassen, und das würde sie auch … in einer Sekunde. Aber wenn sie ihm so in die Augen schaute, erinnerte Cody sie immer an seinen Vater. Er sah ihrem verstorbenen Mann so ähnlich. Für sie war es eine einzigartige Verbindung von Freude und herzzerreißendem Schmerz.


  „Sei schön brav“, sagte sie.


  Er nickte und verließ den Salon.


  „Sei nicht dumm“, drängte Jason Hardy. „Was ich dir sage, beruht auf meiner persönlichen Erfahrung als dein Anwalt, und für diese Erfahrung zahlst du mir dreihundert Dollar die Stunde, Nathan. Also hör auf mich!“


  „Ich höre dir zu.“


  „Nein, das tust du nicht. Wenn du auf mich hören würdest, wärst du schon längst wieder in der Stadt. Stattdessen fährst du höchstpersönlich die I-90 rauf. Ich will nicht, dass du dieser Frau allein entgegentrittst.“


  „Diese Frau“ war eine gewisse Kerri Sullivan, alleinerziehende Mutter und Friseurin. Beinahe jede Einzelheit ihres unbedeutenden Lebens war in der Mappe aufgelistet, die neben Nathan auf dem Beifahrersitz seines Mercedes lag.


  Eine durchschnittliche Schülerin an der Highschool. Cheerleader. Die Eltern hatte sie verloren, als sie noch ziemlich jung gewesen war, wurde dann von der Großmutter mütterlicherseits aufgezogen. Sie hatte das Community College besucht, dies aber nach weniger als einem Jahr abgebrochen, um eine Kosmetikschule zu besuchen. Sie hatte Brian Sullivan kennengelernt und geheiratet. Brian war in der Army und starb bei einem Unfall mit seinem Geländewagen. Achteinhalb Monate später brachte sie ihr einziges Kind zur Welt.


  Cody Sullivan, neun Jahre alt. Er war fünf, als man bei ihm Gilliar festgestellt hatte. Somit hatte er länger als die meisten anderen Kinder mit dieser Krankheit überlebt, wobei die wirklich degenerative Phase gerade erst einsetzte.


  Während der letzten vier Jahre hatte Kerri in Texas und Minnesota gelebt. Sie finanzierte sich und ihren Sohn durch ihre Arbeit als Friseurin. Ihre Aufenthaltsorte waren nicht zufällig gewählt: Sie zog dorthin, wo die Krankheit erforscht wurde, doch die Zeit lief ihr davon. Schließlich hörte sie von Dr. Abram Wallace und seiner Arbeit in Songwood. Vor drei Monaten war sie dorthin gezogen.


  „Ich werde mich von ihr nicht erpressen lassen“, erklärte er Jason. Das eingebaute Mikrofon in seinem Wagen übertrug auch seine leise Stimme.


  „Also, was hast du vor? Willst du sie bedrohen? Das ist meine Aufgabe. Und fürs Protokoll, ich nehme dir übel, dass du versuchst, mir den Spaß daran zu verderben.“ Jason seufzte. „Es ist mein Ernst, Nathan! Du wirst wütend werden, und dann wirst du Dinge sagen, die du nicht sagen solltest.“


  „Sie glaubt, dass sie mich in der Falle hat. Sie denkt, ich komme da nicht mehr raus, weil es schlecht aussehen würde. Für wen zum Teufel hält sie sich?“


  „Eine verzweifelte Mom vielleicht?“, fragte Jason. „Du hast ihr nichts zu sagen.“


  „Ich werde dafür sorgen, dass sie damit aufhört. Ich lasse mich von niemandem erpressen!“


  „Damit wirst du die Situation nur schlimmer machen. Du verfügst über ein wirklich kompetentes Team, und wir wollen unsere Arbeit tun. Lass uns mit ihr verhandeln! Noch mehr negative öffentliche Aufmerksamkeit kannst du nicht brauchen.“


  „Sie soll im Gefängnis schmoren“, murmelte Nathan.


  „Das wird nicht geschehen. Stell dir doch nur mal die Schlagzeile vor! Die Sympathien sind auf ihrer Seite. Was sie tut, gefällt mir ebenso wenig, aber lass uns doch mal logisch denken.“


  Logik? Nathan war nicht interessiert. Ob wohldurchdachter Plan oder schlichtes Glück – durch ihre fingierte Mitteilung hatte Kerri Sullivan eine Menge ins Rollen gebracht. Tatsächlich hatte ihn eine Frau aus der Forschungseinrichtung in Songwood angerufen, die Genaueres über die Spendenabwicklung wissen wollte. Auch zwei Elternpaare von Kindern, die gleichfalls an Gilliar litten, hatten versucht, zu ihm durchzudringen. Nur um sich bei ihm zu bedanken, lautete die Nachricht, die sie hinterlassen hatten.


  „Wie zum Teufel bringt eine dahergelaufene Friseuse so etwas fertig?“


  „Sie hat Eier in der Hose“, stellte Jason mit einer Spur von Bewunderung in der Stimme fest.


  „Vergiss nicht, auf welcher Seite du stehst“, warnte ihn Nathan.


  „Daran musst du mich nicht erinnern. Gerade weil ich auf deiner Seite stehe, sage ich dir, dass du jetzt sofort wendest und heimfährst. Überlass es mir, das mit ihr zu regeln.“


  Nathan verzog das Gesicht. „Ich kann dich kaum noch hören“, log er in die perfekte, klare Funkverbindung. „Ich ruf dich zurück, wenn ich den Berg wieder runterfahre.“


  „Verflucht, Nathan! Leg jetzt nicht auf. Und tu nichts, was wir beide später bereuen werden.“


  Nathan beendete das Telefonat. Dreißig Minuten später hatte er Songwood erreicht und ließ sich von seinem Navigationsgerät zur „Haarscheune“ leiten. Als er den Salon gefunden hatte, parkte er und ging direkt hinein.


  Der Laden war voller Frauen, und die Gespräche brachen ab, sowie die Glastür hinter ihm ins Schloss fiel. Ungefähr ein Dutzend Augenpaare richteten sich auf ihn, aber er ignorierte sie alle. Außer die der Blonden, an die er sich aus dem Restaurant erinnern konnte.


  Letzte Woche war er viel zu aufgebracht gewesen, um überhaupt etwas an ihr wahrzunehmen. Nun verglich er die wirkliche, lebendige Kerri Sullivan mit dem Bild in seiner Mappe. Blondes Haar, blaue Augen, mittelgroß, recht hübsch. Im Mittleren Westen gab es eine Million Frauen wie sie, und das war überhaupt nicht gut. Wenn er sie festnehmen ließ und sie den Pressewirbel veranstaltete – wozu sie, wie er wusste, mehr als in der Lage war –, würde jede einzelne dieser Million Frauen sich mit ihr identifizieren. Sie würde dastehen wie Schneewittchen, und er wäre die verdammte böse Stiefmutter.


  Er ignorierte alle anderen Anwesenden im Geschäft und ging direkt auf sie zu. „Wir müssen miteinander reden.“


  Kerri hielt einen Augenblick inne; sie hatte Haare vom Boden gefegt und warf ihm einen kurzen Blick zu. „Das glaube ich nicht.“


  „Vielleicht bin ich gekommen, um Ihnen das zu sagen, was Sie hören wollen.“


  „Dazu wirken Sie viel zu wütend. Ich vermute eher, dass Sie mir drohen wollen, und während der Arbeitszeiten nehme ich keine Drohungen entgegen. Ich habe noch eine Stunde vor mir.“


  Nathan fluchte im Stillen. Jason hatte recht. Sie hatte wirklich Eier in der Hose, und zwar große.


  „Mrs Sullivan“, begann er und war sich dabei völlig im Klaren darüber, dass alle anderen Personen im Raum ihrer Konversation lauschten.


  „Ich habe Nein gesagt“, erklärte sie ihm, nahm die Schultern zurück und versuchte ihn mit Blicken zu bezwingen. „Ich habe ein Minimaleinkommen plus Trinkgelder. Die Tatsache, dass Sie wissen, wer ich bin und wo ich arbeite, zeigt mir, dass Sie Ihre Hausaufgaben gemacht haben. Wahrscheinlich gehört dazu auch die Beschaffung einer Kopie meiner letzten beiden Steuererklärungen. Sie wissen, wie viel ich verdiene. Ich bin alleinerziehende Mutter und kann es mir nicht leisten, auf Arbeitszeit zu verzichten, weil Ihnen danach ist, mit mir zu reden.“


  Am liebsten hätte er sie wie ein unbedeutendes Insekt zerquetscht. Etwas anderes war sie nicht. Zugleich aber respektierte er auch ihre Fähigkeit, wie ein Profi zu verhandeln. Unter anderen Umständen wäre es durchaus denkbar, dass er große Achtung vor ihr empfinden könnte.


  „Also gut“, sagte er und zog seine Brieftasche hervor. „Wie viel wollen Sie?“


  „Ungefähr fünfzehn Millionen. Ich dachte, das hätte ich einigermaßen klargestellt.“


  „Ich meine für unser Gespräch.“


  „Dafür werde ich Ihr Geld nicht annehmen.“


  Er sah sich einmal im Raum um, lenkte seine Aufmerksamkeit dann wieder auf sie und senkte die Stimme. „Was wäre, wenn ich allen hier jetzt einfach die Wahrheit erzähle? Dass Sie das alles erfunden haben.“


  Der Blick ihrer blauen Augen ließ nicht die geringste Beunruhigung erkennen. „Dann werde ich in Tränen ausbrechen und wissen wollen, wie Sie so grausam sein können, die Hoffnungen einer ganzen Stadt zu zerstören.“


  Nathan fluchte. „Wir werden uns unterhalten.“


  Kerri nickte langsam. „In Ordnung. Nehmen Sie Platz. Ich werde Ihnen die Haare schneiden.“


  „Sie meinen, Sie wollen mich skalpieren. Nein danke!“


  Sie lehnte den Besen an die Wand und stemmte die Hände in die Hüften. Jetzt versucht sie, sich so richtig hart zu geben, dachte er, und das gelingt ihr überhaupt nicht.


  „Hören Sie, darin bin ich wirklich gut. Ich bin relativ neu hier im Ort und noch damit beschäftigt, mir meinen Kundenstamm aufzubauen. Abgesehen davon bin ich daran interessiert, Sie zu überzeugen, fünfzehn Millionen Dollar zu spenden, um das Leben meines Sohnes zu retten. Warum um alles in der Welt sollte ich all dies aufs Spiel setzen, indem ich Sie skalpiere?“


  „Sie wissen, dass ich nicht bereit bin, Ihnen das Geld zu geben, dafür aber fast zu allem bereit, um Sie zu stoppen. Das macht uns nicht gerade zu Freunden.“


  „Das vielleicht nicht, aber wer auch immer Ihr Haar frisiert, er macht es nicht besonders gut.“ Sie klopfte auf ihren Stuhl. „Kommen Sie schon! Ich werde Sie in einen Frauenschwarm verwandeln.“


  „Das bin ich schon lange“, erwiderte er, ließ sich aber widerstrebend auf dem Stuhl nieder. Hinter ihm wurden die Gespräche im Salon wieder aufgenommen. Einige Frauen zogen ihre Handys aus der Tasche. Fantastisch! Bald würde sein Publikum komplett versammelt sein.


  Kerri hüllte ihn in einen schwarzen Frisierumhang und griff dann nach einer Sprühflasche, um sein Haar anzufeuchten.


  „Sie haben über mich recherchiert?“, fragte er.


  „Im Internet“, bestätigte Kerri. „Ich kann zwar nur zwanzig Wörter in der Minute tippen, aber ich bin hartnäckig.“


  „Und talentiert. Der Brief meiner Firma wirkt echt.“


  Kerri lächelte ihn im Spiegel an und griff nach der Schere. Er vermied es zusammenzuzucken, als sie das erste Mal zuschnitt.


  „Er ist echt. Sie haben sich bereit erklärt, das Geld zu zahlen.“


  „Und wenn dem nicht so wäre?“


  „Dann könnte vielleicht jemand, der nichts mehr zu verlieren hat, möglicherweise ein Formschreiben aus ihrem Büro erhalten haben. Auch Formschreiben verfügen über einen Briefkopf, auch wenn sie unhöflich und gedankenlos sind. Ein guter Scanner, ein wenig Kreativität, die richtige Software – und schon wäre das Problem gelöst.“


  „Sie haben sich also schon früher mit mir in Kontakt gesetzt?“, fragte er, auch wenn ihm klar war, dass es ihn nicht überraschen dürfte.


  „Selbstverständlich. Ich hatte einen großartigen Vorschlag, aber ihr Komitee hat ihn nicht einmal in Betracht gezogen. Üble Schufte.“


  „Wir erhalten viele Anfragen“, erklärte er abwesend und fragte sich, warum ihr Vorschlag abgelehnt wurde. Der Bericht in seinem Wagen enthielt auch einige Informationen zu den Forschungen, an denen Wallace arbeitete. Allen Berichten zufolge hatte er vor der Explosion in seinem Labor tatsächlich kurz davor gestanden, ein Heilmittel zu finden.


  „Wie alt war Ihr Sohn, als er starb?“, fragte Kerri.


  Die unerwartete Frage durchfuhr ihn wie ein Blitz. Er erstarrte und musste sich zwingen, wieder zu entspannen. Jetzt versucht sie, mich über das gemeinsame Leid zu packen, um an mein Geld zu kommen, sagte er sich. Also beantwortete er die Frage gar nicht.


  Sie kämmte mehrere Haarsträhnen zusammen und stutzte dann die Spitzen. „Cody ist jetzt neun“, sagte sie dann. „Er geht in die vierte Klasse. Gott sei Dank ist er clever, denn manchmal muss er in der Schule fehlen. Sie wissen doch, wie das ist. Er interessiert sich für alle Sportarten, am meisten aber für Baseball. Ich schwöre Ihnen, seit er drei wurde, haben wir uns jedes Baseballspiel angeschaut, das im Fernsehen übertragen wurde. Und seitdem wir jetzt in Washington leben, ist er ein Fan der Mariners.“


  Nathan dachte daran, dass Daniel sich eher für Football interessiert hatte, schob die Erinnerung aber beiseite. Verfluchte Kerri Sullivan.


  In demselben Plauderton, den auch sie angeschlagen hatte, teilte er ihr schließlich mit: „Ich verfüge über ein sehr teures Team von Anwälten, die sich um Sie kümmern werden. Sie können es leise tun oder eine Menge Lärm dabei schlagen, aber Sie werden von der Bildfläche verschwinden.“


  Kerri trat einen Schritt zurück, um den Schnitt zu begutachten, kam dann wieder näher und nahm die Schere auf. „Was haben Sie vor? Wollen Sie mich ins Gefängnis bringen?“


  „Wenn nötig, ja.“


  „Kaltherziger Milliardär bringt Mutter eines todkranken Kindes ins Gefängnis. Bauausschuss lehnt Baugenehmigung ab.“ Sie neigte sich noch ein wenig näher zu ihm. „Hängt das nicht irgendwie zusammen?“


  „Erpressung ist illegal.“


  Sie trat zurück und lächelte. „Erpressung. Ja, richtig, ich bin ja auch so stark! Mir ist es nicht einmal gelungen, ihren Chauffeur zu verführen, als ich es versucht hatte.“


  „Tim ist schwul.“


  „Das habe ich dann auch gemerkt. Aber er ist sehr nett damit umgegangen, was ich ihm hoch anrechne. Der Mann hat Stil. Sie könnten eine Menge von ihm lernen.“ Sie schnippelte weiter an seinem Haar herum. „Sehen Sie den Tatsachen ins Auge, Mr King! Ich habe bereits gewonnen, denn es ist schlichtweg ausgeschlossen, dass Sie Ihr Wort nicht halten. Sie würden dastehen wie der Schuft, der Sie in den Augen der meisten Leute sowieso schon sind. Stellen Sie den Scheck aus, und gehen Sie Ihrer Wege. Betrachten Sie es einfach als Ihre gute Tat des Monat.“


  „Ich werde mich doch nicht von einer Friseuse manipulieren lassen.“


  „Natürlich werden Sie das. Sie sind an die Spitze gekommen, weil Sie getan haben, was notwendig war. Betrachten Sie mich doch einfach als einen Ausgabeposten, den Sie nicht einkalkuliert hatten.“


  Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Ihnen ist es völlig gleichgültig, mit welchen Mitteln Sie an das Geld kommen.“


  Sein Stuhl wurde so schnell herumgewirbelt, dass er fast heruntergefallen wäre. Er hielt sich an den Armlehnen fest und sah sich dann direkt mit Kerri konfrontiert. Ihre blaue Augen hatten die Farbe von stürmischem Meer angenommen.


  „Sie wollen Ihre dämlichen Nobelhütten bauen, nur zu. Das interessiert mich nicht. Aber lassen Sie mich eins klarstellen: Ich kämpfe um das Leben meines Sohnes. Insofern haben Sie recht – ich werde vor nichts zurückschrecken. Ich werde zum Bauausschuss marschieren, meine Hand auf die Bibel legen und lügen. Jedem, der es hören will, werde ich sagen, dass Sie der Forschungseinrichtung das Geld zugesagt hatten und nun versuchen, sich da herauszuwinden. Mir ist es gleich, ob ich dafür in der Hölle schmore, Mr King. Alles, was mich interessiert, ist das Leben meines Sohnes.“


  Nathan kannte ihre Verzweiflung; er hatte sie selbst einmal erlebt. Damals war er ebenso zu allem entschlossen gewesen wie sie, und es hatte nichts genützt. Er hatte verloren, und an dem Morgen, als er seinen siebenjährigen Sohn begraben hatte, hatte er geschworen, sich niemals wieder um jemanden zu sorgen.


  Die Tür der „Haarscheune“ ging auf, und herein kam ein Teenager mit einer Kamera. Schnurstracks durchquerte er den Raum bis zu Kerris Stuhl, zielte und schoss ein Foto.


  „Die Lokalzeitung?“, erkundigte Nathan sich, als der junge Mann sich wieder entfernte.


  „Hm. Ich schätze, dass eine der Kundinnen die Zeitung angerufen hat. Ich tue es für Cody, aber es stehen auch noch andere Leben auf dem Spiel. Diese Stadt hier liegt im Sterben, und die Eröffnung der Forschungseinrichtung wird sie wieder zum Leben erwecken.“


  Nathan fluchte leise. Weder die Stadt noch sie oder ihr Kind interessierten ihn im Geringsten. Ihm ging es einzig und allein um die Genehmigung für den Bau seiner Hochhäuser. Die Hochhäuser, die seinen Namen tragen würden, damit er der Welt zeigen könnte, was er vollbracht hatte und wer er war.


  Kerri drehte ihn wieder zum Spiegel um, verrieb irgendeine klebrige Substanz zuerst in ihren Händen und dann in seinem Haar. Sie glättete und knetete und zog schließlich den Umhang weg und trat zurück.


  „Ich bin fertig.“


  Nathan prüfte sein Aussehen. Der Schnitt war gut, verdammt gut. Falls der Mist, den sie ihm auf den Kopf geschmiert hatte, nicht noch eine Allergie verursachte, war sie absolut professionell.


  Er stand auf und griff nach seiner Brieftasche. „Was schulde ich Ihnen?“


  „Siebzig Dollar plus Trinkgeld.“ Sie sagte es mit einem Lächeln.


  Sein Blick schweifte zu dem Schild, das über den Spiegeln hing. Das Schild, auf dem stand, dass ein Männerhaarschnitt siebzehn Dollar fünfzig kostete.


  Er reichte ihr einen Hundertdollarschein. „Den Rest können Sie behalten.“


  Ohne mit der Wimper zu zucken, nahm sie das Geld an. „Das werde ich.“


  „Ich kann Sie verklagen und vor Gericht bringen.“


  „Interessant. Da wäre nur das Problem mit der Wahrnehmung“, erklärte sie ihm. „Und die Sache mit den mündlichen Vereinbarungen. Natürlich bin ich keine Rechtsanwältin, aber eigentlich sind Sie doch heute hergekommen, um die letzten Details festzuklopfen, nicht wahr? Wir haben ein Foto als Beweis. Meinen Sie nicht, dass wir nach all den Versprechungen, die Sie gemacht haben, Schadensersatz bekommen könnten, wenn Sie Ihr Wort nicht halten und die Stadt Sie vor Gericht bringt?“


  Verflucht! Wer war diese Frau?


  Nathan holte tief Luft. „Sie benutzen mich. Ich benutze Sie.“


  Es war, als hätte jemand ein Licht in ihr angeschaltet. Ihre Augen wurden hell, ihre Haut rötete sich, und fast schon rechnete er damit, dass sie anfangen würde zu glühen.


  „Benutzen Sie mich, so viel Sie wollen!“, jubelte sie. „Fotos, Interviews. Ich werde der Welt verkünden, dass Sie ein Gott sind! Ich würde sogar mit Ihnen schlafen, wenn Sie wollen.“


  Nathan musterte sie von oben bis unten und lächelte dann leise. „Vielleicht nehme ich Sie da ja beim Wort.“


  3. KAPITEL


  O b es wohl ein Fehler gewesen war, Nathan King anzubieten, mit ihm ins Bett zu gehen? überlegte Kerri, als sie in die Zufahrt zu ihrer winzigen Garage einbog. Er war womöglich kaltblütig genug, um diesen Gedanken aufzugreifen – und sei es auch nur, um ihr zu beweisen, dass ihre Entschlossenheit doch Grenzen hätte. Was wiederum bedeuten würde, dass sie ihm das Gegenteil beweisen müsste, indem sie Ja sagte.


  Der Mann sah gut genug aus, um unter anderen Umständen durchaus reizvoll zu sein – vorausgesetzt, man stand auf den dunklen und rücksichtslosen Typ. Das tat sie nicht; sie zog einen Mann mit Herz vor. Jemanden wie Brian, dachte sie, während sie aus dem Wagen stieg und darauf wartete, dass Nathan hinter ihr parkte und dasselbe tat.


  Ihr verstorbener Mann war einfach perfekt gewesen, zumindest doch perfekt für sie. Er war witzig, warmherzig, großzügig und loyal. Oh sicher, er war nun auch nur ein Mann – also war es durchaus mal vorgekommen, dass er sie wahnsinnig gemacht hatte. Aber auch wieder nicht so wahnsinnig, dass sie es jemals bedauert hätte, ihn geheiratet zu haben. Als sie sich kennengelernt und ineinander verliebt hatten, wusste sie, dass ihr das Glück begegnet war, und das war etwas, mit dem sie nicht ein weiteres Mal rechnete. Der Blitz schlug niemals zweimal ein. Abgesehen davon hatte sie derzeit nur eine Sorge: nämlich Cody wieder auf die Beine zu bringen. Für alles andere hatte sie weder Zeit noch Energie.


  „Ein fremder Mann, mitten am Tag. Was werden die Nachbarn denken?“, fragte Nathan, als er ihr die Treppe hinauf und in ihr kleines Dreizimmerhaus folgte.


  Das Miethäuschen ähnelte sehr all den anderen Mietwohnungen, die sie während der letzten paar Jahre gefunden hatte. Heruntergekommen und billig. Letzteres war ihre einzige Anforderung; unglücklicherweise war sie meist an Ersteres geknüpft.


  Kerri lächelte ihm zu und ging dann voraus in ihre Küche. „Die Nachbarn wissen doch alle, wer Sie sind. Sie werden sich nur die Wahrheit denken. Dass sie hier sind, um über das Geld zu reden, welches Sie Dr. Wallace für seine Forschungsarbeiten zur Verfügung stellen werden.“


  „Ich bin hier, um über unsere Abmachung zu sprechen.“


  „Das ist doch dasselbe.“


  Sie wies auf die Stühle an dem schmalen Tisch in der Ecke. „Ich werde Kaffee machen – entweder das, oder Sie trinken Wasser. Die Milch hebe ich für Cody auf. Er braucht sie dringender als Sie.“


  „Ich wusste gar nicht, dass es einen Milchengpass gibt.“ Er zog die Jacke aus und setzte sich an ihren Tisch.


  „Gibt es auch nicht. Aber haben Sie sich in letzter Zeit mal die Milchpreise angeschaut? Haben Sie eine Ahnung, wie viel ein Junge in Codys Alter auf einmal trinken kann?“


  „Nein … zu beidem.“


  Klar. Weil es ihm niemals in den Sinn kommen würde, die Preise von irgendwas zu überprüfen. Sicherlich hatte er jemanden, der die Lebensmitteleinkäufe für ihn erledigte. Darauf würde sie wetten, und darauf wollte sie sich auch konzentrieren. Das war wesentlich leichter, als daran zu denken, dass Nathan bereits durchlebt hatte, was sie verzweifelt zu verhindern suchte: den Verlust eines Kindes.


  „Ich nehme Kaffee“, fügte er hinzu.


  Kerri nickte, warf den alten Kaffeesatz in den Müll, setzte einen Filter ein, gab frisch gemahlenen Kaffee hinein, schüttete Wasser nach und schaltete die Maschine an. Länger ließ sich das Unvermeidliche nicht hinausschieben, also drehte sie sich um und sah ihn an.


  Selbst im Sitzen war Nathan ein großer Mann in diesem relativ kleinen Raum. Sie hatte das Gefühl, dass er zu den Leuten gehörte, die unverschämt viel Luft verbrauchten. Es musste so sein, denn es war seltsam stickig hier.


  „Ich werde meinen Anwalt beauftragen, alles schriftlich festzuhalten“, erklärte er ihr mit entschlossener Miene. „Alles wird bis ins Detail geklärt, einschließlich der Tatsache, dass Sie niemandem von unserer Abmachung erzählen. Sie und Ihr Sohn werden mir zur Verfügung stehen, wann immer ich Sie darum bitte, und Sie werden tun, worum ich Sie bitte. Wohltätigkeitsveranstaltungen, Presseauftritte. Von heute an bis zur Bauausschusssitzung in sechs Wochen. Im Gegenzug werde ich Dr. Wallace und seinem Labor fünfzehn Millionen Dollar spenden.“


  Kerri verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe Bedingungen.“


  Wütend funkelte Nathan sie an. „Nein, die haben Sie nicht! Das steht nicht zur Debatte, Mrs Sullivan.“


  „Aber selbstverständlich! Über alles lässt sich verhandeln. Und wenn Sie vorhaben, Ihr Geld einzusetzen, damit ich mit Ihnen schlafe, sollten Sie mich wahrscheinlich Kerri nennen. Das macht die Sache noch spezieller.“


  Nathan sprang auf. Seine Gemütsverfassung ließ keinen Zweifel offen: Sein Zorn loderte heiß und hell, und Kerri schoss durch den Kopf, wie viel Strom sie wohl sparen würde, wenn sie sich diese Energie zunutze machen könnte.


  „Ich setze mein Geld nicht ein, um Sie zu veranlassen, mit mir zu schlafen.“


  „Das haben Sie doch gesagt. Gerade eben, im Salon.“


  „Sie haben es angeboten.“


  „Ich wollte damit etwas klarstellen, und zwar, dass ich für Codys Gesundheit alles tun würde – sogar mich mit dem Teufel einlassen.“


  „Damit meinen Sie mich?“


  „Sie sind nicht der Teufel.“ Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihn durchdringend an. „Sie sind ein mächtiger, egoistischer Mann, der viel zu sehr daran gewöhnt ist, seinen Willen durchzusetzen, um sich sonderlich um andere Menschen zu scheren. Aber Sie sind nicht der Teufel.“


  Sein Zorn wurde eisig. „Wie schmeichelhaft! Haben Sie schon einmal in Erwägung gezogen, dass Sie es vielleicht vorziehen sollten, ihre Beleidigungen mir gegenüber zurückzustellen, bis das Geld überwiesen ist?“


  Kerri lächelte. „Sie werden Ihre Meinung nicht ändern. Nebenbei bemerkt: Ich bin dankbar.“


  „Auf Anhieb ist das nicht feststellbar.“


  „Wäre es Ihnen lieber, ich würde vor Ihnen auf dem Boden kriechen?“


  „Nein.“


  „Dann finden Sie mich doch einfach erfrischend.“


  „So wollen Sie das nennen?“


  Sie lächelte. „Einige Leute finden mich sogar sehr charmant.“


  „Die sehen in Ihnen eine Dampfwalze und machen sich schnellstens aus dem Staub.“


  „Ich bin eine Mutter mit einer Mission.“


  „Das ist dasselbe.“


  Er würde nicht nachgeben, und sie würde bald mit einem ernsthaften Krampf im Nacken zu tun haben, wenn er weiterhin so drohend über ihr lauerte wie ein gereizter, gefährlicher Riese.


  „Ich kann nicht komplett auf Abruf für Sie bereitstehen“, wechselte sie das Thema. „Ich habe einen Job und ein Leben.“


  „Sie haben einen Job, und jetzt bin ich Ihr Leben. Ihre Arbeitszeiten werde ich berücksichtigen.“


  „Wie komme ich nur darauf, das zu bezweifeln?“ Sie ging zum Schrank und nahm zwei Kaffeebecher heraus. Beide waren angeschlagen. Sie schaute ihre Sammlung durch, aber keiner davon war in einem sonderlich guten Zustand.


  Fast ebenso schlimm wie die Sprünge waren die farbenprächtigen Firmenzeichen, die darauf prangten. Jeder einzelne Becher war ein Werbegeschenk. Milliardär Nathan wird es einfach übersehen müssen, dachte sie, schenkte den Kaffee ein und reichte ihm seinen Becher.


  „Ich werde ihn schwarz trinken“, erklärte er ihr, „wo doch die Milch so rar ist.“


  „Machen Sie sich nicht über mich lustig. Ich bin arm.“


  „Keine Unterstellungen bitte. Ich bin reich.“


  Sie seufzte. „Sie werden es mir nicht leicht machen, richtig?“


  „Sie erpressen mich. Wie käme ich dazu?“


  „Es ist das, was ein Gentleman tun würde.“


  Er stellte seinen Kaffee ab, ohne ihn probiert zu haben. „Ich bin nicht daran interessiert, ein Gentleman zu sein, Kerri. Ich bin daran interessiert, zu gewinnen. Ich werde meinen Teil des Handels einlösen, also sorgen Sie dafür, dass Sie Ihren einlösen. Wenn nicht, werden Sie es bedauern, mich gelinkt zu haben, das verspreche ich Ihnen.“


  Sie stellte ihren Becher neben seinen. „Etwas Schlimmeres als das, was für mich längst Realität ist, können Sie mir gar nicht antun.“


  In seinen Augen flackerte etwas Dunkles, Leidvolles auf. „Meine Sekretärin wird Sie anrufen und einen Termin vereinbaren. Wir treffen uns im Büro meines Anwalts.“


  Kerri wollte zu einer spitzen Bemerkung ansetzen, aber die Wahrheit war, dass er sich über alles, was sie getan hatte, einfach hätte hinwegsetzen können, ohne ihr das Geld zu geben. Seinetwegen würde ihr Sohn eine Chance bekommen. Nervig oder nicht: Der Mann verdiente es, dass sie ihm wenigstens halbwegs entgegenkam.


  „Okay. Ich werde versuchen, zu helfen, wenn ich kann, aber ich muss an Cody denken. Also sagen Sie mir zumindest einigermaßen frühzeitig Bescheid?“


  „Ich werde mein Bestes geben.“


  „Wollen Sie auch, dass ich mich bei irgendwelchen noblen Veranstaltungen sehen lasse? Falls ja, könnte die Kleidung ein Problem sein.“


  „Das weiß ich noch nicht.“ Er zog eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und legte sie auf den Tresen. „Hier ist meine Durchwahlnummer im Büro und meine Handynummer. Für den Fall, dass Sie sich mit mir in Verbindung setzen müssen.“


  Sie nahm die Karte in die Hand und wedelte damit herum. „Wie viel würde mir eine Boulevardzeitung wohl für diese Telefonnummern geben?“, neckte sie ihn.


  Seine Augen wurden schmal. „Das ist vertraulich.“


  „Dann kann ich Sie also jederzeit anrufen, richtig?“


  Ohne etwas dazu zu sagen, nahm er seine Jacke und ging zur Haustür.


  „Also gut, in Ordnung. Ich werde mit Ihren persönlichen Informationen kein Schindluder treiben. Brauchen Sie meine Telefonnummer?“


  Er drehte sich zu ihr um. „Ich habe eine Akte über Sie, erinnern Sie sich?“


  „Ich bemühe mich, es nicht zu tun.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. „Cody wird in ein paar Minuten nach Hause kommen. Sie könnten hierbleiben und ihn kennenlernen.“


  „Nein danke. Ich muss zurück nach Seattle.“


  Übersetzt hieß dies: Er war an ihrem Sohn nicht interessiert. Also erinnerte Kerri sich erneut daran, dass er ihr das Geld gegeben hatte und sie ihm etwas schuldig war. „Dann werde ich also einfach hier sitzen und vor Vorfreude zitternd auf Ihren Anruf warten.“


  In einem seiner Mundwinkel zuckte es leicht. „Wenn das doch nur wahr wäre.“


  Dr. Abram Wallace schlug die Tür seines Pick-ups hinter sich zu und ging in Bills Lebens- und Futtermittelhandlung, um seine Wochenbestellung abzuholen. Links neben der offenen Holzflügeltür waren Heuballen gestapelt, auf denen Säcke mit Hundefutter lagen. Rechts stand eine Zinkwanne mit Eis, die importierten Spargel kühlte, neben einem Korb voller Treibhaustomaten. Bill sorgte für alle Esser, Menschen wie Tiere.


  Abram hatte die Hände in die Taschen gestopft und hielt den Kopf gesenkt. Im Vorbeigehen nickte er zwei Frauen zu, die miteinander plauderten, und ging dann gleich weiter zur Theke.


  „Hey, Professor!“, begrüßte ihn Bill, ein großer Mann zwischen fünfzig und sechzig. „Ihre Bestellung habe ich fertig. Wie es aussieht, wird Linda Hackbraten für Sie machen, Sie Glückspilz.“


  Linda, seine Assistentin, hatte nichts von einem Abendessen erwähnt, aber es war etwas, das sie ein- bis zweimal in der Woche auf sich nahm. Abram machte sich nichts aus Essen und nahm überhaupt nur deshalb etwas zu sich, weil es ihm erlaubte, weiterzuarbeiten. Wenn es nach ihm ginge, würde er Tag für Tag dasselbe essen. Aber Linda bestand auf Vielfalt und hausgemachten Mahlzeiten, damit er sich nicht ständig nur etwas aus der Dose aufwärmte.


  „Sie müssen sich ja riesig über das Geld für Ihre Forschungen freuen“, meinte Bill, als er Abram den großen Karton mit seiner Bestellung reichte. „Nathan King schenkt Ihnen fünfzehn Millionen Dollar.“


  Verständnislos sah Abram ihn an.


  „Davon haben Sie noch nichts gehört?“ Bill schwieg einen Augenblick. „Begreifen Sie doch! Sie können wieder loslegen und diese kranken Kinder heilen.“


  Abram vermied es, Zeitung zu lesen, und er besaß auch keinen Fernseher. Über die wichtigsten Ereignisse hielt Linda ihn auf dem Laufenden. Sie erinnerte ihn sogar alle paar Jahre daran, zur Wahl zu gehen.


  „Keine Ahnung, wovon Sie sprechen“, brummte er. Geld? Für seine Forschungen? Das Labor hatte er vor Jahren geschlossen. Das musste er tun, nach dem Feuer. Es gab kein Zurück. Das Risiko konnte er einfach nicht eingehen.


  „Mit diesem Geld werden Sie das Labor wieder starten können“, sprach Bill hartnäckig weiter. „Alle reden davon, wie das die Stadt retten wird.“


  Abram nahm seine Sachen und ging. Idiot, dachte er auf dem Weg zu seinem Wagen. Für Songwood gab es keine Rettung. Für sie beide war es dazu zu spät. Linda hatte ihn einmal gefragt, warum er eigentlich blieb. Er hatte ihr zwar keine Antwort gegeben, aber er kannte den Grund. Er hatte die Stadt zugrunde gerichtet. Das Mindeste, was er tun konnte, war, dort zu bleiben und mit ihr zusammen unterzugehen.


  „Du bist ein Idiot!“, schimpfte Jason Hardy, während er zum kleinen Konferenzraum voranschritt.


  „Das sagtest du bereits.“


  „Ich versuche lediglich, meinen Job zu machen. Du hättest nicht allein nach Songwood rauffahren dürfen!“


  „Du wiederholst dich“, erwiderte Nathan, während er zum Tisch an der gegenüberliegenden Wand ging und sich eine Tasse Kaffee einschenkte. „Bei deinem Stundenlohn solltest du etwas origineller sein.“


  „Du bist nicht kooperativ“, murmelte Jason. „Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der ganzen Geschichte.“


  Nathan griff nach dem Milchkännchen und zögerte, als ihm einfiel, wie Kerri Sullivan die Milch für ihren Sohn hortete. Als wäre es ein Problem, an Milch zu kommen! Obwohl – bei ihrem Einkommen und den Ausgaben für Arztrechnungen und Medikamente war es vielleicht ein Luxus.


  Er erinnerte sich daran, wie seine Mutter über die Unmengen an Lebensmitteln geklagt hatte, die er als Teenager verputzt hatte. Aber wenigstens hatte sie es mit Zuneigung getan. Sein Vater dagegen war eine andere Geschichte.


  Unwillkürlich wandte er sich zum Fenster, um hinauszuschauen. Der Konferenzraum bot eine beeindruckende Aussicht auf den Puget Sound, einschließlich der Stelle, an der einmal Nathans Hochhäuser stehen würden. Zu schade, dass sein alter Herr den Bau nicht mehr erleben konnte. Als würden die Toten jemals zugeben können, dass sie sich geirrt hatten.


  „Wenn davon etwas an die Öffentlichkeit dringt, bist du geliefert“, warnte Jason.


  Nathan zuckte die Achseln. „Das Risiko habe ich einkalkuliert. In der schriftlichen Vereinbarung wird es eine Vertraulichkeitsklausel geben. Kerri und ich werden nichts davon verlauten lassen, und du bist durch deine anwaltliche Schweigepflicht gebunden. Wer sonst sollte davon erfahren?“


  „Mir gefällt das nicht“, insistierte Jason. „Du hättest es mir überlassen sollten.“


  „Es ist die Sache wert.“ Nathan trank seinen Kaffee. „Die fünfzehn Millionen spielen für mich keine Rolle. Wenn ich über Kerri Sullivan und ihr Kind an meine Baugenehmigungen komme, bin ich zufrieden. Und wenn ich zufrieden bin …“


  „Bin ich auch zufrieden“, ergänzte Jason achselzuckend den Satz. „Du bist der Boss. Ich mache mir lediglich Sorgen, dass du dich von ihr um den Finger wickeln lässt.“


  „Kerri? Niemals. Sie ist ein Nichts. Eine Friseuse.“


  „Immerhin war sie in der Lage, dich dazu zu bringen, nachzugeben und die fünfzehn Millionen rauszurücken. Sei bloß vorsichtig!“


  Nathan wusste seine Besorgnis zu schätzen, auch wenn er die Vorstellung, dass Kerri ihn beeinflussen könnte, lächerlich fand.


  „Wie lange kennst du mich jetzt?“, fragte er seinen Freund.


  „Sieben Jahre. Fast acht.“


  „Wie oft habe ich in der Zeit etwas vermasselt?“


  „Kein einziges Mal.“ Sein Anwalt nickte. „Du hast ja recht mit dem, was du sagst. Sei einfach vorsichtig.“


  „Du bist paranoid.“


  Jason grinste. „Deswegen verdiene ich auch so viel.“


  Ein Klopfen an der Konferenzraumtür, und Kerri kam herein. Sie trug ein Kleid und Schuhe mit hohen Absätzen, was Nathan überraschte. Ihr Haar war offen, und sie hatte Make-up aufgelegt, sah aber immer noch aus wie ein hübsches Mädchen vom Lande. Nicht sein Typ, aber die Leute, auf die es ankam, würde sie positiv beeindrucken.


  An ihr vorbei blickte Nathan zu Tim, der hinter ihr stand.


  „Irgendwelche Probleme?“, fragte er seinen Chauffeur.


  Kerri seufzte. „Ich war ein sehr braves Mädchen. Ich war rechtzeitig fertig und habe fast den ganzen Weg hierher lustige Geschichten erzählt.“


  Mit ausdrucksloser Miene antwortete Tim: „Nein, Sir.“


  „Länger als eine Stunde werden wir wohl nicht brauchen. Dann können Sie Mrs Sullivan wieder nach Hause fahren.“


  „Ja, Sir.“


  Kerri lächelte Tim an. „Du solltest ihn Nathan nennen. Ich glaube, das würde ihm gefallen.“


  Tims Mundwinkel zuckten leicht. „Ich weiß den Hinweis zu schätzen, Mrs Sullivan.“


  „Ach, jetzt bin ich auf einmal Mrs Sullivan! Und gerade noch waren wir uns so nah.“


  Tim schloss die Tür. Kerri sah sich um und ging dann auf Jason zu.


  „Hi, ich bin Kerri Sullivan. Sie sehen gar nicht aus wie ein Anwalt. Guter Haarschnitt, nebenbei bemerkt. Werden Sie auch meine Rechte schützen? Oder sollte ich lieber bei der Rechtsberatungsstelle anrufen und mir einen eigenen Anwalt besorgen?“


  Jason schüttelte ihr die Hand. „Das Ganze ist sehr eindeutig formuliert, Mrs Sullivan.“


  „Wie Sie doch lügen!“


  Jason grinste. „Weniger, als Sie glauben. Ich habe es einfach gehalten. Mr King stellt der Forschungseinrichtung das Geld zur Verfügung, und Sie gestatten ihm, Sie und ihren Sohn …“


  „Auszubeuten?“, fragte sie zuckersüß.


  Jason ging darüber hinweg. „Sie und Ihr Sohn gestatten Mr King, sich selbst in einem günstigeren Licht zu präsentieren.“


  „Was haben wir doch für ein Glück!“


  Nathan blieb beim Fenster stehen und beobachtete lieber, als sich zu beteiligen. Er bewunderte Kerris freches Auftreten, denn es war – jedenfalls für ihn – offensichtlich, dass sie Angst hatte. Ihre Hände zitterten leicht, und sie atmete so tief ein und aus, als müsste sie sich ständig bewusst daran erinnern. Keins dieser Anzeichen war auffällig, aber er wusste, worauf er achten musste. Es machte sich immer bezahlt, zu wissen, was der Feind dachte und fühlte.


  Nicht, dass er in ihr eine Feindin sah. Das wäre eine Nummer zu groß für sie. Wieder einmal dachte er, dass er sie wie eine Wanze zerquetschen könnte, wenn er sich denn die Mühe machen wollte.


  Allerdings würde ihm das nichts bringen. Er brauchte sie. Er, der so stolz darauf war, niemanden zu brauchen.


  Jason führte sie an den Konferenztisch und legte ihr eine Mappe hin. „Hier ist die Vereinbarung. Wenn Sie sie bitte durchlesen wollen, bevor Sie unterzeichnen.“


  Kerri öffnete ihre Handtasche und zog ein Blatt Papier heraus. „Erst habe ich noch ein paar eigene Anliegen“, sagte sie.


  „Wie bitte?“, fragte Jason.


  Nathan ignorierte ihn und konzentrierte sich auf Kerri. „Den Teufel haben Sie!“


  „Ich hatte davon gesprochen, als Sie bei mir zu Hause waren.“


  „Das war doch wohl ein Scherz!“


  „In ersten Moment war es das vielleicht – aber wann sonst werde ich noch mal die Gelegenheit haben, mit dem großen und mächtigen Nathan King zu verhandeln?“ Sie schaute ihn an und klimperte mit den Wimpern. „Sie sind sogar noch reicher, als ich dachte – also werde ich für meine Kooperation um noch ein bisschen mehr bitten.“


  „Hatte ich bereits erwähnt, dass das Geld noch nicht überwiesen ist?“ Sie blufft, dachte er. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht, aber sie ist verdammt gut darin.


  „Sie werden dafür sorgen“, stellte sie fest und schob Jason die Liste zu. „Die beiden ersten Punkte sind nicht verhandelbar.“


  Nathan nahm noch einen Schluck Kaffee. „Lies vor!“, forderte er Jason auf. Er war auf eine merkwürdige Weise fasziniert, auch wenn er sich schon vorstellen konnte, was sie wollte: ein neues Auto, denn ihr Wagen war eine verbeulte, rostige Schrottkiste mit stotterndem Motor und abgefahrenen Reifen, vielleicht auch etwas Bargeld. Er schielte auf ihre billige Handtasche. Ein Großeinkauf. Alle Frauen, die er kannte, wollten pausenlos einkaufen gehen.


  „Neue Baseballtrikots für das Highschoolteam in Songwood.“ Jason hob den Kopf und sah ihn an. „Die alten wurden offenbar bei einer Überschwemmung vernichtet.“


  „Sie verstauen ihre Ausrüstung im Keller“, führte Kerri aus. „Letzte Woche gab es dort einen Wasserrohrbruch, und alles ist hinüber. Es wurde schon Geld gesammelt, und da ist auch einiges zusammengekommen, aber für neue Trikots reicht es nicht. Auch nicht für die Hosen. Und ehe Sie danach fragen, Ihr Name wird nicht auf den Rücken gedruckt oder so. Hier geht es nicht um Sie.“


  Nathan wäre erstickt, wenn er gerade getrunken hätte. Baseballtrikots?


  „Ah, und eine Verpflichtung, sämtliche Truthähne zu liefern, die die Baptistenkirche in Songwood für ihre Thanksgiving- und Weihnachtsessen benötigt“, las Jason weiter vor. „Zweitausend Tulpenzwiebeln für das Gemeindezentrum, die im Herbst gesetzt werden müssen. Ein neuer Zaun für den Spielplatz der Grundschule und fünftausend Dollar für die örtliche Bibliothek.“


  Sie will mich auf den Arm nehmen, dachte Nathan. Kein Mensch hält mich wie einen Blankoscheck am Wickel und bittet um Tulpenzwiebeln! Sie ist verrückt.


  „Und was ist mit Ihnen?“, fragte er sie.


  Kerri sah ihn an. „Ich habe, was ich will. Das Geld für die Forschung. Ich wünschte, ich könnte einfach ein Heilmittel kaufen, aber das geht nicht. Also ist dies das Nächstbeste. Das haben Sie mir zugesagt, und ich weiß es zu schätzen.“


  „Das merkt man“, stellte er trocken fest.


  „Nein, es ist mein Ernst. Sie zahlen für ein Wunder. Wie oft gibt es so etwas?“


  Unangenehm berührt verlagerte Nathan sein Gewicht. Er sah Jason an und nickte. „In Ordnung.“


  Kerri strahlte. „Im Ernst? Alle Punkte? Ich hätte um preiswerte Wohnungen für die Bedürftigen bitten sollen.“


  Damit meint sie nicht einmal sich selbst, dachte Nathan verwundert, er, der geglaubt hatte, dass ihn nichts mehr wundern könne. Außer ihrem monatlichen Einkommen hatte sie nichts auf der Bank. Keine Ersparnisse, keine Altersvorsorge, nichts. Es ist ein Spiel. Eine Strategie, überlegte er. Sie würde sich schon früh genug verraten.


  „Dann hätte ich nur noch eine Sache“, sagte sie und strich sich den Rock glatt. „Es ist etwas Persönliches.“


  Nathan stellte seinen Kaffee ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Jetzt kommt’s, dachte er. Jetzt werden wir die wirkliche Kerri Sullivan kennenlernen.


  „Es gibt da etwas, bei dem ich Hilfe brauche.“ Während sie sprach, hielt sie den Blick eher auf Jason als auf Nathan gerichtet. „Es ist eine große Sache. Ich muss fliegen.“


  „Sie möchten ein Flugticket?“, fragte Nathan.


  „Nein.“ Sie seufzte.


  „Einen Privatjet werden Sie nicht bekommen.“


  Nun wandte Kerri sich ihm zu. „Ich möchte keinen Privatjet, ich möchte fliegen. Frei fliegen.“ Dabei streckte sie die Arme aus, als wären sie Flügel. „Oder vielleicht auch über Wasser gehen, obwohl das eventuell noch problematischer sein könnte.“


  Na super! Er verhandelte mit einer Verrückten. Mit Sicherheit würde das dazu beitragen, seinen Stress abzubauen.


  Kerri sah wieder Jason an und erklärte: „Als bei meinem Sohn die Krankheit festgestellt wurde, war er sehr depressiv. Ich hatte Angst, er könnte aufgeben. Er war doch erst fünf! Also habe ich beschlossen, ihm einen Ansporn zum Leben zu liefern – einen Grund, zu glauben, dass er es schaffen würde, selbst wenn andere Kinder es nicht konnten. Ich sagte ihm, dass ich Superkräfte besitze und er genauso, weil er ja mein Sohn ist.“


  Jason ist echt gut, dachte Nathan, denn sein Anwalt zuckte mit keiner Wimper.


  „Superkräfte?“, fragte Jason.


  „Ich bin Wonder Mom. Ich habe ein Kostüm und ein paar Tricks auf Lager. Cody hat einmal gesehen, wie ich ein Auto hochhebe; das fand er ziemlich cool. Aber jetzt ist er älter, und ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass er mir meinen letzten Stunt abgenommen hat. Es ging um eine Katze …“ Sie lächelte leicht, als sie daran dachte. „Deshalb habe ich mir überlegt, dass es gut wäre, wenn ich etwas ganz Besonderes machen könnte.“


  Jason räusperte sich. „Und wie stellen Sie sich das vor?“


  „Feenstaub?“, warf Nathan ein.


  Kerri ignorierte ihn. „Ich bräuchte einen Kran für das Fliegen und für den Wasserlauf wohl eine Plattform, die direkt unter der Wasseroberfläche liegt. Ich weiß es nicht genau … und mir fehlen die Mittel.“ Sie schaute Nathan an. „Ihnen nicht.“


  Er hielt beide Hände hoch. „Sie sind Wonder Mom! Wie könnte Ihnen ein einfacher Sterblicher helfen?“


  Kerri kniff die Augen zusammen und fragte Jason: „Ist er immer so ein Blödmann?“


  Jason verschluckte sich am Kaffee und fing an, zu husten. Geduldig wartete Nathan ab, bis der Mann es schaffte, ein „Nein, überhaupt nicht“ zu krächzen.


  „Das könntest du aber wirklich überzeugender bringen“, beschwerte er sich dann.


  Nun wandte Kerri sich direkt an ihn. „Was würde Ihnen das schon ausmachen? Sie beauftragen eine Sekretärin damit, und das war’s. Ihnen macht es nichts aus, und für meinen Sohn bedeutet es alles. Können Sie das verstehen?“


  Während der letzten achtzehn oder zwanzig Jahre hatte man Nathan mit allerlei Schimpfworten bedacht. Es ging los, als er am College bei Pokerspielen mit hohem Einsatz die Söhne reicher Eltern um ihre finanziellen Zuwendungen erleichtert hatte. In Zeitungen und Magazinen war er als herzloser, geldgieriger Schuft bezeichnet worden, der eher die Umwelt zerstörte, als auch nur einen müden Dollar für die Rettung irgendeines mikroskopisch kleinen Insekts auszugeben, das er mit seinen Gebäuden vertrieb.


  Man hatte ihm vorgeworfen, er sei herzlos, seelenlos und es mangele ihm an Moral, und nichts davon war ihm nahegegangen. Als nun aber diese blonde Friseuse ihn ansah wie einen Aussätzigen, fühlte er sich … schuldig.


  Was war hier eigentlich los?


  Er fühlte sich verlegen und unbehaglich – Gefühle, die er sich nicht erlaubte. Dies war seine Sitzung! Er hatte das Sagen. Für wen hielt sie sich?


  „Kerri, Sie verlangen sehr viel“, setzte Jason an. „Vielleicht, wenn es da …“


  „Tu es“, wies Nathan ihn an.


  Kerri riss die Augen auf. „Einfach so?“


  „Wie Sie schon sagten, ich werde eine Sekretärin bitten, sich darum zu kümmern. Was sollte mir das ausmachen?“ Er legte Wert darauf, dass ihm nichts etwas ausmachte. Deshalb war er der Beste.


  „Okay. Danke. Mir bedeutet es sehr viel.“


  Als wäre sie nicht sicher, was sie von ihm halten sollte oder was er damit bezweckte, runzelte sie die Stirn. Gut so. Es gefiel ihm, wenn sie aus dem Gleichgewicht geriet.


  „Dann sind wir uns also einig“, stellte Jason fest.


  Kerri nickte und nahm den Stift in die Hand. Sie fügte die „Wonder-Mom-Klausel“ selbst hinzu und setzte an, die im Übrigen vorbereiteten Dokumente zu unterschreiben.


  Jason zog ihr die Papiere weg. „Sie müssen sie erst lesen.“


  „Warum?“, fragte sie, zog sie wieder an sich und unterschrieb. „Wir wissen doch alle, dass ich keine Wahl habe. Mr King bekommt, was er will, und ich bekomme, was ich will.“


  Nathan war sich immer noch nicht sicher, ob er sie mochte, aber allmählich hatte er Hochachtung vor ihr. „Also immer noch kein Vertrag mit dem Teufel?“


  „Noch nicht.“


  „Dann soll ten Sie mich viel leicht Nathan nennen. Schließlich haben wir jetzt eine Geschäftsbeziehung miteinander.“


  Sie riss die Augen auf und schien sich an ihr Gespräch vor ein paar Tagen zu erinnern, in dem sie ihn aufgefordert hatte, sie mit dem Vornamen anzureden, weil es andernfalls scheußlich wäre, miteinander ins Bett zu gehen. Nur, dass er nicht mit ihr schlafen würde.


  Als sie dann aufstand, ertappte er sich allerdings dabei, wie er sie musterte und ihre Kurven studierte.


  Sie gab Jason die Hand und wandte sich anschließend an Nathan. „Ich sollte dann wohl mal nach Tim schauen.“


  „Ich begleite Sie nach unten.“


  Kerri lächelte. „Immer noch kein Vertrauen zu mir?“


  „Ich möchte Sie im Auge behalten.“


  „Weil ich einen Tacker mitgehen lassen könnte? Dies ist eine Anwaltskanzlei, Nathan. Was sollte ich denn hier schon anstellen können?“


  „Sie würden sich wundern.“


  Er begleitete sie zum Fahrstuhl und drückte auf den Knopf nach unten. „Jason wird Ihnen eine Kopie der Papiere schicken.“


  „Davon gehe ich aus. Er wirkt sehr effizient. Und nett. Von einem Anwalt hätte ich das gar nicht erwartet.“


  „Haben Sie denn eine Menge Erfahrung mit Anwälten?“


  „Nicht wirklich. Ist er verheiratet?“


  Heiß und heftig explodierte der Ärger in Nathan. „Geht es darum? Mich können Sie nicht haben, also wollen Sie jetzt Jason? Er macht eine Menge Geld, aber unglücklicherweise hat er eine Frau. Die beiden haben gerade ein Baby bekommen.“


  Beruhigend tätschelte Kerri ihm den Arm. „Sie sind ja ganz schön hitzköpfig. Ist Ihnen eigentlich klar, was so viel aufgestauter Ärger mit ihrem Herz-Kreislauf-System anstellt? Das ist nicht gesund.“


  Der Fahrstuhl kam, sie stieg ein und schien zu warten. Nathan streckte eine Hand aus, um die Tür zurückzuhalten.


  „Sie haben mir meine Frage nicht beantwortet.“


  „Das liegt daran, dass ich sie ziemlich unhöflich finde.“ Sie seufzte. „Auf dem Weg in den Konferenzraum habe ich in einem der großen Büros ein ‚Es ist ein Junge‘-Schild gesehen. Ich habe mich gefragt, ob es wohl sein Sohn ist, und wollte ihm eine Karte schicken. Das ist alles.“


  Nathan konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er sich das letzte Mal wie ein Idiot gefühlt hatte. Mit Sicherheit aber war er damals sehr viel jünger gewesen, und irgendwie hatte es mit seinem Vater zu tun.


  Er betrat den Fahrstuhl. „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich, wobei es ihm schwerfiel, die Worte auszusprechen, da sie so ungewohnt für ihn waren.


  „Das sollte es auch.“


  „Sie sind wirklich zu gütig.“


  „Sie glauben immer nur das Schlechteste von mir.“


  Was konnte er dafür?


  Er war ein Meister im Verhandeln. Weder wurde er nervös oder geriet durcheinander, noch gingen ihm jemals die Worte aus. Aber diese Frau machte ihn wahnsinnig.


  Schon hatte er sich umgedreht, um ihr das zu sagen, dann wurde ihm klar, dass er diese Schwäche nicht eingestehen konnte. Wartend sah sie zu ihm hoch, also tat er das Einzige, was ihm dazu einfiel.


  Er küsste sie.


  4. KAPITEL


  Als Nathan sie küsste, fühlte sich sein Mund warm an und fest, ohne jedoch fordernd zu sein, was Kerri überraschte. Sie hatte erwartet, überwältigt zu werden, nicht geküsst. Er fasste sie gar nicht an, sondern überließ stattdessen seinen Lippen das ganze Geschehen. Und die machten ihre Sache gut.


  Flatternd schlossen sich die Augen, während sie sich dem Kuss überließ. Sie genoss die Wärme, den Druck, das leise Kribbeln, das ihr in die Arme fuhr. Ohne es eigentlich zu wollen, legte sie den Kopf leicht in den Nacken, eine stille Einladung.


  Eine Einladung, die er übersieht, dachte sie betrübt. Seine Berührung war flüchtig, mehr Hitze als Substanz, und weckte in ihr den Wunsch nach mehr. Damit hätte sie niemals gerechnet. Als er zurücktrat, empfand sie völlig unerwartet ein leichtes Hungergefühl. Sicherlich lag es daran, dass sie keinen Mann mehr geküsst hatte, nachdem Brian gestorben war … vor Codys Geburt. War das nicht traurig?


  Auch Nathan wirkte verblüfft, ganz, als hätte er gar nicht vorgehabt, sie zu küssen. Rasch beeilte sie sich, ihn zu beruhigen.


  „Es ist in Ordnung“, versicherte sie ihm. „Es macht mir nichts aus.“


  Seine Miene wurde hart. „Hat es mit dem Geld zu tun? Willst du jetzt deswegen mit mir schlafen?“


  „Was? Nein. Abgesehen davon, du hast mich geküsst.“


  „Es ist aber deine Schuld, dass es so weit kam.“


  „Das zeugt von großer Reife.“ Warum machte er es so schwierig? „Ich habe nichts dagegen. Es ist in Ordnung. Ich bin dir etwas schuldig.“


  „Dann wirst du also Sex mit mir haben?“


  „Das ist jetzt nicht gerade die dezenteste Art der Annäherung.“ Kerri dachte einen Augenblick über die Frage nach und antwortete dann aufrichtig: „Wenn es dir so wichtig ist.“ Sie berührte seinen Arm. „Du hast dich für mich eingesetzt. Das bedeutet mir eine Menge.“


  „Bedeutung im Wert von fünfzehn Millionen Dollar.“


  Sie lächelte. „Wenigstens bin ich nicht billig.“ Ihr Lächeln verflog. „Mach nicht mehr daraus, als es ist. Ich war dankbar und habe in dem Moment etwas gesagt, ohne nachzudenken. Lance habe ich mal eine Niere angeboten. Das heißt noch längst nicht, dass ich jetzt schon einen Termin für die Operation vereinbare.“


  „Also willst du nicht mit mir schlafen.“


  „Bittest du mich darum?“


  „Nein. Ich möchte nur Klarheit haben. Steht Sex zur Debatte?“


  „Möchtest du das?“


  „Hier geht es nicht um mich.“ Nathan klang frustriert.


  „Aber du bist doch derjenige, der fragt.“


  „Ich frage nicht. Ich bin nicht interessiert.“


  „Dann haben wir auch kein Problem.“


  „Aber wenn ich interessiert wäre, würdest du dann Ja sagen?“, fragte er und klang ganz so, als wollte er das wirklich wissen.


  „Ich weiß nicht. Vielleicht.“ Kerri schielte auf seinen Mund. Wenn damit weitere Küsse verbunden wären, vielleicht.


  Dann zog sie ruckartig den Kopf zurück. Nein!, rief sie sich zur Räson. Sie musste all ihre Energie auf Cody bündeln, denn wenn sie auch nur eine Sekunde lang ihre Aufmerksamkeit von ihm ablenkte, könnte etwas Schlimmes geschehen.


  „Du willst mich nicht, also ist es auch kein Thema“, stellte sie fest. „Richtig?“


  Die Fahrstuhltüren gingen auf, und sie trat hinaus in die Parkgarage. Tim wartete neben der Limousine. Sie seufzte. Die Hinfahrt mit ihm hatte Spaß gemacht, und sie freute sich auf die Rückfahrt. Vielleicht könnten sie noch bei Kidd Valley anhalten und sich ein paar Burger holen, bevor sie auf die I-90 fuhren. Sie hatte tierischen Hunger.


  Sie drehte sich zu Nathan um und rief ihm zu: „Wir sehen uns.“


  Er murmelte etwas, das sie nicht verstehen konnte und drückte auf einen Knopf. Die Fahrstuhltüren schlossen sich.


  Ein wirklich sehr seltsamer Mann, dachte sie und ging auf Tim zu.


  Hektisch hieb Frankie auf die Tastatur ihres Computers ein und tippte auch dann weiter, wenn sie eigentlich gar nicht recht wusste, was sie sagen wollte. Rhythmus war ebenso wichtig wie Worte. Ihre Aufgabenliste schwebte irgendwo am Rande ihres Bewusstseins, aber überwiegend war sie auf ihren Beitrag für den monatlichen Newsletter konzentriert. Sie schrieb den Leitartikel.


  Die Zerstörung am Puget Sound verbreitete sich in verheerender Geschwindigkeit. So viele Pflanzen- und Tierarten waren bereits von der Bildfläche verschwunden, und viele weitere waren vom Aussterben bedroht. Manchmal hatte sie beim Schreiben das Gefühl, dass das Schicksal des ganzen Planeten auf ihren Schultern lastete. Und dass sie, wenn sie nur die rechte Verbindung von Worten und Sätzen fand, alles verändern könnte.


  „Frankie, hast du einen Augenblick?“


  Frankie schaute zu ihrem Boss hoch und nickte, ohne sich anmerken zu lassen, wie sehr die Unterbrechung sie irritierte. Sie hasste es, gestört zu werden, bevor sie fertig war. Das brachte sie aus dem Rhythmus. Aber sie hatte gelernt, dass die meisten Menschen kein Verständnis dafür hatten.


  Also beendete sie ihren Satz, speicherte ihre Datei und pumpte sich dann ein Desinfektionsmittel in die Handflächen und begann, es in ihren Händen zu verreiben.


  Eins, zwei, drei, vier. Eins, zwei, drei, vier. Diese Viererreihen zählte sie exakt achtzehn Mal durch, denn die Zweiundsiebzig war ihre Lieblingszahl.


  Schließlich folgte sie Owen in sein vollgestopftes Büro. Überall stapelten sich Berichte, Bücher und Büromaterial. Der Raum schien immer kleiner zu werden. Manchmal konnte Frankie es nicht ertragen, sich darin aufzuhalten. Sie brauchte Ordnung. Aber heute war sie stark.


  Sie sah ihren Boss an und fragte: „Was ist los?“


  Mit einem tiefen Seufzer erklärte er: „Wir werden es nicht schaffen, Frankie. Uns fehlen die finanziellen Mittel. Fast zwei Jahre lang habe ich mich jetzt mit ihnen angelegt, und es ist ein Kampf, den ich nicht gewinnen kann. Wir werden schließen.“


  „Nein“, hauchte sie. „Nein. Nein! Ich gehöre hierher. Wir müssen dranbleiben. Wir müssen etwas verändern. Wir werden gebraucht.“


  Owen, ein recht korpulenter Mann um die dreißig, zuckte mit den Schultern. „Die meisten Mitarbeiter sind doch schon längst gegangen. Um die Wahrheit zu sagen: Wir sind viel zu radikal, um die Unterstützung der breiten Masse zu finden. Der Randgruppe, die mit uns übereinstimmt, fehlt es im Allgemeinen an finanziellen Mitteln, und die kann ich nicht fortwährend von dir annehmen.“


  „Mir macht es nichts aus“, versicherte sie ihm rasch. Sie brauchte das Geld nicht. Blutgeld, dachte sie und schloss die Augen. Da war es wieder, das Blut auf den Wohnzimmerwänden. Wenn im wirklichen Leben jemand erschossen wird, dachte sie, ist nichts klinisch sauber und geruchsneutral wie im Film. Es ist schmutzig. Es stinkt. Und es gräbt sich für immer in dein Hirn ein.


  „Das geht doch nicht!“, widersprach Owen. „Du brauchst dieses Geld für dich selbst.“


  „Nein.“ Wozu auch? Das hier war ihr Leben. „Wir brauchen öffentliche Aufmerksamkeit“, drängte sie. „Etwas Großes.“


  Owen sah sie mit freundlichen Augen an. „Frankie, lass gut sein! Ich schätze, uns bleibt noch ein Monat, und ich würde es verstehen, wenn du jetzt gehen willst, um dich nach etwas anderem umzuschauen. Oder nimm dir doch einfach Urlaub, zum Teufel, damit du nicht jeden einzelnen Penny hierlässt. Kümmere dich doch mal um die bedrohte Pflanzenwelt auf Hawaii.“


  „Wir können ihn kriegen“, erwiderte Frankie. „Er will diese Hochhäuser, und da wird es großen Widerstand geben. Das können wir ausnutzen. Wir können ihn kriegen.“


  Mehr als alles andere war es das, was sie sich wünschte. Nathan King fertigzumachen. Ihn auf jede mögliche Weise zu bestrafen. Hinterher würde er schwach, allein und ängstlich dastehen.


  „Du kannst nicht ewig damit weitermachen, Frankie.“


  „Das kann ich. Das will ich. Ich werde einen Weg finden.“


  „Es wird Zeit, dass du die Vergangenheit endlich einmal begräbst.“


  Sie hatte so viel Vertrauen zu Owen, dass sie ihm erzählt hatte, was wirklich geschehen war. Niemals hätte sie geglaubt, dass er dies gegen sie verwenden könnte.


  Frankie stand auf. „Die Zeit wird nie kommen. Ich werde ihm niemals vergeben. Ich werde ihn vernichten! Und dann werden die Leute zuhören, und wir werden genügend Geld haben.“


  Auch Owen erhob sich. „Frankie, er ist dein Bruder! Er ist derjenige, der dir das Geld gibt. Das kannst du nicht einsetzen, um ihn zu ruinieren.“


  „Aber sicher kann ich das! Gerade das macht es doch zu einem perfekten Plan.“


  Damit begab sie sich wieder an ihren Schreibtisch und begann erneut zu tippen. Nun aber waren ihre Gedanken nicht mehr bei dem Artikel. Sie dachte darüber nach, wie sie Nathan ein für alle Mal erledigen könnte.


  „Aber ich habe keine Lust“, quengelte Cody. „Das wird total langweilig.“


  „Wahrscheinlich wird es das“, stimmte Kerri ihrem Sohn zu und lächelte. „Lang und langweilig.“


  „Dann können wir also zu Hause bleiben.“


  „Du hast recht. Warum sollen wir uns um all die Kinder in der Welt sorgen, die nichts zu essen haben, kein Dach über dem Kopf haben und keine Spielsachen? Ich meine, sollen sie doch einfach sehen, wie sie klarkommen. Viel wichtiger ist, dass du dich nicht langweilst.“


  Cody seufzte schwer. „Das sagst du doch nur, damit ich mich schlecht fühle.“


  „Ich weiß. Funktioniert’s?“


  „Ein bisschen.“


  „Sieh es doch mal so: Ich wette, das Essen dort ist wirklich gut. Und es ist eine Wohltätigkeitsveranstaltung für Kinder, also könnte es da auch ein paar lustige Sachen geben, mit denen du dich beschäftigen kannst. Wie auch immer, wir helfen, und darauf kommt es an.“


  „Okay.“


  Die Zustimmung wurde nur widerwillig erteilt. Kerri hätte ihm auch einfach sagen können, dass sie dort hinfahren, ohne ihm eine Wahl zu lassen, aber sie zog es vor, ihn als bereitwilligen Partner mitzunehmen. Abgesehen davon musste er lernen, wie wichtig es war, anderen zu helfen, auch wenn sie in Wirklichkeit nur deshalb zu dieser Veranstaltung gingen, weil Nathan King ihr per E-Mail mitgeteilt hatte, dass ihre Anwesenheit in Begleitung ihres Sohnes erwartet wurde. Jedenfalls hielt Kerri es für besser, dem Ganzen einen etwas freundlicheren Anstrich zu geben.


  „Bekommen wir dann auch was von den Spenden?“, wollte Cody wissen.


  „Diese Woche nicht.“


  „Und wenn die da echt coole Sachen haben?“


  „Dann weißt du ja, was du auf deine Geburtstagswunschliste setzen kannst.“


  Obwohl – wenn es zu teuer wäre, würde sie es sich nicht leisten können. Aber, sagte sie sich, darüber kann ich mir auch später noch Gedanken machen. Glücklicherweise waren Codys Wünsche bislang immer noch einigermaßen im Rahmen geblieben. Letztes Jahr hatte er sich zu Weihnachten allerdings eine Spielkonsole gewünscht. Dafür hatte sie das Geld noch zusammenkratzen können … so gerade eben.


  „Weißt du was?“, fügte sie hinzu. „Bei solchen Veranstaltungen gibt es normalerweise eine Tombola. Wenn die da was echt Cooles haben, werde ich dir fünf Dollar für die Lose geben.“


  „Klasse.“ Cody grinste. „Glaubst du, dass wir Glück haben?“


  „Wenn es ein Auto ist, hoffe ich das doch sehr.“


  „Ich auch. Aber kauf keine Lose, wenn es was Komisches ist, okay, Mom? Weißt du noch, dieser Jahresvorrat an Suppen, den du vor zwei Jahren gewonnen hast? Die haben echt nicht geschmeckt.“


  „Ich weiß.“


  Es schien ein toller Preis gewesen zu sein, bis sie die erste Dose probiert hatten. Die Suppen waren ungenießbar.


  „Und du wolltest nicht mal ein paar davon weggeben“, beschwerte er sich. „Wir mussten sie alle aufessen.“


  „Ich wollte doch nicht, dass sonst noch jemand leidet.“


  „Aber es war okay für dich, mich leiden zu lassen?“


  „Aber immer“, versicherte sie ihm grinsend. „Du bist mein Kind. Dir kann ich alle möglichen schrecklichen Dinge antun. Wie zum Beispiel dich zwingen, Gemüse zu essen.“


  Cody lachte. „Und mein Zimmer aufzuräumen.“


  „Und Hausaufgaben zu machen. Oder wie jetzt, wenn ich dir sage, dass du dir was Nettes zum Anziehen raussuchen sollst.“


  Leise murrend drehte er sich auf seinen Krücken um und verließ die Küche. Sie sah ihm nach. Sie erkannte so viel von ihrem verstorbenen Mann in ihrem Sohn wieder. Jeden Tag erinnerte Cody sie ein wenig mehr an Brian, was sie glücklich machte, ihr aber gleichzeitig immer noch das Herz brach.


  Es klopfte an der Haustür, und Kerri ging durchs Wohnzimmer, um ihre Freundin hereinzulassen.


  „Ich habe dir was schlichtes Schwarzes mitgebracht“, sagte Linda. „Dazu zwei Blazer und Accessoires.“


  „Ich danke dir! Du bist meine Rettung. Ich besitze keine Garderobe, die fürs Spendensammeln gut genug wäre. Es ist zwar nur eine Nachmittagsveranstaltung, aber ich weiß, dass all diese reichen Leute wirklich schick sein werden, und ich muss mich da anpassen.“


  „Das wirst du prima hinkriegen“, beruhigte Linda sie. „Dann wollen wir dich jetzt mal ankleiden.“


  Kerri ging ins kleine Schlafzimmer voraus. Ihre Haare hatte sie bereits aufgedreht, und geschminkt war sie auch schon. Nachdem Linda die Schlafzimmertür hinter sich zugezogen hatte, schlüpfte Kerri aus ihrem Kleid und sah sich dann die Auswahl an, die ihre Freundin mitgebracht hatte.


  „Mir gefällt der schwarze Rock.“ Sie nahm ihn hoch und hielt ihn sich vor. „Schlicht, aber gut geschnitten. Letzte Woche habe ich mir im Secondhandladen ein paar schwarze Pumps gekauft. Stuart Weitzman, kaum gebraucht. Wer gibt so etwas weg? Wahrscheinlich ist jemand gestorben oder so, und die Familie hatte keine Ahnung, was sie da spendet.“


  „Glück für dich!“ Linda hielt eine kobaltblaue Bluse hoch. „Was hältst du davon? Ich habe einen schwarzen Tweedblazer dabei. Damit wäre alles gut aufeinander abgestimmt, ohne allzu eintönig zu wirken. Mit ein paar Ohrringen und vielleicht noch einem Armband bist du fertig.“


  „Es ist perfekt.“


  Schnell probierte Kerri alles an. Die Bluse und der Blazer waren vielleicht eine Idee zu lang, passten ansonsten aber wunderbar. Die Schuhe waren in zweifacher Hinsicht der Himmel: Sie waren elegant, aber bequem. Sie schlüpfte aus dem Blazer und ging ins Bad, um sich die Lockenwickler herauszunehmen.


  „Sag mir, dass ihr das Geld bekommen habt!“, rief sie Linda zu. „Ich werde keinen Schritt in diese Limousine setzen, wenn es noch nicht überwiesen wurde.“


  Während sie sprach, prüfte sie im Spiegel, ob sie alle Wickler entfernt hatte. Linda war im Schlafzimmer geblieben.


  „Es wurde überwiesen“, rief sie zurück.


  „Gut. Dann werdet ihr also jetzt weitere Forscher einstellen?“


  „Es braucht Zeit, das alles zu organisieren.“


  Irgendwie klang das seltsam. Kerri ließ einen elektrischen Wickler ins Becken fallen und steckte den Kopf ins Schlafzimmer. „Gibt es ein Problem?“


  Linda schüttelte den Kopf. „Alles in Ordnung. Es geht seinen Gang.“


  Das war genau das, was sie hören wollte. Warum nur hatte Kerri plötzlich einen Knoten im Magen? „Das Geld liegt doch jetzt auf der Bank, oder?“


  „Die ganzen fünfzehn Millionen. Offensichtlich von Nathan Kings Privatkonto.“


  Kerri grinste. „Ja, so viel bekomme ich auch jeden Freitag ausbezahlt.“


  „Oh, ja, ich auch,“, stimmte Linda lachend ein. „Sag mal, wie ist er denn so? Macht es Spaß, mit ihm zusammen zu sein?“


  „Ich habe ihn noch nicht angebunden und von ihm verlangt, dass er mich Schnuckiputzi nennt.“


  „Gut zu wissen. Das willst du dir lieber für die zweite Woche eures Zusammenseins aufheben wollen.“


  „Wir sind nicht zusammen. Ich muss zugeben, dass er gut aussieht, aber sein Benehmen lässt zu wünschen übrig.“


  „Es liegt wohl einfach nicht in deiner Natur, absolut dankbar zu sein, oder?“


  „Ich bin ja dankbar, aber ich werde nicht auf den Knien vor ihm rutschen. Ich glaube, dass ich ihn reize, aber das ist nur eine zusätzliche Dreingabe. Er ist ein wenig prüde.“ Kerri verzog sich wieder ins Bad, nahm ihre restlichen Wickler heraus, lächelte dann gespannt auf Lindas Reaktion und fügte hinzu: „Aber kein schlechter Küsser.“


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann erschien Linda in dem kleinen Badezimmer.


  „Du hast ihn geküsst?“


  „Er hat mich geküsst, aber trotzdem war es gut. Bei der Gelegenheit ist mir aufgefallen, dass ich seit Brians Tod keinen einzigen Mann geküsst habe. Mir fehlen Küsse und Berührungen.“ Aber nicht von irgendeinem dahergelaufenen Mann. Wenn sie die Wahl hätte, würde sie beides gern mit Brian teilen.


  „Nun kannst du ja all das haben“, meinte Linda. „Obwohl ich mir bei Nathan King nicht sicher bin. Sei vorsichtig! Der Typ ist gefährlich.“


  „Nicht für mich. Ich bin weder an ihm noch an sonst jemandem interessiert.“


  „Wie kam es denn dazu, dass ihr euch geküsst habt?“


  Kerri versuchte sich daran zu erinnern. „Ich bin mir nicht sicher. Wir sprachen darüber, ob er auch mit mir schlafen könnte, wenn er die fünfzehn Millionen rausrückt.“


  „Waaaas? Er erwartet Sex von dir?“


  „Ich weiß es nicht genau. Ich dachte eher, es wäre eine intellektuelle Diskussion, dann hat er mich geküsst. Wahrscheinlich, um mich zum Schweigen zu bringen.“


  Kerri beugte sich in der Taille vor und bürstete ihr Haar, das sie anschließend mit den Fingern toupierte. Sie richtete sich auf und griff nach der Dose mit dem Haarspray.


  Es brauchte zwei gute Sprühgänge, um alle Locken in Form zu halten. „Kurz bevor wir aufbrechen, sprüh ich noch mal drüber.“


  Sie steckte sich die falschen Perlen in die Ohren, legte eine Uhr aus Katzengold an, schlüpfte in ihre fantastischen Schuhe und zog den Blazer über. Anschließend prüfte sie ihr Bild im Spiegel.


  „Ich bin immer noch ich“, stellte sie fest. „Ich hatte mehr erwartet.“


  „Du siehst großartig aus!“


  Kerri wusste, dass sie an guten Tagen als hübsch durchgehen würde, aber kein Mensch würde sie je schick oder elegant nennen. „Das ist nicht meine Welt. Ich werde nicht wissen, was ich mit den Leuten reden soll.“


  „Lächle einfach, und wenn eine Frau dich anzickt, denk daran, dass auch sie Krämpfe und Blähungen hat wie wir alle.“


  Erneut klopfte es an der Haustür. „Das wird Tim sein“, rief Kerri und durchkreuzte das Wohnzimmer, um ihm zu öffnen. „Plötzlich bin ich so gefragt.“


  „Das liegt daran, dass du eine bedeutende Person bist“, neckte Linda sie.


  „Langsam gewinne ich auch den Eindruck.“ Als Kerri die Tür aufriss, standen sowohl Tim als auch Lance auf ihrer kleinen Veranda. „Zwei für einen“, stellte sie lächelnd fest. „Heute ist mein Glückstag.“


  „Sieht ganz so aus“, bemerkte Lance beim Eintreten und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Oh, eine Lady, die zum Lunch ausgeht. Tolle Schuhe.“


  „Sind sie nicht fantastisch? Nicht mal zehn Dollar.“


  Lance zuckte zusammen. „Das wirst du aber heute nicht noch einmal erwähnen.“


  „Ich weiß. Hi, Tim.“


  „Kerri.“


  Tim grüßte mit einem kurzen Nicken, als er das Wohnzimmer betrat, das noch nie viel Platz geboten hatte. Nun aber mit vier Erwachsenen – einer davon groß wie ein kleiner Berg – schrumpfte der Raum sogar noch mehr.


  Kerri stellte Linda vor.


  „Ich weiß alles über Sie“, verkündete ihre Freundin. „Sie beide haben Kerri den Job im The Grill verschafft, sodass sie Nathan King attackieren konnte.“


  Tim verlagerte ein wenig das Gewicht. Bei jedem anderen hätte Kerri es als ein Zusammenzucken bezeichnet.


  Lance grinste. „Hab ich dir das schon erzählt? Ich bin ein Held der Arbeit. Alle reden davon, wie ich mit der verrückten Frau fertiggeworden bin. Letzte Woche kam Nathan ins Restaurant und hat sich persönlich beim Manager für mein schnelles Eingreifen bedankt. Ich habe eine Gehaltserhöhung bekommen.“


  „Beeindruckend“, meinte Kerri. „Und was hat Nathan davon?“


  „Nichts“, antwortete Lance. Er warf Tim einen Blick zu und senkte die Stimme. „Es stecken ungeahnte Tiefen in unserem Mr King, Süße!“


  „Das sagt man auch von der Antarktis, aber diese Tiefen sind eiskalt.“


  „Er ist doch wirklich nicht nur böse und finster“, meinte Lance. „Schließlich hat er dir das Geld gegeben.“


  „Ich weiß, ich weiß.“ Sie wandte sich an Tim. „Möchtest du nicht jetzt das Wort ergreifen und deinen Boss verteidigen?“


  „Nein.“


  „Tim ist sehr verschwiegen, was seine Arbeit angeht.“ Augenzwinkernd fügte Lance hinzu: „Ein loyaler Angestellter. Die einzige Sorte, die Mr King einstellt.“


  „Du solltest ihn Nathan nennen“, sagte Kerri.


  „Sein Familienname macht ihn nur geheimnisvoller.“


  „Weil du den Mann magst?“


  „Tim mag ihn. Ich vertraue Tim.“


  Schon allein deshalb, weil die Idee, die Fünfzehnmillionendollarspende an die große Glocke zu hängen, ja eigentlich von ihm stammte. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie sich auf sein Urteilsvermögen verließ, wenn es um Nathan ging.


  „Wir sollten aufbrechen“, mahnte Tim.


  „Ich hole Cody.“


  Fünf Minuten später winkte Linda ihnen zum Abschied nach, während sie in die wartende Limousine einstiegen. „Ich will alles ganz genau wissen“, rief sie ihrer Freundin zu. „Mach dir Notizen.“


  „Versprochen.“


  Cody hievte sich in den Wagen. Kerri nahm ihm die Krücken ab und folgte ihm.


  „Nette Kutsche“, bemerkte der Neunjährige grinsend, als er auf dem langen Rücksitz zur Seite rutschte. „Wenn ich groß bin, will ich auch so eine, dann lass ich mich überall hinfahren.“


  „Ich dachte, du wolltest einen Sportwagen, der richtig schnell fährt.“


  „Oh. Stimmt.“


  „Nimm doch beide“, schlug Lance vor, der sich neben Kerri setzte und die Tür schloss.


  „Ja“, hauchte Cody und rieb mit der Hand über den Ledersitz. „Ich nehme beide.“


  Seine Worte schnürten Kerri die Brust zusammen. Bitte, lieber Gott, lass ihn lang genug leben, dass er diese Entscheidung einmal treffen kann! dachte sie, wohl wissend, dass Cody, wenn nicht ein Wunder geschah, aller Wahrscheinlichkeit nach seinen zwölften Geburtstag nicht mehr erleben würde, geschweige denn sechzehn Jahre alt werden und fahren lernen könnte.


  „Wir sollten ein Los kaufen, Mom“, fuhr ihr Sohn fort. „Wenn wir einen fetten Gewinn machen, können wir uns schon jetzt so einen kaufen.“


  „Und dann heuern wir Tim an.“


  „Tim würde Nathan niemals verlassen, aber ihr könntet ja mich anheuern“, schlug Lance vor.


  „Abgemacht.“


  Cody sah Lance an. „Dieser Mr King, der ist wohl echt reich, hm?“


  „Wir reden von Milliarden.“


  „Cool.“


  Kerri dachte an ihre Recherchen über den Mann und wusste, dass er ganz unten angefangen hatte. Aufgewachsen in Bremerton, einem kleinen Marinestützpunkt am Puget Sound, hatte er die Stadt verlassen, um zum College zu gehen. Und schließlich hatte er es geschafft, ein beeindruckendes Vermögen anzuhäufen.


  Möglich, dass ich da einen Fehler gemacht habe, dachte sie, ohne sich zu grämen. Kerri hatte das College nie abgeschlossen, und die Kosmetikschule zählte anscheinend nicht.


  „Ist dieses Wohltätigkeitsdings langweilig?“, erkundigte sich Cody bei Lance.


  „Da werden viele Kinder sein, und die Spiele und das Essen sind ausgezeichnet. Du wirst Spaß haben. Sie haben eine riesige Spielhalle eingerichtet, und alle Videospiele sind umsonst.“


  „Echt?“


  Lance nickte und konzentrierte sich dann auf Kerri. „Dein Lippenstift gefällt mir nicht. Hast du noch einen anderen?“


  Sie wühlte in ihrer Handtasche herum und fand schließlich ganz unten am Boden zwei weitere. Lance sah sich beide genau an, dann reichte er ihr den rosafarbenen.


  „Leg den hier noch über den anderen.“


  Während sie damit beschäftigt war, warf sie Cody einen Blick zu, der nur die Augen verdrehte.


  „Nicht dein Ding?“, fragte sie ihn grinsend.


  Er seufzte schwer. „Hat der Wagen auch einen Fernseher?“


  Nathan hatte eine ganze Liste von Leuten im Kopf gespeichert, denen er aus dem Weg gehen wollte. Carol Mansfield gehörte dazu. Sie war die lange, dünne Exfrau eines sehr erfolgreichen Managers und selbst Besitzerin einer sehr erfolgreichen Boutique. Sie besaß das richtige Alter und den richtigen Stammbaum, wäre also eine Frau, die ihn eigentlich interessieren sollte. Aber Carol hatte etwas an sich, das ihn an einen Raubvogel erinnerte, der sich gerade auf sein Opfer stürzte.


  „Bei solchen Veranstaltungen trifft man dich sonst nie“, sagte sie und legte ihm zur Begrüßung eine Hand auf den Arm. „Du bist doch eher der Typ, der bloß einen Scheck schickt. Nicht, dass es nicht schön wäre, dich zu sehen.“


  „Ich halte dies für eine wichtige Sache.“


  „Spenden für Kinder?“ Sie zog die Augenbrauen hoch. „Eine bezaubernde Überraschung. Wartest du auf jemanden?“


  „Wieso?“


  „Du schaust dich ständig um. Entweder du wartest auf jemanden, oder ich langweile dich.“ Darüber lachte sie, als wäre die Möglichkeit, dass sie jemanden langweilen könnte, unvorstellbar.


  „Eine Bekannte.“


  „Verstehe. Eine Freundin?“


  „Nein, nur jemand, den ich kenne.“


  „Das heißt also, eine Frau. Ich wusste gar nicht, dass du liiert bist.“


  „Bin ich auch nicht. Darum geht es nicht.“


  Nathan sagte sich, dass er Carol keine Erklärung schuldig war, wobei er sich allerdings auch fragen musste, weshalb er eigentlich solchen Wert darauf legte, klarzustellen, dass er kein Verhältnis mit Kerri hatte. Vielleicht, weil sie klargestellt hatte, dass sie nicht an ihm interessiert war?


  Wenn sie sicherstellen will, dass zwischen uns nie etwas geschieht, ist ihr das verdammt gut gelungen, dachte er grimmig. Er würde nie wissen, ob ihre Reaktion nun echt war oder nur ihre verdrehte Art, sich bei ihm für das Geld zu bedanken, und das versetzte ihn in eine unmögliche Lage. Verflucht!


  Er hörte ein Lachen und drehte sich um. Gerade rechtzeitig warf die Sonne einen Blick durch die Wolken, um den Eingang des Hotels zu beleuchten und Kerri in ein goldenes Licht zu tauchen.


  Vielleicht war es nur der Lichteffekt, aber sie sah gut aus. Sie war hübsch und hatte sich passend gekleidet. Ihr Haar war gelockt, was sie zwar anders, aber immer noch reizvoll aussehen ließ. Sie schaute sich um, und nun bemerkte er auch ihr Kind, das sich mit Leichtigkeit an seinen Krücken bewegte.


  Nathan spürte eine leise Bewegung unter seinen Füßen, ganz als hätte es einen Erdstoß gegeben. Er blinzelte und sah anstelle von Cody seinen eigenen Sohn. Daniel an Krücken, dann Daniel im Rollstuhl. Denn das kam als Nächstes. Noch einmal blinzelte er, und sein Sohn war wieder verschwunden. Doch die Realität dessen, was auf Cody zukommen würde, blieb.


  Nathan wusste, wie das Ende aussah. Der Körper wurde immer schwächer, und schließlich würde Cody vom Rollstuhl ins Bett wechseln müssen. Er wusste, wie es war, wenn am Schluss die Medikamente nicht mehr wirkten und der Junge nicht mehr anders konnte, als vor Schmerzen zu schreien.


  Nathan wollte weglaufen, irgendwohin, nur weg von hier. Was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht, als er sich auf diesen Handel eingelassen hatte?


  „Du hast mir eine E-Mail geschickt“, sagte Kerri zur Begrüßung.


  „Ja. Ich musste dir mitteilen, wo und wann wir uns treffen.“


  „Das ist klar, aber meine Güte, woher hast du denn meine E-Mail-Adresse?“


  „Ich habe eine ganze Akte über dich anlegen lassen.“


  „Sicher, aber meine E-Mail-Adresse? Ist das nicht privat?“


  „Nicht in meiner Welt.“


  Einen Moment lang dachte sie darüber nach. „Du hättest mich einfach anrufen können.“


  „E-Mail ist effizienter.“


  „Ein Telefonanruf ist persönlicher.“


  „Wir müssen nicht persönlich werden.“


  Kerri lächelte. „Das sagst du jetzt.“


  Spielte sie damit auf den Kuss an? Ärger loderte in ihm auf, aber das ignorierte er. Gefühle waren unproduktiv.


  „Also, was hat es mit dieser Geschichte hier auf sich?“, fragte Kerri. „Muss ich etwas Bestimmtes tun?“


  „Spazier mit mir herum und gib vor, dich zu amüsieren.“


  „Soll ich mir ein Schild umhängen, das der Welt verkündet, dass ich dich für einen Gott halte?“


  „Jetzt, nachdem du das Geld bekommen hast, bist du bereits viel weniger ehrfürchtig.“


  „Ich weiß. Ist das nicht lustig?“


  „Sprich nicht über das Geld“, fuhr er fort, ohne auf ihre Frage einzugehen.


  „Versprochen.“


  „Sei einfach nur freundlich. Gib keine persönlichen Informationen preis, keine freiwilligen Auskünfte. Wenn dich jemand fragt, ob wir zusammen sind, sag Nein, aber mach ein neutrales Gesicht.“


  „Wie bitte? Woher soll ich wissen, was mein Gesicht anstellt?“


  „Du weißt schon, was ich meine.“


  „Du überschätzt mich bei Weitem.“ Sie winkte Cody heran. „Cody, das ist Mr King. Nathan, mein Sohn.“


  Er saß in der Falle. Also reichte Nathan dem Jungen die Hand, ohne ihn wirklich anzuschauen.


  „Ich freue mich, Sie kennenzulernen“, murmelte Cody.


  „Du wärst jetzt sicher lieber an jedem anderen Ort als hier, nicht wahr?“, fragte Nathan und zeigte auf die gegenüberliegende Ecke, wo ein mit bunten Ballons geschmückter Türbogen lockte. „Alle Sachen für die Kinder sind dort drüben, auch die freie Spielhalle.“


  Cody strahlte. „Cool.“


  „Ich werde ihn hinbringen“, bot Lance an, „und aufpassen, dass er sich nicht verläuft.“


  Kerri bedankte sich bei ihm und fügte hinzu: „Ich glaube, ich muss hier bei Nathan bleiben und die dankbare Bittstellerin spielen.“


  „Und ich hatte dich immer für einen aufrichtigen Menschen gehalten“, flachste Lance.


  „Bin ich auch.“ In Kerris Augen blitzte es. „Amüsier dich gut, Cody! Sei ein braver Junge, und bleib in der Kinderabteilung, bis ich dich holen komme.“


  „Oh, Mooom!“


  An Nathan gewandt erklärte Kerri: „Das ist Jungssprache und heißt: ‚Aber ja, Mutter, natürlich werde ich das tun. Ich würde dir niemals auch nur einen Augenblick lang Sorgen machen, weil du so liebevoll und fürsorglich bist.‘“


  Cody grummelte noch etwas Unverständliches vor sich hin, während er mit Lance abzog. Nathan sah ihnen nach und fragte sich, ob seine Beziehung zu Daniel auch so ungezwungen gewesen war. Er hatte seinen Sohn geliebt, mehr als irgendjemanden sonst, aber manchmal hatte er nicht gewusst, was er tun oder sagen sollte.


  „Er hat heute einen guten Tag“, berichtete Kerri glücklich. „Ich liebe diese guten Tage. Das hilft mir, an Wunder zu glauben.“


  „Du musst einfach realistisch sein“, entgegnete Nathan, der sich von ihrem Glauben und Optimismus seltsam gereizt fühlte.


  „Unmöglich.“ Mit ihren blauen Augen, die plötzlich ganz schmal geworden waren, sah sie ihn an. „Wenn ich realistisch wäre, würde Cody jetzt schon lange nicht mehr leben. Der Glaube ist wichtig. Bei meiner Großmutter wurde Leberkrebs festgestellt, und man hatte ihr noch sechs Monate gegeben. Sie hat sich einfach geweigert, das zu glauben. Ihren Arzt hat sie für einen Idioten erklärt. Dann hat sie noch sechs Jahre gelebt, weil sie meinen Highschoolabschluss erleben wollte.“ Kerris Kampfesstimmung ebbte ein wenig ab. „Und das hat sie. Bis in den Sommer darauf hat sie noch durchgehalten.“


  Nun verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah Nathan eindringlich an. „Daher bin ich eine große Anhängerin des Glaubens, dass der Tod auszutricksen ist, und ich lege mich mit jedem an, der etwas anderes behauptet.“


  Sie strahlte eine solche Kraft und Energie aus und dazu eine innere Schönheit, die er vorher nicht bemerkt hatte. In diesem Augenblick hätte er ihr beinahe geglaubt. Aber da gab es das Grab eines kleinen Jungen, das ihn daran erinnerte, dass Wunder nur billige Tricks waren. Und Glaube etwas für Trottel.


  5. KAPITEL


  S ie sollen bleiben, wo der Pfeffer wächst!“, brummte Abram verärgert. „Das sind viel zu viele Leute! Sie werden mich in meiner Konzentration stören.“


  Während der letzten drei Jahre hatte er sich daran gewöhnt, ungestört zu arbeiten. Allein. Auch wenn er dabei nur langsam vorankam … Es war sicherer, und nur er selbst war betroffen. Solange er niemanden hinzuzog, wurde auch niemand verletzt.


  „Es ist schwierig, ein Forschungszentrum aufzubauen, ohne Leute einzustellen“, zog Linda ihn auf. „Wir könnten es mit leiseren Lebewesen versuchen, mit Mäusen zum Beispiel, aber ohne den opponierbaren Daumen …“


  Sie machte eine Pause, als wartete sie darauf, dass er lächelte. Das tat er nicht. Nichts daran war lustig.


  „Ich will sie hier nicht haben!“, wiederholte er beharrlich. „Sie sollen bleiben, wo sie sind, und ihr Geld können sie behalten.“


  „Nein, das können sie nicht!“, erwiderte sie. „Abram, für uns alle ist dies eine zweite Chance. Nicht nur für die kranken Kinder, die du retten wirst, sondern auch für dich und deine Arbeit.“


  „Ich will keine zweite Chance! Ich will, dass man mich in Ruhe lässt.“ Er stand auf und ging ins Labor – der einzige Ort, an dem er sich in seinen Theorien verlieren und Frieden finden konnte.


  „Das wird nicht geschehen“, rief sie ihm nach. „Du wirst dir die Bewerbungen anschauen müssen und dann die besten Leute für die Forschung aussuchen. Zeit ist kostbar. Die Kinder sind krank.“


  An die Kinder dachte Abram nie. Nur wenn er nicht an sie dachte, konnte er diesen langsamen, methodischen Prozess durchlaufen, der zu Entdeckungen führte. Er beeilte sich nicht, er forcierte nichts. Er ging immer schön einen Schritt nach dem anderen vor und folgte vielversprechenden Hinweisen, wenn sie sich ergaben. Aber immer wieder kehrte er zu der ursprünglichen Prämisse zurück.


  „Ich kann das nicht noch mal“, sagte er zu Linda. Er saß am Computer und starrte auf den leeren Bildschirm. „Das kannst du nicht von mir verlangen.“


  „Was redest du da? Du hast doch immer gesagt, dass du eine Möglichkeit finden könntest, die Krankheit unter Kontrolle zu bringen, wenn du nur weitere finanzielle Mittel hättest.“


  „Das war vorher.“ Bevor dieser Albtraum alles zerstört hatte.


  „Es wird nichts Schlimmes geschehen“, beruhigte sie ihn.


  Er drehte ihr den Kopf zu. „Erinnerst du dich noch daran? Erinnerst du dich an die Explosion, an das Feuer? Menschen sind dabei gestorben! Gute Menschen. Alles war zerstört. Wir standen vor dem Nichts, und jetzt stirbt auch die Stadt. Ich kann nichts daran ändern. Das will ich nicht noch einmal erleben. Das Risiko gehe ich nicht ein.“


  Linda ging auf ihn zu. „Abram, nein! Das kann nicht dein Ernst sein. Du hast jetzt das Geld. Du musst ein Heilmittel finden!“


  „Und zu welchem Preis? Ich habe sie umgebracht, Linda. Ich. Meine Aufgabe sollte sein, Menschen zu heilen, die Welt zu verbessern, aber das habe ich nicht getan. Ich habe die Reparaturarbeiten verzögert, und am Ende waren sie tot. Ich werde nicht noch jemanden vernichten. Ich werde hier ausharren, meine Arbeit machen, und wenn ich nicht mehr bin, soll jemand anders das Geld nehmen und weitermachen.“


  „Nein“, sagte sie entschieden. „Du wirst es tun. Niemand macht dir einen Vorwurf aus dem, was geschehen ist. Aber du musst weitergehen. Wenn du es nicht tust, werden noch mehr Kinder sterben. Glaubst du etwa, dass die Menschen, die ihr Leben verloren haben, sich nicht wünschen würden, dass du weiterforschst?“


  Er starrte sie an. „Nein, das würden sie nicht.“


  „Da irrst du dich.“


  Er wandte sich ab. „Das ist unwichtig. Ich möchte, dass du sie alle fortschickst. Wenn du kannst, gib das Geld zurück. Andernfalls heb es einfach für meinen Nachfolger auf.“


  Abram griff nach seinem Laborkittel, aber noch bevor er ihn überstreifen konnte, hörte er ihr „Nein.“


  Als er zu ihr hinsah, musste er feststellen, dass seine gewöhnlich ruhige, freundliche Assistentin ihn wütend anfunkelte. Abram war kein Mensch, der die Gefühle anderer Leute zu ergründen suchte, und wenn er es tat, irrte er sich meist. Seine Exfrau hatte behauptet, das läge daran, dass es ihm nicht wichtig genug sei, um darauf zu achten, und meistens hatte sie recht damit. Aber als Linda ihn so anstarrte, war ihre Wut selbst für ihn unverkennbar.


  „Du kannst dich nicht einfach weigern“, hielt sie ihm vor.


  „Das habe ich bereits getan.“


  „Nein!“


  „Sag ihnen, sie sollen das Geld zurücknehmen.“


  „Sag es ihnen selbst.“


  „Was?“


  Noch nie hatte sie sich ihm widersetzt. Niemals war sie etwas anderes für ihn gewesen als eine Stütze.


  „Sag es ihnen selbst, du egoistischer Mistkerl! Das ist falsch, Abram! Das ist durch und durch falsch, und du weißt es. Du bist brillant, und an deine großartigen geistigen Fähigkeiten ist auch eine Verpflichtung der Welt gegenüber geknüpft. Daran hast du immer geglaubt. Gott hat Erwartungen. Hast du das nicht selbst gesagt?“


  „Das hier ist etwas anderes“, brummte er, wobei er sich seltsam klein und verlegen fühlte.


  „Es ist ganz genau dasselbe, und das weißt du. Ich werde da nicht mitmachen.“ Sie rang die Hände. „Ich kann es nicht fassen! Mein ganzes Leben habe ich verschwendet, weil ich an deine Größe glaubte. Aber du hast einfach nur Angst. Du hast Angst davor, noch einmal zu verlieren, also hast du aufgehört, es zu versuchen. Du bist kein großer Mann. Größe wird daran gemessen, wie man sich mit Widrigkeiten auseinandersetzt. Jeder kann sich engagieren, wenn alles gut läuft. Jetzt schäme ich mich so für dich. Ich hätte etwas anderes von dir erwartet, Abram. Etwas sehr viel Besseres.“


  Und dann war sie weg. Ihre Worte, die ihn schmerzlich getroffen hatten, hallten im Labor noch nach, als sie ihn allein zurückließ. Etwas, das in den zwanzig Jahren, in denen sie miteinander zu tun hatten, noch nie vorgekommen war.


  Sie wird wiederkommen, sagte er sich. Natürlich würde sie das. Linda nahm ihre Verpflichtungen ernst. Sie mochte ihn. Sie war immer für ihn da gewesen. Eine Welt ohne sie konnte er sich gar nicht mehr vorstellen.


  Entschlossen, darauf zu warten, setzte er sich an seinen Computer, um die Ergebnisse seines letzten Experiments zu studieren. Im Grunde glaubte er, dass die Krankheit eine fehlerhafte Autoimmunreaktion war. Wenn es ihm gelang, die Isolierung des …


  Er stieß sich vom Computer ab. Es war viel zu ruhig. Die Stille erschien ihm wie etwas Lebendiges, das auf ihn niederdrückte und ihm die Luft aus der Brust presste.


  Normalerweise genoss er die Stille, aber das war vorher. Vorher, als er gewusst hatte, dass Linda in ihrem Büro saß oder später kommen würde. Bevor sie ihm gesagt hatte, dass er ein Nichts sei und sie sich für ihn schämte.


  Er versuchte sich einzureden, dass sie es nicht so gemeint hatte, aber sicher war er sich da nicht. Und mit diesem leisen Zweifel stellte sich ein unerwarteter Schmerz ein.


  „Ihr Zweiuhrtermin ist da“, informierte ihn seine Sekretärin.


  „Schicken Sie ihn he rein.“ Doch als da rauf hin Grant Pryor sein Büro betrat, bereute Nathan seine Worte. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und musterte den Mann. „Ich dachte, ich hätte eine Verabredung mit einem Reporter.“


  Grant ging durchs Zimmer und ließ sich, ohne darum gebeten worden zu sein, auf einem der Ledersessel nieder. Er war klein, hatte schütteres Haar und ein nichtssagendes Gesicht. Er ging auf die Vierzig zu. Er arbeitete für ein Boulevardblatt, das sich als unabhängiges Presseorgan ausgab. In Wahrheit war der Schmutzfetzen nichts weiter als ein Vorwand für schlechten Journalismus. Grant Pryor hatte sich dem Mitarbeiterstab vor fünf Jahren angeschlossen und war wild entschlossen, mit Nathan King den großen Wurf zu landen. Er erstattete über alles Bericht, was Nathan tat. In seinen Reportagen stellte er ihn allerdings immer dar, als wäre er der Teufel persönlich, der die aufrechten und unschuldigen Bürger von Seattle vernichten wollte.


  „Es geht um diese Wohltätigkeitsveranstaltung am Samstag“, begann Grant. „Für mich immer ein Vergnügen. Ich sah diese Lady, mit der Sie zusammen waren.“ Er konsultierte die Notizen, mit denen er sich vorbereitet hatte. „Kerri Sullivan. Nicht unbedingt Ihr Typ.“


  „Vielleicht steige ich ja nun zum nächsten Level auf.“


  „Wir wissen doch alle, dass das unwahrscheinlich ist“, behauptete Grant, während er aus seiner Innenjackentasche einen Stift zog. „Also, wer ist sie? Ich meine, Sie können es mir doch jetzt sagen und mir die Recherche ersparen. Nicht, als würde ich von Ihnen erwarten, dass Sie mir einen Gefallen tun.“


  „Kerri und ich sind Freunde.“


  „Blödsinn! Sie und befreundet mit einer Friseuse aus Songwood? Nie und nimmer!“


  Dies war ein Argument, aber das würde Nathan vor Grant niemals einräumen. „Haben Sie sich in all den Jahren, in denen Sie nun schon Geschichten über mich verbreiten, einmal die Zeit genommen, darüber nachzudenken, dass Sie noch nie etwas Außergewöhnliches entdeckt haben? Ich bin nur Geschäftsmann, Grant. Weiter nichts.“


  Grant überhörte die Frage. „Also, was haben Sie für einen Deal mit ihr? Sie sind doch da an etwas dran! Ich muss nur herausfinden, was es ist.“


  Einen Moment lang sehnte Nathan sich nach einem Rechtssystem, in dem einstweilige Verfügungen gegen die Presse leichter zu erwirken wären. Da Grant aber keine strafbare Handlung begangen hatte, war Nathan dieser Nervensäge ausgeliefert, und es gab wenig, das er ihm entgegensetzen konnte.


  Daher sagte er nur: „Sosehr Sie sich auch anstrengen – Sie werden niemals den Einstieg in den wirklichen Journalismus finden. Jetzt nicht mehr. Dazu waren Sie viel zu lange ein billiger Schreiberling. Die New York Times wird nicht bei Ihnen anrufen.“


  „Kommt ganz darauf an, was Sie verbergen.“


  „Ich verberge gar nichts.“


  Grant stand auf und grinste. „Das sagen alle, aber keiner sagt die Wahrheit. Sie ebenso wenig, Nathan, und ich werde herausfinden, was wirklich los ist.“


  Kerri summte vor sich hin, während sie den Teig für ihre Kekse mit Schokoladensplittern löffelweise auf dem Backblech verteilte. Schon immer hatte sie versucht, ein positiver Mensch zu sein, aber neuerdings fiel es ihr auch wirklich leicht. Endlich einmal lief alles gut.


  Die Reihe guter Tage für Cody hatte sich fortgesetzt, weshalb sie insgeheim schon von einem unerwarteten Abklingen der Krankheit träumte. Die Gilliar-Krankheit ging mit ihren Opfern nicht gerade freundlich um, aber es gab Gerüchte – eher ein moderner Mythos als eine medizinisch nachgewiesene Tatsache – über ein Abklingen der Symptome. Manchmal monatelang.


  Bitte, lieber Gott, mach, dass es so ist! dachte sie. Sie wusste, dass nichts dringender nötig war als Zeit. Die Zeit, die Dr. Wallace und sein Team brauchen würden, um wenigstens zu verhindern, dass die Krankheit weiter fortschritt, wenn sie nicht sogar ein Heilmittel dafür fanden. Die Uhr tickte – aber zum ersten Mal seit Jahren nicht ganz so laut.


  Als das erste Blech belegt war, schob sie es in den Ofen. Gerade hatte sie damit begonnen, den Teig auf dem zweiten Blech zu verteilen, als jemand an der Haustür klopfte.


  Einen Moment lang überlegte Kerri, ob es wohl Nathan sein könnte, und ertappte sich dabei, wie sie sich bei dem Gedanken an ein Wiedersehen mit ihm freute. Gegen eine weitere Gelegenheit, dem Tiger in den Schwanz zu zwicken, hatte sie nichts einzuwenden. Und falls er sie, nur um etwas zu beweisen, noch einmal küssen wollte, würde sie sich nicht dagegen wehren. Auch wenn sie das sollte.


  Noch immer über diesen Gedanken lächelnd öffnete sie die Tür, sah stattdessen aber Linda dort stehen. Ihre normalerweise gut gekleidete, hübsche, ruhige Freundin wirkte völlig zerzaust und hatte rote Flecken im Gesicht.


  „Was ist passiert?“, fragte Kerri und zog sie ins Haus. „Dir geht es nicht gut, also tu gar nicht erst so.“


  In Lindas Augen sammelten sich die Tränen. „Es tut mir so leid!“, flüsterte sie. „Es tut mir wahnsinnig leid! Ich hatte keine Ahnung! Ich wusste zwar, dass er Probleme hat, dass er sich die Schuld für das gibt, was damals geschehen ist. Aber ich hätte niemals geglaubt, dass das jetzt eine Rolle spielen könnte, dass das ein Hindernis wäre. Das habe ich nicht gewusst. Ich schwöre dir, ich hatte keine Ahnung!“


  Kerri fröstelte, ohne zu verstehen, weshalb. „Wovon sprichst du? Was ist los?“


  Linda unterdrückte ein Schluchzen und wischte sich übers Gesicht. „Abram. Im Labor. Er sagt, dass er die Forscher nicht einstellen will, dass er das Labor nicht wieder aufmachen will. Er glaubt, dass er daran schuld ist, dass die Leute bei der Explosion damals gestorben sind. Er meint, dass er für den Untergang der Stadt verantwortlich ist, und er will nicht riskieren, noch mal jemanden zu verletzen. Ich habe ihm gesagt, dass ihm niemand einen Vorwurf daraus macht, aber er will nicht auf mich hören. Ich glaube nicht, dass ich ihn umstimmen kann, Kerri. Ich bin gegangen. Keine Ahnung, was ich tun soll.“


  Kerri wurde es eiskalt. Es war, als wäre ihre Körpertemperatur um zehn Grad gefallen, und als sie ausatmete, rechnete sie schon beinahe damit, ihren Frostatem sehen zu können.


  Der Schmerz nahm Besitz von ihrem ganzen Körper. Ausgehend von ihrem Herzen strahlte er ihr bis in die Finger und nach unten in die Beine. Der Tod der Hoffnung war unerträglich.


  Dann drehte sie den Kopf und starrte über den kurzen Flur hinweg auf die verschlossene Tür zum Zimmer ihres Sohnes. Cody war damit beschäftigt, seine Hausaufgaben fertig zu machen, denn er wollte sich ein Spiel der Mariners ansehen, das an diesem Abend im Fernsehen übertragen wurde. Sie sah sein glückliches Lächeln, seinen vertrauensvollen Blick.


  Zu Linda sagte sie: „Ich werde mit ihm reden. Ich werde zu ihm gehen und ihn überzeugen. Er wird die Forschungen wieder ankurbeln, und sie werden ein Heilmittel finden.“


  Und wenn nötig, werde ich mir eine Waffe besorgen und Abram Wallace bedrohen, dachte sie grimmig. Denn jetzt standen sie viel zu kurz vor einer Lösung, um noch aufzugeben.


  Auf dem Weg in sein Labor durchquerte Abram das stille Büro. Normalerweise genoss er die Stille, aber nicht heute. Nichts war mehr in Ordnung, seit ihn Linda an diesem Morgen verlassen hatte. Er versuchte sich einzureden, dass es keine Bedeutung hätte, dass sie später wieder auftauchen würde, um mit ihm zu schimpfen, weil er nicht aß, oder ihn dazu zu überreden, einmal an die Sonne zu gehen. Aber irgendwie gelang es ihm nicht ganz, sich selbst davon zu überzeugen.


  Immer hatte sie ihn nur unterstützt, nie etwas anderes getan, als für ihn zu sorgen. Nach der Explosion hatte sie ihm über die dunkelsten Stunden seines Lebens hinweggeholfen. Damals, als er erfahren hatte, dass seinetwegen Menschen den Tod gefunden hatten.


  Trost, dachte er grimmig. Alles, was er wollte, war Trost. Eine Chance, zu vergessen, und sei es auch nur für eine Minute. Aber er vergaß nie. Er konnte es nicht.


  Ein leises Klirren weckte seine Aufmerksamkeit. Er warf einen Blick auf den Überwachungsmonitor und sah, dass eine Frau das Gebäude betreten hatte. Sie war nicht allein. In ihrer Begleitung befand sich ein kleiner Junge. Ein Junge auf Krücken.


  Am liebsten hätte Abram auf der Stelle das Weite gesucht, aber etwas hielt ihn fest. Über die verschiedenen Kameras beobachtete er die Frau, wie sie den langen Korridor herunterkam und dann über den breiten Gang zu dem einzigen Raum ging, in dem Licht war. Dann stieß sie die doppelte Schwingtür auf.


  „Dr. Wallace?“


  Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit einem der Menschen, die bei der Explosion ums Leben gekommen waren, aber irgendetwas war an ihr. Ihm schien fast, alle ihre Geister wohnten in ihr und kamen nun zurück, um ihm in die Augen zu blicken.


  Einige seiner Kollegen würden sich ganz schön darüber wundern, dass er an Geister glaubte. Schließlich war er ein Mann der Wissenschaft. Aber er hatte erfahren, dass es viele Dinge in der Welt gab, die er niemals verstehen und für die es niemals eine Erklärung geben würde.


  „Ich bin Dr. Wallace“, antwortete er gedehnt, bereit, jede Bestrafung in jeglicher Form zu akzeptieren.


  „Ich bin Kerri Sullivan, und das ist mein Sohn Cody.“


  Cody sah seine Mutter an, die ihm zunickte, dann trat der Junge auf ihn zu und hielt ihm seine rechte Hand entgegen.


  Abram wollte ihn nicht berühren. Weder wollte er seine Haut spüren, noch wollte er ihn anschauen. Denn Abram wusste bis ins kleinste qualvolle Detail, was dann mit ihm geschehen würde.


  Letztlich aber übernahm der Wissenschaftler in ihm die Kontrolle. Er schüttelte Cody die Hand, ging um ihn herum, um sich anzuschauen, wie er stand, wie er das Gewicht auf den Füßen verteilte und wie er seine Krücken hielt.


  „Er ist groß“, stellte Abram fest.


  „Neun.“


  „Dann ist die Krankheit bei ihm nur langsam fortgeschritten.“


  „Bis jetzt.“


  Er wandte sich an Cody. „Wie fühlst du dich?“


  Cody verdrehte die Augen. „Mooom, muss ich wirklich?“


  Kerri schüttelte den Kopf. „Vielleicht möchtest du lieber hinten im Empfangsbereich warten?“


  „Hmmhm.“


  Der Junge ging raus auf den Flur, und Kerri wandte sich an Abram.


  „In letzter Zeit hat er sehr viele gute Tage. Nicht so viele Schmerzen. Er braucht keine starken Mittel. Noch nicht.“


  Aber das wird er, dachte Abram. Bald. Sehr bald. Dann würde der Junge in einem Rollstuhl sitzen, anschließend kam das Krankenhausbett und dann würde er sterben.


  Kerri griff nach seinem Arm. „Sie können ihn retten.“


  Abram trat einen Schritt zurück. „Nein. Das kann ich nicht.“


  „Sie können und sie werden. Sie haben eine Gabe. Gott hat beschlossen, Ihnen einen brillanten Verstand zu verleihen, und damit haben Sie auch eine Verantwortung.“


  Ungefähr dasselbe hat Linda auch gesagt, schoss Abram durch den Kopf, wobei er sich einmal mehr damit beruhigte, dass sie nicht für immer gegangen war. Sie würde ihm verzeihen und wieder zurückkehren. Das musste sie.


  Kerri schüttelte ihn am Arm. „Hören Sie mir zu!“, rief sie. „Sie müssen das heilen. Sie haben kein Recht dazu, es nicht zu versuchen! Es ist Ihre Aufgabe.“ Sie brachte ihr Gesicht näher an seins. „Nein, mehr als das – es ist Ihre Berufung! Sie haben die Macht, ihn zu retten, und Sie versuchen es nicht einmal. Wie können Sie es wagen, nicht dafür zu sorgen, dass hier tausend Wissenschaftler Tag und Nacht daran arbeiten, eine Lösung zu finden? Sie tragen die Antworten in sich. Linda hat mir erzählt, dass Sie früher schon einmal kurz davor standen. Sie hat mir gesagt, dass Sie es schaffen können. Wir reden von Kindern, verdammt noch mal! Von meinem Kind! Meinem Sohn. Er hat es verdient.“


  Sie sprach voller Überzeugungskraft. Abram wollte sich abwenden, schaffte es aber nicht, sich zu rühren. Vielleicht brauche ich das, dachte er. Vielleicht ist das meine Strafe.


  „Retten Sie ihn!“, befahl sie ihm.


  „Ich kann nicht.“


  „Sie müssen! Ich werde ihn nicht sterben lassen. Und wenn er Ihnen gleichgültig ist, was ist mit all den anderen Kindern, die sterben werden, weil man Sie nicht damit behelligen darf? Ich bete darum, dass man in der Hölle einen speziellen Platz für Sie bereithält. Und ich schwöre Ihnen, wenn es so weit ist, werde ich dort sein und eigenhändig das Feuer schüren!“


  „Sie verstehen nicht.“


  „Da haben Sie recht!“, zischte sie wütend. „Ich verstehe Sie nicht, und ich will Sie nicht verstehen. Wenn ich die Fähigkeit besäße, meinen Sohn zu heilen, würde ich es tun. Aber die besitze ich nicht. Also habe ich das Zweitbeste getan. Ich habe Sie gefunden. Zuletzt hatte ich gehört, dass Sie zwölf Millionen Dollar brauchen, um Ihre Forschungen abzuschließen und ein Heilmittel zu finden. Ich habe Ihnen fünfzehn Millionen besorgt, für den Fall, dass die Preise für Wunder gestiegen sein könnten. Ich werde alles dafür tun, dass dies geschieht. Ich werde dem Teufel meine Seele verschreiben oder mich hier hinstellen und Ihnen eine Waffe an den Kopf halten. Mir ist beides recht. Aber Sie werden es tun.“


  Von allen Erinnerungen an die Explosion hatte sich ihm die Hitze des darauf folgenden Feuers am stärksten eingeprägt. Vielleicht war es das Feuer der Hölle, von dem sie sprach. Niemals zuvor hatte er eine derart rohe Kraft erlebt. Absolut unkontrollierbar und destruktiv. Ähnlich wie die Krankheit, die Cody Sullivans Körper verwüstete.


  Er senkte den Kopf und schaute auf seine Hände … Sie zitterten. Dann sah er die Frau an, die vor ihm stand, fühlte ihre Not, fühlte ihren Schmerz und wusste, dass er nichts tun konnte.


  „Es tut mir leid“, flüsterte er. „Ich kann es nicht.“


  Er wappnete sich vor dem nächsten Angriff, vor der nächsten Verbalattacke. Stattdessen aber verlor sie komplett die Farbe aus dem Gesicht und schwankte leicht, als würde sie gleich ohnmächtig werden.


  Noch bevor er aber nach ihr greifen konnte, um sie aufzufangen, drehte sie sich um und lief davon. Endlich war er allein.


  Abram sank auf seinen Stuhl und barg das Gesicht in den Händen. Er fühlte sich sehr alt und überaus nutzlos.


  6. KAPITEL


  F rankie trug ihren Caffè Latte zu einem Tisch in der Ecke. Das Starbucks war einer der wenigen Orte, wo sich Menschen drängten und sie sich dennoch


  wohlfühlte. Sie hatte nie herausfinden können, warum das so war. Vielleicht lag es an dem milden Kaffee und dem Schuss Koffein. Vielleicht war es das warme Dekor oder die Art, wie die Leute, die hier saßen, immer so ruhig und kultiviert wirkten, wenn sie ihre Zeitung lasen, arbeiteten oder Musik hörten. Es tat einfach gut, Teil dieses Geschehens zu sein, auch wenn es nur an der Oberfläche war. Das Bell Square Starbucks mochte sie am liebsten.


  Sie schlürfte ihren Milchkaffee und beobachtete die Leute in ihrer Umgebung. Wie immer war sie zu früh zu ihrer Verabredung gekommen. Das hatte sie sich zur Gewohnheit gemacht, denn sie wollte in der Lage sein, den Tisch zu wählen und ihren Platz am Tisch zu bestimmen. Sicherheit hat Priorität, sagte sie sich.


  Dann sah sie, wie Grant das Café betrat. Er blieb stehen, sah sich um und kam auf sie zu, ohne sich einen Kaffee zu holen. Das nervte sie. Er sollte sich einen Kaffee kaufen; dazu war der Laden schließlich da.


  Seit ungefähr zwei Jahren nun kannte sie Grant. Sie waren sich bei einer politischen Kundgebung begegnet, als er sie ansprach und sich vorstellte. Er hatte über ihren Bruder gesprochen und ihr allgemeine Fragen gestellt. Sofort hatte sie klar erkannt, dass er Nathan fertigmachen wollte. Grant glaubte, mit Nathan den Einstieg in eine wirkliche Zeitung schaffen zu können.


  Ein paar Monate hatte Frankie dann gebraucht, um herauszufinden, ob sie Grant trauen konnte. Für sie war es eine Sache, ihren Bruder zu vernichten, dass aber alle Welt davon erfuhr, war eine andere. Die Leute würden es nicht verstehen. Sie würden denken, dass sie Nathans Bestrafung nicht herbeisehnen sollte, weil sie doch miteinander verwandt waren. Aber diese Menschen hatten das Blut nicht gesehen … hatten das alles nicht erlebt.


  Nachdem sie sich einmal dazu entschlossen hatte, ihm zu vertrauen, hatte sie Grant alle Informationen gegeben, die sie ihm geben konnte. Es war nicht viel gewesen. Ständig hatte er sie gedrängt, ihren Bruder aufzusuchen, um herauszufinden, was in seinem Leben vor sich ging, aber sie hatte sich geweigert. Sie wollte Nathan nicht sehen oder mit ihm sprechen. Sie wollte, dass er bestraft wurde. Vor ein paar Monaten hatte sie dann den Kontakt zu Grant abgebrochen.


  Jetzt aber hatte sich die Situation geändert. Da der Rundbrief eingestellt werden sollte, geriet sie unter Druck. Alles zu verlieren und mit leeren Händen dazustehen, war nicht richtig. Es war nicht fair. Nathan hatte alles, und sie hatte nichts.


  Frankie dachte daran, dass es nicht immer so gewesen war, und sie erinnerte sich an die Zeit, bevor er aus dem Haus ging. Er hatte sich um sie gekümmert. Sie hatte sich auf ihn verlassen, aber dann war er weg gewesen und sie allein.


  „Hallo, Frankie“, begrüßte Grant sie und ließ sich ihr gegenüber auf dem Stuhl nieder. „Was gibt’s?“


  Sie hatte ihn angerufen und das Treffen vereinbart. Es hatte ihn überrascht, von ihr zu hören, aber er war nur allzu bereit, sich mit ihr zusammenzuschließen.


  Seine Augen waren blass, und er war ungefähr so groß wie sie, was sie ihm gegenüber sicherer machte.


  „Wir hören auf“, informierte sie ihn. „Etwa in einem Monat.“


  Grant lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Also hast du vor, dich mit einem Knall zu verabschieden?“


  Immer benutzte er diese Klischees. Nicht gerade das, was sie an ihm am meisten schätzte. „Ich würde gerne etwas unternehmen, aber ich habe keine Ahnung, wo ich suchen soll. Ich dachte, du wüsstest vielleicht etwas.“


  Grant sah sie lange an. „Du weißt doch, dass er diese Hochhäuser bauen will.“


  Sie rümpfte die Nase. „Sie sind schrecklich. Als ob die Reichen noch mehr Platz zum Wohnen brauchen. Hast du eine Ahnung, wie viele Arten von diesen Gebäuden vertrieben werden? Alles nur, damit er seinen Namen fünfzig Stockwerke hoch lesen kann.“ Schnell presste sie die Lippen zusammen, denn wenn sie weiterredete, würde sie die Beherrschung verlieren. Das war nie gut. Also verschränkte sie die Hände im Schoß und begann zu zählen. Eins, zwei, drei, vier. Eins, zwei, drei, vier.


  In dieser Haltung verharrte sie und zählte gleichmäßig weiter, bis sie achtzehn Vierergruppen geschafft hatte. Dann atmete sie tief ein, während sie ein Gefühl von Ruhe überkam.


  Grant nickte bedächtig. „So sind sie“, sagte er. „Auf große Unterstützung ist er damit nicht gestoßen, und es sah auch nicht danach aus, dass er die notwendige Baugenehmigung bekommen würde. Dann kam diese Spende.“


  „Wofür?“


  „Für so eine Forschungseinrichtung oben in Songwood. Ein Wissenschaftler arbeitet dort wohl an einem Heilmittel für die Gilliar-Krankheit.“


  „Daran ist Daniel gestorben“, murmelte Frankie, die nicht über den Jungen nachdenken wollte. Sie hatte Daniel gemocht. Schließlich war es nicht sein Fehler gewesen, dass Nathan sein Vater war.


  „Der Zeitpunkt ist verdächtig“, erklärte Grant. „Hinzu kommt, dass Nathan sich mit dieser Frau abgibt. Kerri Sullivan. Auch ihr Kind ist betroffen. Letztes Wochenende hat er sich zusammen mit ihr bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung präsentiert. Irgendetwas geht da vor. Etwas, das nicht koscher ist. Vielleicht kannst du ja herausfinden, was es ist.“


  „Nein.“ Frankie schüttelte den Kopf. „Nein. Das kann ich nicht.“


  „Du könntest es versuchen.“


  „Nein. Ich will ihn nicht sehen.“


  „Anders geht es nicht.“


  „Er würde mir eh nichts erzählen“, beharrte sie.


  „Vielleicht muss er das ja gar nicht. Vielleicht kannst du dich ja auch einfach mal umschauen.“


  Nathans Büro? Grant war ein Idiot! Nathan würde sie niemals in seinem Büro allein lassen.


  „Du kannst Dinge tun, die mir nicht möglich sind“, fuhr Grant fort. „Zu dir hat er Vertrauen.“


  Hat er das? Frankie überlegte. Ist er so dumm? Wahrscheinlich schon. Mit Sicherheit sah er in ihr keine Bedrohung.


  „Also gut“, willigte sie ein. „Ich werde versuchen, etwas herauszufinden. Ich werde ihn besuchen.“


  „Gut.“


  „Kannst du den Bau der Hochhäuser aufhalten?“


  „Ich kann es versuchen“, meinte Grant.


  „Ich will, dass sie abgerissen werden!“


  „Sie sind doch noch gar nicht gebaut.“


  Vielleicht nicht, aber Frankie stellte sich trotzdem vor, wie sie in sich zusammenstürzten. Und bei dem Gedanken, dass von den Gebäuden nur ein Haufen Staub zurückbleiben würde, lächelte sie.


  „Möglicherweise hat dein Bruder eine enge Beziehung zu dieser Kerri.“


  „Das glaube ich nicht“, sagte sie gedankenverloren. „Auf enge Beziehungen lässt er sich nicht ein. Niemand ist ihm wichtig.“


  Das war einmal anders gewesen, vor Jahren. Aber dann war er weggegangen. Er hatte sich verändert. Nichts berührte ihn, außer vielleicht Daniel.


  Blinzelnd schüttelte Frankie die Erinnerungen ab. Alle Erinnerungen. Nathan hatte alles Schlechte, das ihm widerfuhr, verdient. Er litt nicht unter diesen Träumen. Er wusste nicht, wie es damals gewesen war. Er hatte sie alleingelassen.


  „Ich werde ihn aufsuchen“, versprach sie Grant. „Ich werde so viel wie möglich herausfinden und dich dann anrufen.“


  Sie stand auf, trank ihren Kaffee aus und ging raus auf den Bürgersteig.


  Es war kurz vor sieben und ein selten klarer Tag. Frankie wartete einen Augenblick, bis sich ihre Augen an das helle Licht gewöhnt hatten. Dann begann sie den Bürgersteig entlangzugehen, wobei sie sorgsam darauf achtete, ihre Schritte genau dorthin zu setzen, wo sie immer ging, und ohne nach rechts oder links zu schauen jeden Schritt zu zählen, immer zu zählen.


  Ohne es eigentlich zu wollen, erinnerte sie sich daran, wie sie Daniel das Zählen beigebracht hatte. Erst bis zehn, dann bis zwanzig. Er war klug, lernte schnell. Er hatte sie angelächelt. Daran vor allem erinnerte sie sich. Wie er immer gelächelt hatte, wenn er sie sah. Mit offenen Armen war er auf sie zugelaufen. Er wollte umarmt werden, und mit Freude hatte sie ihm seinen Wunsch erfüllt.


  Sie hatte den Jungen geliebt. Aber als Nathan ihr dann sagte, dass sein Sohn sterben würde, war ein Teil von ihr auch glücklich gewesen. Damals hatte sie sich geschämt. Geschämt, weil sie darüber Freude empfand. Sosehr sie Daniel auch liebte, sie wollte, dass sein Vater litt, und Daniels Tod hatte ihren Bruder beinahe in die Knie gezwungen.


  Als es mit ihm zu Ende ging, war sie im Krankenhaus gewesen und hatte am Bett des Jungen gesessen. Die Erkenntnis, dass er bald nicht mehr da sein würde, brach ihr das Herz. Trauer und Freude.


  Damals hatte diese Gefühlsmischung sie verwirrt und verwirrte sie bis heute.


  Sie wartete an der Haltestelle, stieg in den Bus ein und sah, dass ihr Lieblingsplatz frei war. Dort saß sie genau in der Mitte, schaute niemanden an und wollte nur, dass die Fahrt schnell vorbeiging.


  Glücklicherweise gab es nicht viel Verkehr. Als sie die Brücke hinter sich hatten, stieg sie an ihrer Haltestelle wieder aus und ging zu ihrem kleinen Apartment.


  Dort angekommen, warf sie ihren Kaffee weg und ging zum Waschbecken. Sie pumpte sich die weiche, cremige Seife in die Hände und begann mit dem Waschen. Eins, zwei, drei, vier. Wieder und wieder, achtzehn Mal.


  Das Ritual entspannte sie und löste das Gefühl von Enge in ihrer Brust, bis sie wieder atmen konnte. Bis sie sauber war.


  Als sie damit fertig war, trocknete sie sich die Hände an einem ihrer speziellen Handtücher, trat ans Fenster und schaute zum Himmel hinauf.


  Ein wunderschöner Tag, dachte sie sehnsüchtig. An Tagen wie diesen konnte sie sich daran erinnern, wie es war, normal zu sein.


  Das war sie jetzt nicht mehr. Das wusste sie. Sie brauchte Hilfe. Einen Arzt, Medikamente. Eines Tages, dachte sie, aber jetzt noch nicht.


  Sie ließ ihren Blick weiter nach unten schweifen, bis er auf einem anderen Gebäude landete, das Nathan gehörte. Der Anblick und der Anblick des Schattens, den es warf, machte sie wieder wütend. Besser getrieben als geheilt, sagte sie sich. Sie würde Nathan vernichten. Vielleicht würde es ihr bereits besser gehen, wenn er nichts mehr besaß. Vielleicht würde dann das Blut verschwinden.


  Nathan parkte vor Kerris kleinem Haus. Noch immer wusste er nicht, was zum Teufel er hier tat. Die Assistentin von Dr. Wallace hatte ihn angerufen und ihm lediglich gesagt, dass es ein Problem mit den Fördermitteln gebe, weiter nichts. Als er versucht hatte, Kerri an ihrer Arbeitsstelle zu erreichen, wurde ihm mitgeteilt, dass sie sich krankgemeldet hatte. Zum ersten Mal. Aber zu Hause ging sie nicht ans Telefon.


  War sie krank? Verletzt? Und was war mit dem Geld für das Labor geschehen?


  In der Einfahrt sah er ihren verbeulten Wagen, also war sie zumindest schon mal zu Hause. War etwas mit Cody?


  Sollte Letzteres der Fall sein, würde er lieber an jedem anderen Ort sein wollen, nur nicht hier. Er wollte sich nicht auf dieses Kind einlassen. Das Klügste wäre, umzukehren und wieder nach Seattle zurückzufahren, wobei es noch klüger gewesen wäre, überhaupt nicht hergekommen zu sein.


  „Zum Teufel damit“, murmelte er vor sich hin, als er aus dem Wagen stieg und aufs Haus zuging. Er klopfte an die Tür und wartete.


  Es dauerte ein paar Sekunden, dann ging sie auf, und Kerri stand vor ihm. Allerdings war es nicht die Kerri, die er kannte.


  Ihre blauen Augen waren rot geweint und geschwollen, ihre Haut fleckig. Sie blinzelte ihn an und sagte: „Geh wieder! Dazu bin ich jetzt nicht in der Lage.“ Und schon wollte sie die Tür wieder schließen.


  Mit einer Hand hielt er sie davon ab, dann drängte er sich hinein. „Wozu bist du nicht in der Lage?“


  „Was immer du von mir erwartest. Geh hin, wo du willst. Mach, was du willst. Ich kann nicht. Es ist ein schlechter Zeitpunkt.“


  Er musterte sie. Sie trug ein viel zu großes T-Shirt und eine ausgebeulte Jogginghose. „Du siehst fürchterlich aus.“


  „Na und?“


  Schlimmer noch, sie wirkte … gebrochen. Er mochte dieses Wort nicht, aber es passte.


  „Was ist los?“, fragte er sie.


  Kerri ging zum Sofa und ließ sich auf das flache Polster fallen. „Er will nicht. Dr. Wallace. Linda hatte mir gesagt, dass es da ein Problem gibt, also bin ich selbst zu ihm hin. Er will die Forschungen nicht wieder aufnehmen. Er gibt sich die Schuld an der Explosion.“ Nathan musste verständnislos dreingeschaut haben, denn sie fügte hinzu: „Du erinnerst dich? Er hatte an einem Wirkstoff gearbeitet, und das Labor war explodiert. Irgendein Problem mit der Elektrik. Die Einzelheiten kenne ich nicht, aber es sind Menschen dabei umgekommen. Das Labor wurde geschlossen, und da es in Songwood der größte Industriezweig war, begann auch die Stadt zu sterben.“ In ihren Augen sammelten sich die Tränen, die ihr dann über die Wangen liefen. „Er war meine letzte Hoffnung. Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst noch wenden könnte. Er sollte mein Wunder für Cody sein.“


  Sie krümmte sich, als hätte sie Schmerzen. „Ich kann nicht zulassen, dass mein Sohn stirbt, aber ich habe keine Möglichkeiten mehr. Die ganze letzte Nacht habe ich übers Internet nach jemandem gesucht, der auch an dieser Krankheit arbeitet. Aber da gibt es nichts Neues. Keine Hoffnung. Es ist der Tod der Hoffnung. Weißt du, wie sich das anfühlt?“


  Nathan hatte nicht erkannt, wie viel Kraft und Leben der Optimismus Kerri gegeben hatte, bis er verschwunden war.


  „Wie sage ich es ihm?“, fragte sie, ohne Nathan dabei anzuschauen. „Was soll ich ihm sagen? Junge, das Ding mit der Heilung war nur ein Scherz? Es ist so ungerecht! Es ist so falsch. Alles daran.“


  Ohne nachzudenken, zog er sie vom Sofa hoch und nahm sie in die Arme.


  „Gib nicht auf!“, murmelte er und zog sie an sich. „Du bist stärker als das.“


  „Ich gebe nicht auf. Ich habe einen Zusammenbruch. Das ist ein Unterschied.“ Sie seufzte. „Es ist so schwer, immer stark zu sein. Jede Minute täusche ich es nur vor. Seit Jahren leben wir jetzt so, obwohl seine Uhr eigentlich längst abgelaufen ist, und das habe ich immer gewusst. Ich werde nicht aufgeben“, wiederholte sie. „Ich brauche nur eine Pause.“


  Seine Umarmung erwiderte sie nicht, aber das war in Ordnung. Er wollte ihr Trost spenden, was sehr ungewöhnlich für ihn war, aber er tat es. Als sie ihre Stirn an seine Schulter legte, spürte er heiß und feucht ihre Tränen.


  „Mein Wille hat ihn am Leben erhalten, aber ich fürchte, dass mir davon nichts mehr geblieben ist. Ich habe gebettelt, ich habe gefleht, ich habe gebetet, ich habe mit Gott Handel abgeschlossen, für die ich in der Hölle braten werde, aber das ist mir egal. Mir war nichts anderes wichtig, als Cody am Leben zu halten. Ihm die Kraft zu geben, durchzuhalten.“


  Kerri fuhr fort zu reden, aber Nathan ertrug es nicht, ihr weiter zuzuhören. Nicht dabei. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und schob sie vorsichtig von sich, dann trat er einen Schritt zurück.


  Cody war ihr Leben, und ohne ihn würde ihr nichts bleiben. Sie würde niemals aufgeben, so wie er es getan hatte.


  Nathan wollte die hässliche Wahrheit von sich schieben, aber sie wollte sich nicht vom Fleck rühren. Dick und fett saß sie da und forderte ihn heraus, doch zu leugnen, was geschehen war. Dass er aufgegeben hatte. Er hatte es sich leicht gemacht, und es war ihm nie gelungen, sich das zu verzeihen.


  „Ich werde das regeln“, sagte er ihr. „Ich werde dafür sorgen, dass Dr. Wallace seine Forschung wieder aufnimmt.“


  Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Wie denn?“, fragte sie mit zittriger Stimme. „Willst du dich neben ihn stellen und ihm eine Waffe an den Kopf halten? Daran habe ich auch schon gedacht, aber aus mehreren Gründen ist das praktisch kaum umsetzbar. Zum einen wird dein Arm schlappmachen. Zum anderen kann man niemanden zwingen, etwas wichtig zu nehmen. So geht das nicht.“


  „Falls nötig, werde ich es aus ihm herausprügeln“, murmelte er und wusste, dass er es tun würde, wenn es sein musste. „Das kann er nicht tun! Er hat das Geld angenommen.“


  Sie sah ihn an. „Es war eine Überweisung, Nathan. Die kann man nicht ablehnen. Aber ich wette, er schickt es dir zurück. Oder er gibt es jemand anderem.“


  „Das darf er nicht.“


  „Wie willst du ihn davon abhalten?“


  „Jason soll sich mal mit ihm unterhalten.“


  „Anwälte können furchterregend sein, aber nicht furchterregend genug. Abgesehen davon: Dr. Wallace ist alt. Du kannst einen alten Wissenschaftler nicht verprügeln.“


  „Wenn er alt ist, macht mir das die Arbeit nur leichter.“


  Um ihren Mund zuckte es leicht. Eine Sekunde lang glaubte er, sie würde lächeln, und erschrak über sein plötzliches Bedürfnis, sehen zu wollen, wie sich ihre Stimmung aufheiterte.


  „Ich könnte Tim bitten, das zu übernehmen, aber für ihn wäre der Mangel an Herausforderung nur eine Beleidigung.“


  Sie nickte, fing dann allerdings wieder an zu weinen, wobei sie sich erneut aufs Sofa fallen ließ und schluchzte, als würde ihr das Herz brechen.


  Verlegen blieb er stehen, unsicher, was er tun sollte. Mit einer Umarmung hatte er es bereits versucht, und es hatte nicht geholfen. Mehr fiel ihm dazu nicht ein, und das machte ihn wahnsinnig.


  Also ging er in die Küche und begann, Schränke aufzureißen. Er fand Teller, Gläser und Lebensmittel, aber keine Drinks.


  „Hast du denn nichts zu trinken?“, rief er. „Wodka? Scotch? Sherry zum Kochen?“


  „Hör auf, meine Küche auf den Kopf zu stellen. Nein, ich habe keinen Alkohol.“ Sie war ihm bis an die Küchentür gefolgt.


  „Aus religiösen Gründe?“


  Trotz der Tränen hoben sich nun ihre Mundwinkel. Er fühlte sich wie ein Held.


  „So etwas kann ich mir nicht leisten“, erklärte sie. „Nathan, das hier ist die wirkliche Welt. Milch ist schon teuer für mich – da werde ich doch nicht mein Geld auf so was wie Wodka verschwenden!“


  „Über deine Prioritäten werden wir uns mal unterhalten müssen.“ Er ging zum Telefon, nahm den Hörer in die Hand und rief die Telefonauskunft an. „Ja. Songwood. Das Spirituosengeschäft.“


  Er zog einen Stift aus der Jackentasche und nutzte zum Schreiben einen Zettel, der auf dem Tresen lag. „Ich werde uns etwas kommen lassen. Irgendwelche Vorlieben?“


  „Ich glaube nicht, dass sie ausliefern.“


  „Das werden sie. Ich werde auch etwas zu essen kommen lassen. Was möchtest du haben?“


  Wenn Nathan King etwas in die Hand nimmt, macht er es im großen Stil, dachte Kerri, während sie ihm zusah, wie er mit dem Geschäftsführer der lokalen Supermarktkette sprach. Den Angestellten des Spirituosengeschäfts vor Ort hatte er bereits dazu überredet, seine Bestellung auszuliefern, und nun handelte er denselben Service beim Lebensmittelladen aus.


  Sie wusste, dass sie gegen die Massen an Milch, die Jumbopackung Waschmittel und die Pfunde von Fleisch und Geflügel protestieren sollte, aber das wäre eine Anstrengung, für die sie keine Kraft hatte. Was schadete es auch, wenn Nathan für sie und Cody ein paar Lebensmittel kaufte? Wenn der Himmel einstürzt, fällt es schwer, sich noch um die kleinen Dinge zu sorgen.


  Er legte den Hörer auf und den Stift aus der Hand. „Für heute Abend habe ich Brathähnchen bestellt, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass du kochen willst.“


  „Das ist sehr aufmerksam von dir. Danke. Für alles.“


  Achselzuckend erwiderte er: „Kein Problem.“


  „So viel Alkohol werde ich im Leben nicht trinken können.“


  „Der Scotch ist für mich.“


  „Und was wird aus dem Rest?“


  „Eines Tages wirst du feiern wollen. Dann hast du etwas im Haus.“


  „Für eine ganze Party?“ Sie musterte ihn, die harten Linien seines Gesichts, seine dunklen Augen. Niemals hätte sie ihn für einen freundlichen Mann gehalten, aber es war da … Es war in ihm.


  Dann warf sie einen Blick auf die Uhr. „Cody wird gleich nach Hause kommen.“ Sie musste sich zusammenreißen und dafür sorgen, dass er nicht merkte, dass sie geweint hatte. „Du darfst nichts davon erwähnen.“


  „Das werde ich nicht“, versprach Nathan.


  „Es ist besser, wenn er es nicht weiß. Wenn er glaubt, dass alles gut wird, wird es das vielleicht auch.“


  „Da stimme ich dir zu.“


  Tat er das? Wirklich?


  „Warum bist du eigentlich hier?“, fragte sie ihn. „Weshalb bist du heute hierhergefahren?“


  „Linda hatte mich angerufen und mir erzählt, dass es ein Problem gibt. Du warst nicht bei der Arbeit, und zu Hause bist du nicht ans Telefon gegangen. Ich wollte mich vergewissern, dass mit dir alles in Ordnung ist.“


  Nach ihr schauen? Das hatte seit Jahren niemand mehr getan. Niemand nach Brian … vor Ewigkeiten.


  „Dass du mir jetzt nur nicht allzu enthusiastisch wirst!“, warnte er sie. „Das wird nicht wieder vorkommen.“


  Aber jetzt war es so. Sie hatte jemanden, bei dem sie sich anlehnen konnte, und sei es auch nur für einen Moment. Es fühlte sich gut an.


  „Ich muss mich waschen“, entschuldigte sie sich und zog sich in ihr kleines Schlafzimmer zurück, an das ein noch kleineres Badezimmer grenzte.


  Als sie sich im Spiegel sah, hätte sie beinahe laut geschrien. Sie sah schrecklich aus! Ihre Haut war rot gefleckt, ihre Augen und ihr Mund verquollen.


  Nachdem sie sich das Gesicht gewaschen hatte, hielt sie einige Minuten lang einen kalten, feuchten Waschlappen an die Augen, anschließend benutzte sie eine Menge Abdeckcreme und Wimperntusche.


  Nachdem sie sicher sein konnte, dass sie ihren Sohn nicht erschrecken würde, ging sie zurück ins Wohnzimmer, und im selben Moment kam Cody zur Haustür herein.


  „Kenne ich dich?“, fragte sie ihn.


  Ihr Sohn grinste sie an. „Ich bin dein einziges Kind.“


  „Das glaube ich nicht, denn ich bin mir sicher, dass ich mich an die Geburt erinnern würde.“


  „Du weißt aber schon, dass du echt seltsam bist, oder?“ Dann ließ er seinen Rucksack auf den Boden fallen und kam auf sie zu.


  Sie ließ sich von ihm umarmen, weil sie ihn nicht zu fest drücken wollte, auch wenn sie ihn am liebsten ewig festhalten und niemals loslassen würde. Als er sich von ihr löste, wies sie auf Nathan.


  „Du erinnerst dich an Mr King.“


  „Hi, Mr King!“, sagte Cody.


  „Du kannst mich Nathan nennen.“


  „Okay.“


  Es folgte ein peinliches Schweigen. Kerri hob den Rucksack ihres Sohnes auf. „Musst du Hausaufgaben machen?“


  „Ich musste nur etwas lesen, und das habe ich schon in der Mittagspause erledigt. Ich habe Hunger. Sind noch Plätzchen übrig?“


  Kerri wies auf den gesprungenen und bereits zweimal geklebten Plätzchenbehälter in Form eines Fußballs. Sie bemühte sich, nicht daran zu denken, dass ihr Sohn seine Hausaufgaben in der Mittagspause machte, weil er nicht herumlaufen und wie andere Kinder spielen konnte.


  „Zum Abendessen gibt es Brathähnchen“, sagte sie, um sich abzulenken. „Nathan lässt sie liefern.“


  Cody drehte sich um. „Wirklich? Lieferessen?“


  „Darauf kannst du wetten. Dazu gibt’s Kartoffelpüree und Soße nebst Kohlsalat und Brötchen.“


  „Cool!“


  „Gibt es an meinem Essen etwa etwas auszusetzen?“, fragte Kerri und tat so, als würde sie ihren Sohn böse anfunkeln.


  „Nein, Mom, das ist prima. Aber weißt du, manchmal ist auch Abwechslung gut. Ich mag Lieferessen. Und Restaurants.“ Spielerisch puffte er sie mit der Faust in den Arm. „Aber dein Essen ist das beste.“


  „Ich erkenne ein Mitleidskompliment, wenn ich es höre.“


  Cody grinste. „Kann Brandon nach dem Essen rüberkommen?“


  „Natürlich.“


  „Ich geh in mein Zimmer.“ Er nahm ihr seinen Rucksack aus der Hand und manövrierte sich über den kurzen Flur.


  Als sie sich zu Nathan umdrehte, stellte Kerri fest, dass er ihrem Sohn nachsah. Sie versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu interpretieren, aber es gelang ihr nicht. Wohl kaum eine Überraschung.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie ihn leise.


  Nathan wandte sich ihr zu. „Natürlich. Warum nicht?“


  „Ich weiß nicht, ob es schwer für dich ist, mit Cody zusammen zu sein.“


  „Mit deinem Sohn habe ich nichts zu tun“, erklärte er ihr.


  „Ich versuche nur, verständnisvoll zu sein.“


  „Darum habe ich weder gebeten, noch ist es mir angenehm. Schließlich sind wir nicht alle solch gefühlsbetonte Nervenbündel.“


  „Wie bitte?“ Wütend funkelte sie ihn an. „Entschuldige mal? Ich bin ein Fels in der Brandung. Angesichts dieses Rückschlags allerdings glaube ich, dass ein kleiner, aber gesitteter Zusammenbruch durchaus angemessen war. Für wen hältst du dich, dass du meinst, mich beurteilen zu können?“


  Am liebsten hätte sie ihn rückwärts mit dem Wagen überrollt. Sie wollte so einschüchternd sein, dass er sich duckte.


  Dann verblüffte er sie komplett, als er langsam lächelte. „Das ist die Kerri, die ich sehen will! Wut ist viel produktiver als Selbstmitleid.“


  Sie brauchte ein paar Sekunden, bis seine Worte bei ihr angekommen waren. „Du hast absolut kein Recht, mich vorzuführen!“


  „Wenn es doch funktioniert. Abgesehen davon – du hast mich zuerst vorgeführt.“


  „Das war für einen guten Zweck.“


  „Das ist es jetzt auch.“


  Und das bedeutete was? Sie überlegte. „Du bist nicht einfach“, murmelte sie.


  „Das versuche ich auch gar nicht.“ Nathan schob die Hände vorn in seine Hosentaschen. „Du vertraust jedem, und ich vertraue niemandem.“


  „Ich bin Optimistin.“


  „Und wer von uns beiden wird am Ende enttäuscht sein?“


  Da hatte er recht. „Aber im Leben gibt es mehr, als nur immer recht zu haben“, wandte sie ein.


  „Gewinnen zum Beispiel.“


  „Ist es das, worauf es am meisten ankommt?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  „Besser als verlieren.“


  Nathan legte den Telefonhörer auf und griff nach seinem Weinglas. Kerri saß ihm gegenüber am Tisch, auf dem sich die Reste ihres Abendessens stapelten. Cody hatte das Brathähnchen verschlungen, als hätte er eine Woche lang nichts zu essen gehabt. Gleich darauf hatte er sich entschuldigt und war in sein Zimmer gegangen. Nach einem Glas Wein war Kerri bereits angeheitert, was zu dem passte, was er von ihr wusste. Sie war ein braves Mädchen, und zwar vom Scheitel ihres glänzenden Haares hinunter bis zu dem, was seiner Einschätzung nach vernünftigerweise unlackierte Zehennägel sein mussten.


  „Du bist beängstigend“, erklärte sie ihm. „Dr. Wallace steckt in großen Schwierigkeiten.“


  „Mich hält niemand zum Narren“, sagte Nathan. „Jason wird seine Schwachpunkte herausfinden und sie dann gegen ihn verwenden.“


  „Du könntest ihn doch einfach verklagen.“


  „Das würde viel zu lange dauern.“


  Er wartete ihre Reaktion auf seine Worte ab, aber da kam nichts. Die Tatsache, dass die Uhr ihres Sohnes im Grunde längst abgelaufen war, war für Kerri nichts Neues.


  Aus Codys Zimmer klangen Lachen und ein paar Schreie herüber; er spielte mit seinem Freund Brandon. Kerri zuckte die Achseln.


  „Videospiele. Offensichtlich geht es richtig zur Sache.“


  „Du spielst nicht?“


  „Ein paarmal habe ich es versucht, aber jedes Mal bekomme ich einen Tritt in den Hintern. Ich habe nicht die Zeit dazu, mich zum Experten zu entwickeln. Seinen Zugriff auf die Spiele beschränke ich zwar, aber nicht sehr. Er ist ein guter Schüler, und wenn es ihm Spaß macht, warum sollte ich ihn dann nicht lassen?“


  Nathan wusste genug, um zwischen den Zeilen lesen zu können. Cody sollte jetzt so viel Spaß wie möglich haben, weil es den später nicht mehr geben würde.


  Er erinnerte sich daran, dass er bei Daniel dieselben Gedanken hatte. Sein Sohn hatte …


  Er rang nach Luft, als ihm ein unerwarteter Schmerz durch die Brust schoss. Ein Schmerz, der eher emotional als physisch war, aber nichtsdestoweniger verschlug es ihm den Atem.


  Nach so langer Zeit! dachte er. Er war überrascht, dass dieser Schmerz überhaupt noch existierte. Er hatte geglaubt, darüber hinweg zu sein. Aber vielleicht erholte man sich vom Tod seines Kindes niemals.


  Kerri griff nach ihrem Glas und nippte am Wein. „Also, Nathan King, erzähl mir von dir! Ich kenne nur den Geschäftsmann. Hast du Familie?“


  „Es besteht keine Notwendigkeit, mein Privatleben zu erörtern.“


  „Oh, das klingt aber dramatisch! Tut dir der Stock im Hintern nicht weh, wenn du dich setzt?“ Kaum hatte sie den Satz zu Ende gebracht, riss sie die Augen auf und stellte ihr Glas ab. „Hab ich das etwa laut gesagt?“ Sie klang ganz entsetzt.


  „Ja.“


  „Es tut mir so leid! Das war unhöflich. Dies ist mein Haus, und du bist mein Gast, da sollte ich solche Kommentare wirklich für mich behalten.“ Sie trank noch einen Schluck. „Aber wenn du es mir nicht sagst, werde ich mich einfach an Google wenden und mir die Information auf diesem Weg beschaffen.“


  „Es überrascht mich, dass du das nicht längst getan hast.“


  „Ein paar Dinge habe ich durch meine Recherchen schon herausgefunden. Da ist dieser eine Reporter, der dich richtig hasst. Irgendein Grant.“


  „Grant Pryor. Der ist mir bekannt.“


  „Was ist los mit ihm?“


  „Er möchte für eine wirkliche Zeitung arbeiten und glaubt, dass ihn die richtige Story über mich dorthin bringen kann.“


  „Das ist ein ganz schöner Druck. Für dich, meine ich. Die Karriere eines Menschen in der Hand zu halten.“


  Er lächelte. „Jetzt willst du mich vorführen.“


  „Ich weiß. Macht doch Spaß, oder? Also, warum du? Warum nicht irgendein anderer reicher Kerl?“


  „Weil ich ein kaltherziger Schuft bin, und das macht mich interessant.“


  „Hältst du dich tatsächlich selbst für einen Schuft?“


  „Darüber werden wir uns nicht unterhalten.“


  „Einverstanden, aber dann musst du mir jetzt etwas über deine Familie erzählen.“


  „Das willst du nicht wissen.“


  „Doch, will ich.“ Sie lächelte. „Komm schon, Nathan! Wir sind sozusagen Freunde. Mit wem hast du denn noch Kontakt? Ich weiß, dass du eine Ex hast, aber ist das alles? Mutter? Vater? Geschwister?“


  „Eine Schwester.“


  „Na bitte. War das so schwer?“


  Nicht für sie, dachte er, aber vielleicht für mich. Er erinnerte sich nicht gern an Frankie oder daran, wie sie ihm noch immer die Schuld gab für das, was geschehen war.


  „Ich war noch ziemlich jung, als meine Eltern starben“, erzählte sie ihm. „Ein Autounfall. Meine Großmutter hat mich dann aufgezogen. Was ist mit dir?“


  Er ging davon aus, dass der Austausch persönlicher Informationen in ihrer Welt etwas ganz Natürliches war und auch erwartet wurde. In seiner Welt war das anders.


  „Meine Mutter hat meinen Vater erschossen und dann die Waffe gegen sich selbst gerichtet“, antwortete er rundheraus. „Meine Schwester war siebzehn, als es geschah. Sie hat die beiden gefunden.“


  Kerris Miene wurde starr vor Grauen. „Oh mein Gott! Das ist schrecklich. Für euch alle. Nathan, es tut mir leid!“ Über den Tisch hinweg streckte sie den Arm aus und legte ihre Hand auf seine, als würde ihre Berührung helfen.


  „Ich bin darüber hinweg“, beschwichtigte er sie. „Es ist lange her.“


  „Wo ist deine Schwester jetzt?“


  „Hier. In Seattle.“


  „Steht ihr euch nahe?“


  „Sie gibt mir die Schuld für das, was geschehen ist“, fuhr er fort. „Weil die Situation sich verschärft hatte, als ich aus dem Haus ging. Mein Dad war ein Trinker, und ich meine Trinker. Mich und meine Mutter hat er maßlos verprügelt. Und auch wenn er sich nie an Frankie vergriffen hat, war es nicht leicht für sie, mit diesem Mann zu leben. Ich konnte entkommen – ein Football-Stipendium der University of Southern California. Während ich also studierte, blieb Frankie zurück und musste allein mit der Situation fertigwerden. Dad hat verbal auf ihr herumgehackt, weil sie …“ Er zögerte. „Sie hat ein paar Probleme.“


  Kerri runzelte die Stirn. „Wie zum Beispiel?“


  „In erster Linie ist es eine Zwangsstörung. Etwas setzt sich in ihrem Kopf fest und lässt sie nicht mehr los.“


  „Ist sie in ärztlicher Behandlung oder hat sie einen Psychologen?“


  „Ich habe keine Ahnung.“


  Kerri machte große Augen. „Wie kommt das?“


  „Wir haben nichts mehr miteinander zu tun. Ich habe versucht, mit ihr zu reden, ihr zu helfen, aber sie will nichts von mir annehmen.“


  Er hatte mehr getan, als es nur zu versuchen. Regelrecht gekidnappt hatte er sie, um sie in einer Einrichtung unterzubringen, die seinen Informationen nach auf dem neuesten Stand war. Aber Frankie war nicht krank genug für eine Zwangseinweisung, also war sie einfach wieder gegangen. Manchmal war er davon überzeugt, dass sie sich gar nicht ändern wollte. Dass sie glücklich damit war, so am Rande der Gesellschaft zu stehen.


  „Ich unterstütze sie“, fügte er hinzu, obwohl er wusste, dass es dumm war – sowohl dumm, es zu erwähnen, als auch die Tatsache selbst. Den größten Teil ihrer Bezüge verwendete Frankie dazu, diese idiotische Ökogruppe zu finanzieren, der sie sich angeschlossen hatte, und nach Möglichkeiten zu suchen, ihn zu bestrafen.


  „Es tut mir leid“, murmelte Kerri.


  „Das muss dir nicht leidtun.“


  „Ich kann nicht dafür. Ich bin nun mal sehr weichherzig.“


  „Du verschwendest deine Energie auf etwas, das nicht wichtig ist.“


  „Wir reden von deiner Familie.“


  „Von meiner, nicht deiner“, erinnerte er sie.


  „Du bist so ein Zyniker.“


  „Und du eine weichherzige Närrin, die annimmt, die Welt sei ein guter Ort.“


  Sie schaute ihn an, klimperte mit den Wimpern und sagte: „Außerdem bin ich auch noch ganz, ganz reizend.“


  Er musste zugeben, das war sie tatsächlich. Mehr als reizend. Sexy. Da war etwas in der Art, wie sie sich bewegte. Er kannte viele schöne Frauen, aber keine wie sie. Ihre Mischung aus Unschuld und Entschlossenheit verwirrte ihn. Wie konnte sie ihn dazu erpressen, fünfzehn Millionen wegzugeben, und dann immer noch so verflucht vertrauensvoll sein?


  Eine unerwartete Hitze stieg in ihm auf, und am liebsten hätte er sie an sich gerissen und noch einmal geküsst. Der erste Kuss hatte ihm gefallen, und gegen eine Wiederholung hätte er nichts einzuwenden. Da war nur eine Sache, die ihn daran hinderte. Nie konnte er wirklich wissen, ob sie den Kuss erwiderte, weil sie genoss, was er tat, oder weil sie ihm etwas schuldig war.


  Natürlich sagte ihm sein Ego, dass sie ihn gerne küsste. Aber sein Verstand war da weniger sicher, und das versetzte ihn in eine verdammt unangenehme Lage.


  Er stand auf. „Ich muss in die Stadt zurück.“


  „Okay. Willst du dir ein paar Reste einpacken? Zwei Stücke von dem Hähnchen sind noch übrig.“


  „Ich habe eine Haushälterin, die auch für mich kocht.“


  „Macht nichts. Dann nehmen wir sie.“


  Sie erhob sich und folgte ihm zur Tür. „Danke dafür, dass du hergekommen bist, um nach mir zu schauen. Du hast dafür gesorgt, dass ich mich jetzt besser fühle, was ich niemals für möglich gehalten hätte.“


  Er konnte nicht anders und strich ihr über die Wange. „Mach dir keine Sorgen! Wir werden dafür sorgen, dass Wallace in sein Labor zurückkehrt und nach den Antworten sucht. Vertrau mir!“


  „Du hast gerade viel Zeit darauf verwendet, mir klarzumachen, dass es wirklich dumm von mir ist, den Menschen zu trauen.“


  „Ich bin anders.“


  Sie lächelte. „Woher wusste ich nur, dass du genau das sagen würdest?“


  7. KAPITEL


  Linda hatte ihn verlassen. Das war Abram endgültig klar, als er am nächsten Morgen das Labor betrat. Irgendwas war mit der Luft, es roch feucht und muffig, als wäre das Dach nicht mehr dicht. Nur, dass es gar nicht geregnet hatte und es keinen Grund gab, den Zustand des Gebäudes infrage zu stellen.


  Den Beweis fand er dann auf seinem Schreibtisch in Form eines Briefes. Der Inhalt war nur allzu deutlich: Er sei nicht der Mann, für den sie ihn gehalten hatte. Sie hätte ihr Leben für ihn aufgeopfert, weil sie davon ausgegangen war, dass er sich der Forschung verschrieben hätte und ehrenhaft sei. Stattdessen musste sie nun feststellen, dass er wenig mehr als ein Feigling war, der lieber die Welt leiden ließ, als dass er sich der Vergangenheit stellte und weiterging. Mit all seinen Schwächen würde sie noch umgehen können, aber es war unverzeihlich, dass er Kinder ihrem Schicksal überließ, wenn er verhindern könnte, dass sie starben. Sie bedauerte jede Minute, die sie mit ihm verbracht hatte.


  Letzteres war für ihn das Schlimmste. Mit ihren Vorwürfen konnte er fertigwerden, indem er sich sagte, dass sie einfach nicht verstand. Aber zu wissen, dass sie die Zeit bei ihm bereute, ließ die Dunkelheit in ihm anwachsen, bis ihm klar wurde, dass es vor diesen Schatten kein Entkommen gab.


  Den Brief noch in der Hand, ging er zu seinem Computer, wo er sich setzte, ohne ihn anzuwerfen. Mit leerem Blick starrte er vor sich hin und erinnerte sich an eine andere Zeit. An eine andere Frau, die ihn verlassen hatte. Seine Frau.


  Scheinbar hatte sie ihn dafür bewundert, mit welcher Hingabe er sich seiner Arbeit widmete, bis zu dem Tag, an dem sie geheiratet hatten. Auf einmal war sie der Meinung, dass er sich viel zu sehr dafür engagierte und seine ganze Zeit und Energie im Labor verausgabte, sodass für sie nichts mehr übrig bliebe. Sie hatten sich gestritten. Am Schluss hatte sich gezeigt, dass sie mit ihren Behauptungen recht hatte. Sie war nicht seine Leidenschaft. Als sie ihn verließ, hatte er es kaum bemerkt.


  Die Trennung von ihr hatte in seinem Leben wenig mehr bewirkt als ein leichtes Kräuseln an der Oberfläche. Er hatte seine Forschungen, und er hatte Linda. Immer Linda. Zwischen ihnen hatte es nie romantische Gefühle gegeben, aber sie war die Konstante, auf die er sich verlassen konnte. Sie war immer da, kümmerte sich um ihn, spornte ihn an, sorgte dafür, dass er vernünftig aß und schlief. Sie verstand, welche Bedeutung ein Durchbruch hatte und wie sehr es ihn entmutigte, wenn es nicht voranging. Sie glaubte an ihn, und er konnte sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen.


  Er erstarrte. Nein! Das war unmöglich! Sie war eine Annehmlichkeit, so etwas wie eine Chefsekretärin, mehr nicht. Es sei denn … es sei denn …


  Abram vermisste sie. Er vermisste den Klang ihrer Schritte, ihre ruhige Stimme, die Art, wie sie seinen Schreibtisch ordnete, ihn mit Essen versorgte und zuhörte, wenn er von seiner Arbeit sprach. Sie verstand, was er vorhatte, und immer hielt sie eine Anregung und einen Zuspruch für ihn bereit.


  Er vermisste es, mit ihr zu sprechen. Ihm fehlten ihre skurrilen Filmrezensionen, ihre Versuche, Vegetarierin zu werden, die immer schon am selben Tag fehlschlugen, und die Art, wie sie miteinander beim Kaffee Sudoku spielten.


  Und das bedeutete jetzt was? Hatte er etwa Gefühle für sie? Für Linda?


  Abram dachte über diese Möglichkeit nach. Vielleicht empfand er tatsächlich große Zuneigung zu ihr, aber vor allem quälte es ihn, ihren Respekt verloren zu haben. Nur weil sie immer an ihn geglaubt hatte, konnte auch er selbst an sich glauben, sogar während dieser dunklen Zeiten. Vielleicht könnte er noch damit fertigwerden, dass sie ihn verließ. Aber zu wissen, dass sie dies mit einer schlechten Meinung von ihm tat, war unerträglich.


  Fünfzehn Minuten später parkte er vor ihrem kleinen Haus und eilte zur Tür. Ohne anzuklopfen, stieß er sie einfach auf; er wusste, dass sie nur selten abschloss, auch wenn er ihr noch so lange Vorträge darüber hielt, dass sie auf ihre persönliche Sicherheit achten müsse.


  Aus dem hinteren Teil des Hauses hörte er Geräusche, also ging er über den Flur dorthin, nur, um dann geschockt stehen zu bleiben. Im ganzen Zimmer verteilt standen offene Kisten herum. Kisten, die sie mit ihren Besitztümern füllte.


  „Du verlässt mich“, stellte er mit tiefer, rauer Stimme fest.


  Linda machte sich nicht einmal die Mühe aufzuschauen, während sie die Kommode leerte. „Du hattest recht. Ich sollte immer daran denken, meine Haustür abzuschließen. Man weiß nie, wer einbrechen wird.“


  „Linda, nicht.“


  Sie ignorierte ihn. Nachdem sie mit der Kommode fertig war, beschäftigte sie sich mit ihren Nachttischen. Stück für Stück wurde alles in die Kisten geworfen.


  Als seine Frau ihn verlassen hatte, war er in ein leeres Haus zurückgekehrt und hatte es kaum bemerkt. Sie hatte recht gehabt. Ihre Ehe war ein Fehler gewesen, und er hatte sie nie geliebt. Bei Linda aber war es anders. Linda war ihm wichtig.


  Am liebsten hätte er sie gepackt, sie mit physischer Kraft daran gehindert, fortzufahren, und die Boxen selbst wieder ausgepackt.


  Stattdessen sagte er ihr: „Du kannst mich nicht verlassen. Ich brauche dich.“


  „Rate mal, ob mich das interessiert.“


  So hatte er sie noch nie erlebt. Kalt und distanziert. Die Brust wurde ihm eng.


  „Ich werde es tun“, stieß er hervor. „Ich werde das Laboratorium wieder eröffnen und die Wissenschaftler einstellen. Was immer du willst. Nur darfst du mich nicht verlassen.“


  Linda richtete sich auf und sah ihn durchdringend an. „Das reicht nicht, Abram! Du kannst das nicht für mich tun. Du musst es für dich selbst tun, weil du daran glaubst, und für die Kinder, weil sie eine Chance verdienen.“


  „Ich werde es tun, weil es meine Bestimmung ist“, sagte er langsam und betete darum, dass ihr diese Worte reichen würden. „Weil es meine Begabung ist und weil es sowohl meine Verantwortung als auch meine Berufung ist.“


  Mit einem zweifelnden Blick schaute sie ihn an. Ihr Mund wurde schmal; sie presste die Lippen ungläubig zusammen.


  „Bitte!“, drängte er. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er jemanden anflehte. „Bitte.“


  Dann ging er einen Schritt auf sie zu und nahm ihr vorsichtig das T-Shirt aus der Hand.


  „Wir werden ein Medikament finden. Für Cody. Für die anderen Kinder. Wir beide gemeinsam, Linda. Aber auch wenn du gehst, werde ich es tun. Ich werde die Arbeit vorantreiben.“ Er meinte, was er sagte, selbst wenn er sich keineswegs sicher war, wie er ohne sie an seiner Seite arbeiten sollte. „Aber ich werde schneller vorankommen, wenn du bei mir bist. Bitte bleib.“


  „Ich weiß nicht“, gab sie nach. „Alles hat sich geändert.“


  „Ich nicht. Ich kann der Mann sein, für den du mich gehalten hast. Gib mir eine Chance. Nur eine.“


  Lange schaute sie ihn an. „Nur eine, Abram. Zwing mich nicht dazu. Ich werde dich verlassen, wenn du das vermasselst.“


  „Das weiß ich. Ich werde es nicht vermasseln. Du wirst sehen.“


  Er würde sich ihr beweisen. Es blieb ihm gar keine andere Wahl. Ohne sie war er nichts.


  Unruhig verlagerte Tim das Gewicht von einem Bein aufs andere, schaute unglücklich drein und vermittelte Nathan das Gefühl, als befänden sie sich beide auf einem Boot bei unruhiger See.


  „Es sind, äh, zehn Tage“, sagte Tim und schluckte.


  „Kein Problem“, versicherte ihm Nathan. „Sie haben noch reichlich Urlaub offen. Sie sollten sich zwei Wochen freinehmen.“


  „Nein. Mir reichen die zehn Tage. Ich werde dafür sorgen, dass der Ersatzfahrer über alles informiert ist. Es wird ein nahtloser Übergang sein.“


  „Das weiß ich zu schätzen.“ Nathan musterte seinen Fahrer. „Sie nehmen sich nicht sehr oft frei.“


  „Ich weiß. Aber Lance möchte eine Kreuzfahrt machen. Richtung Alaska. Er hat die Fahrt gebucht und mich damit als Geschenk überrascht.“


  So wie er sich anhörte, vermutete Nathan, dass Tim sich über eine Schachtel voller Skorpione mehr gefreut hätte.


  „Sie werden sich amüsieren“, versicherte er ihm.


  „Vermutlich ja. Okay, Boss. Das war alles.“


  Tim ging hinaus, und Nathan sah ihm nach, wobei er sich vorstellte, wie Tim in einem tropischen Hemd auf Deck in der Sonne badete. Obwohl – in Alaska würde es nicht viele Sonnentage geben. Das Bild dazu wollte sich allerdings nicht einstellen.


  Seine Sekretärin klopfte an die Tür und kam herein. „Hey, Mister K. Ich wollte sie nur daran erinnern, dass ich heute früher gehe. Meine Enkelin hat ihre Aufführung im Frühlingsspiel der Schule.“ Ellie schmunzelte. „Sie ist ein Baum.“


  „Das dürfen Sie auf keinen Fall verpassen.“


  „Ich weiß. Deshalb werde ich gegen halb zwei weg sein.“


  Er nickte, und sie ging wieder aus dem Zimmer.


  Ihm fiel auf, dass alle, die er kannte, jemanden hatten, nur er nicht. Für ihn war das keineswegs etwas Neues. Er zog es vor, allein zu sein. Auf diese Weise waren die Dinge klarer, und es gab weniger Komplikationen. Einmal war er verheiratet gewesen, und an seiner Beziehung mit Paige gab es wenig, das er wiederholen wollte.


  Dennoch: Er empfand eine Unruhe, die ihn veranlasste, nach dem Telefon zu greifen.


  „Haarscheune“, meldete sich eine weibliche Stimme.


  „Kerri Sullivan bitte.“


  „Bleiben Sie dran.“


  Sekunden später hörte er: „Hier ist Kerri.“


  „Nathan am Apparat. Morgen Abend will ich hier in der Stadt mit dir essen gehen. In einem Restaurant, wo man uns bemerken wird. Der Lokalpresse werde ich über meine Assistentin ein paar Hinweise zukommen lassen. Tim wird dich um fünf abholen, und du kannst eine Nacht im Hotel bleiben. Dann kann er dich am nächsten Morgen wieder nach Hause fahren.“


  „Mein Gott, bist du gebieterisch!“, erwiderte sie. „Tut mir leid, ich kann nicht.“


  Er runzelte die Stirn. „Wie bitte?“


  „Ich habe zugesagt, dass ich mein Bestes tun werde, um zu kooperieren. Das ist ein Unterschied.“


  „Was du nicht tust.“


  „Oh, bitte! Ich lasse doch wegen dir nicht alles stehen und liegen. Was ist mit Cody? Er ist neun. Ich kann ihn über Nacht nicht allein lassen.“


  „Er kann bei seinem Freund schlafen.“


  „Ich muss arbeiten.“


  „Dann verschieb die Termine! Ich bin mir sicher, die alten Damen aus Songwood können noch ein Weilchen warten, sich das Haar blau färben zu lassen.“


  „Du bist unglaublich respektlos“, hielt sie ihm vor und klang dabei wenig belustigt. „Zu deiner Information: Morgen ist Samstag, und der Abschlussball der Highschool findet statt. Ich werde den ganzen Tag über arbeiten, mindestens bis halb sieben, denn irgendeinen Notfall gibt es immer.“


  „Du sagst also Nein?“


  „Ich sage, dass du im Moment nicht gerade besonders gut drauf bist, und dann sage ich Nein.“


  Noch bevor er darauf reagieren konnte, hatte sie den Hörer aufgelegt.


  Am folgenden Tag war Nathan immer noch sauer. Offensichtlich begriff Kerri die Feinheiten ihrer Vereinbarung nicht. Entschlossen, sie ihr zu verdeutlichen, fuhr er nach Songwood, wo er gegen vier Uhr nachmittags eintraf.


  Er fuhr direkt zur Haarscheune, musste dann aber drei Häuserblocks entfernt parken. In der unmittelbaren Umgebung standen die Autos dutzendweise, und als er den Schönheitssalon betrat, verstand er auch, warum.


  Alle verfügbaren Stühle und der größte Teil des offenen Raums waren von Mädchen im Teenageralter belegt. Sie standen in Gruppen herum, lachten, kreischten, liefen mit Wicklern im Haar herum. Anscheinend bemerkten sie ihn gar nicht, und da er sich für Minderjährige nicht interessierte, ignorierte er sie gleichfalls.


  Ohne sich weiter ablenken zu lassen, ging er zu Kerris Stuhl, wo sie an den Haaren eines der Mädchen arbeitete, Strähnen einsprühte, sie in lange Korkenzieherlocken eindrehte und dann noch mal einsprühte.


  „Was hast du dir denn dabei gedacht?“, fragte sie ihn, als sich ihre Blicke im Spiegel trafen. „Du willst doch nicht ernsthaft heute hier sein.“


  „Ich bin gekommen, um meine Konkurrenz kennenzulernen.“


  Sie drückte ihm die Dose Haarspray in die Hand und brachte eine Locke in Form. „Das hier ist die Zentrale der Mädchen. Sie kommen von überall her hinter dem Berg hervor, wandern in Rudeln umher und gehen nicht eher, bevor nicht alle fertig sind. Heute liegt genug Östrogen hier im Raum, um dich in eine Frau zu verwandeln.“


  „Unmöglich.“


  Sie grinste. „Willst du wetten?“


  „Unbedingt.“


  Sie griff nach der Dose und sprühte, dann warf sie sie ihm wieder zu. „Du bist nur schlecht gelaunt, weil ich wegen dir nicht mein Programm geändert habe.“


  „Ein Verhalten, das ich nicht wiederholt sehen will.“


  In ihren Augen blitzte es amüsiert. „Möchtest du mir nachher den Hintern versohlen?“


  Sie machte sich über ihn lustig, worüber er sich eigentlich ärgern sollte. Stattdessen aber fand er sie beinahe bezaubernd.


  „Um halb sieben bis du also fertig?“, fragte er.


  „Ja, aber ich werde nicht mit dir in die Stadt fahren, also denk gar nicht erst daran. Ich werde völlig erschöpft sein.“ Sie vollendete das letzte Löckchen. „Okay, Brittany, soll ich dir das Haar hochstecken, sodass dir die Locken in den Nacken fallen?“


  „Ich hab ein Band mitgebracht.“ Der Teenager lächelte Nathan an. „Es passt zu meinem Kleid.“


  Die Kleine war in dieser unruhigen Phase zwischen erwachsener Frau und kleinem Mädchen. „Wie alt bist du?“, fragte er sie.


  Das Mädchen schaute ihn an. „Irgendwie haben Sie eine Ähnlichkeit mit meinem Dad.“


  „Wie schmeichelhaft.“ Er stellte die Haarspraydose auf die Ablage vor ihm. „Ich werde dich um sieben abholen. Dann werden wir hier im Ort etwas essen.“


  „Ich kann mich gar nicht entscheiden, ob es dein Charme oder deine Güte ist, was mir am besten an dir gefällt“, erklärte ihm Kerri.


  „Du hast die nächsten zwei Stunden Zeit, es herauszufinden.“


  „Du bist unmöglich!“, schimpfte April und nahm Kerri den Eyeliner aus der Hand. „Mach das Auge zu. Das ist ja total krakelig. Du solltest doch die Erwachsene hier sein.“


  „Ich bin die Erwachsene hier“, murmelte Kerri.


  „So verhältst du dich aber nicht“, meinte die Fünfzehnjährige. „Nicht einmal mit einem Eyeliner kannst du umgehen.“


  „Den benutze ich auch nie.“


  „Du wirst nie einen Freund finden, wenn du dich nicht ein bisschen anstrengst.“


  „Worte, an denen man sich orientieren kann“, grummelte Kerri. „Ich will gar keinen Freund haben.“


  April klappte der Mund auf. „Aber dann wirst du allein sein.“


  „Es gibt Schlimmeres.“


  „Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen.“ Der Teenager trat einen Schritt zurück. „Okay. So ist’s besser.“


  Kerri betrachtete sich im Spiegel. Ihre Augen wirkten größer, dunkler und möglicherweise geheimnisvoll. Langsam drehte sie sich um und prüfte das schwarze Wickelkleid, das sie sich von Michelle geborgt hatte. In ihrem Haar steckten noch die Wickler, und ihre Füße schmerzen, nachdem sie den ganzen Tag gestanden hatte. Im Übrigen aber hielt sie sich für durchaus hübsch genug, um einen Freund zu finden.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr. Fünf vor sieben. „Ich bin spät dran“, murmelte sie und fing an, die Wickler aus dem Haar zu ziehen. „Nathan ist immer pünktlich.“


  April lehnte im Türrahmen. „Ist das dieser reiche Typ, über den ich in der Zeitung gelesen habe?“


  „Ja.“


  „Cool. Glaubst du, dass er mir was extra zahlt? Du könntest ihm erzählen, dass meine Familie wirklich arm ist und dass ich fürs College spare.“


  Kerri schmunzelte. „Dein Vater ist Arzt, und du bist ein Einzelkind. Da wird das Geld ja wohl nicht so knapp sein.“


  „Ich bekomme nicht besonders viel Taschengeld, und mein Dad sagt, ich muss die Hälfte der Versicherung selbst aufbringen, sonst bekomme ich kein Auto, wenn ich nächstes Jahr sechzehn werde. Er sagt, ich soll lernen, Verantwortung zu übernehmen.“


  Womit erklärt wäre, wie es dazu kam, dass sie an einem Samstagabend noch in letzter Minute als Babysitter zur Verfügung stand.


  „Ich werde dir zahlen, was du immer bekommst.“ Kerri blieb unnachgiebig.


  „Schade“, schmollte April. „Aber wenn er es anbietet, lehne es nicht ab! Ich meine, es würde doch nicht schaden, wenn ich meine Preise ein wenig anhebe. Er kann es sich schließlich leisten.“


  „Nur weil er es sich leisten kann, ist es noch längst nicht richtig, mehr von ihm zu verlangen“, erwiderte Kerri. Dann fiel ihr ein, dass sie selbst Nathan fünfundsiebzig Dollar für einen Haarschnitt abgenommen hatte.


  Völlig andere Umstände, redete sie sich ein und ignorierte das winzige bisschen Schuldgefühl, das ihr den Rücken hinunterkroch.


  April seufzte schwer. „Also gut, in Ordnung. Meine übliche Bezahlung.“


  „Ich habe Plätzchen gebacken, falls dich das tröstet.“


  „Das tut es. Abgesehen davon ist Cody auch wirklich pflegeleicht. Er will einfach nur seine Spiele spielen oder fernsehen. Nicht wie bei anderen Familien, für die ich arbeite. Ich hasse es, wenn es Babys gibt. Immer erwische ich die schmutzigen Windeln. Das ist echt krass.“


  Es klopfte an der Haustür. Kerri schrie auf und machte sich daran, ihr Haar in Ordnung zu bringen.


  April grinste. „Du bist nervös.“


  „Mir geht’s gut. Mach bitte die Tür auf. Ich bin gleich da.“


  Der Teenager zog ab, und Kerri toupierte ihr Haar, das sie anschließend einsprühte. Dann legte sie noch eine letzte Schicht Lipgloss auf, nahm ihre Handtasche und ging ins Wohnzimmer.


  Dort stand Nathan und unterhielt sich mit April. Beim Anblick des großen gut aussehenden Mannes empfand Kerri eine deutliche Spannung in der Brust. Vor Freude, dachte sie gedankenverloren. Sie freute sich auf ihren gemeinsamen Abend.


  Dann bremste sie sich. Vor Freude? Weil sie Nathan sah? Mit ihm auszugehen bedeutete nichts weiter als eine Rückzahlung für die fünfzehn Millionen. Genau genommen verkaufte sie sich. Nun, ohne den Sex. Mehr als ein Pflichtgefühl sollte sie nicht empfinden.


  Nur dass Nathan nicht der spießige, langweilige Kerl war, für den sie ihn ursprünglich gehalten hatte. Er war interessant und witzig und auf seine Art auch charmant. Wer hätte das gedacht?


  Hatte er schon immer dieses dichte Haar? fragte sie sich geistesabwesend. Auch diese kleine Narbe an der Unterlippe war ihr noch gar nicht aufgefallen. Er hatte sich rasiert und das Hemd gewechselt, was ihr gar nicht wichtig sein sollte, aber plötzlich wichtig war.


  Als er aufschaute, sah er sie. „Hallo.“


  Auf einmal fühlte Kerri sich verlegen, als wüsste sie nicht, was sie sagen sollte. „Äh … Hi! Ich bin fertig.“ Dann wandte sie sich an April. „Es wird nicht spät werden.“


  „Nichts dagegen. Cody und ich haben uns bereits einen Film ausgesucht. Ist es okay, wenn wir uns in der Mikrowelle Popcorn machen?“


  „Natürlich. Er weiß, wo alles ist. Hast du meine Handynummer?“


  April verdrehte die Augen. „Ja, Mrs Sullivan. Du weißt doch, ich habe diesen Erste-Hilfe-Kurs gemacht, richtig? Mit allen Bescheinigungen.“


  Seitdem sie in Songwood lebten, war April ihr Babysitter. Kerri wusste, dass das Mädchen alles unter Kontrolle hatte. Ihre Frage hatte auch eher mit der unerwarteten Nervosität zu tun, die Nathans Gegenwart in ihr auslöste, als mit sonst etwas.


  „Ich muss das einfach fragen.“


  „Schon in Ordnung.“ April beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr. „Ziemlich scharf für einen alten Mann.“


  „Er wäre sicherlich entzückt, das zu hören.“


  „Schau mal hier.“ April hielt einen Fünfzigdollarschein hoch. „Er hat mich schon bezahlt.“


  „Dann bist du deinem Auto also schon einen Schritt näher.“


  „Ist doch cool, oder?“


  Kerri lächelte Nathan an. „Wirst du fahren?“


  „Musst du das fragen?“


  „Vermutlich nicht.“


  Sie traten aus dem Haus, und Kerri rutschte auf das kühle Leder des Beifahrersitzes in Nathans Wagen. Als er neben ihr saß, sagte sie: „Du hast April fürs Babysitten ernsthaft überbezahlt.“


  „Ich weiß, aber jetzt mag sie mich.“


  „Musst du dich bei all deinen Beziehungen einkaufen?“, rutschte es ihr heraus, bevor sie sich bremsen konnte. „Entschuldige! Das hätte ich nicht sagen dürfen.“


  „Bei Personal hat es eine gute Wirkung.“


  „Als Personal habe ich April noch nie gesehen. Sie ist mein Babysitter. Um genau zu sein, Codys.“


  „Wenn sie sich entscheiden muss zwischen einer anderen Familie und dir, wenn sie weiß, dass du etwas mit mir unternimmst … Für wen wird sie sich dann wohl entscheiden?“


  „Interessantes Argument. Dein Leben läuft also immer sehr glatt.“


  „Die meiste Zeit, ja. Hin und wieder taucht mal jemand auf, der so ist wie du.“


  „Jemand, der sich weigert, Personal zu sein?“


  „Jemand, der mich überrascht.“


  Kerri sagte sich, dass das nur Worte waren, völlig bedeutungslos. Dennoch lösten sie ein angenehmes Prickeln in ihr aus. Das sie auf ihre Erschöpfung zurückführte, auf all den Stress in ihrem Leben. Sie war müde, entmutigt und wünschte sich, die Dinge stünden besser. Das war mit Sicherheit der einzige Grund, weshalb sie so auf Nathans Gerede reagierte.


  „Jason hat den Schriftsatz schon fertig, mit dem er Wallace ein Gerichtsverfahren anhängen wird. Wir beantragen eine einstweilige Verfügung, die ihn daran hindern wird, an etwas anderem zu arbeiten, wenn er diese Forschungen nicht vorantreibt. Ich habe zwei Detektive damit beauftragt, in seiner Vergangenheit zu graben und nach Exfrauen, Kindern und allem zu suchen, das wir gegen ihn verwenden können. Ich schätze, in zwei, allerhöchstens drei Tagen wird er wieder in seinem Labor stehen.“


  Kerri hoffte, dass er recht hatte. Denn allein der Gedanke daran, dass Codys Krankheit weiter voranschritt, machte ihr das Atmen schwer war.


  „Ich bin dir dankbar für alles, was du tust, aber können wir von etwas anderem reden?“, fragte sie.


  „Selbstverständlich. Weißt du eigentlich, wie schwer es ist, hier einen Platz in einem Restaurant zu reservieren?“


  Darüber musste Kerri lächeln. „In Songwood? Hier nimmt niemand Reservierungen an.“


  „Das sage ich ja.“


  „Es gibt hier nur Imbissbuden und Burgerrestaurants. Da wird nicht reserviert.“


  „Den Kerl vom Dynasty Palace hatte ich fast so weit, aber dann habe ich bei Vern’s Bar and Grill angerufen. Vern hat mir den besten Tisch des Hauses versprochen.“


  Sie lachte. „Ich hoffe nur, dass du nicht zu viel erwartest. Vern betreibt eine Kneipe, in der nebenbei auch Essen serviert wird.“


  „Er hat mir auch Live-Unterhaltung und Tanz versprochen.“


  „Ich weiß, dass es dort eine Bühne gibt, deshalb nehme ich mal an, dass es möglich wäre. Bisher war ich noch nie an einem Samstagabend bei Vern.“


  „Dann hast du bestimmt was versäumt.“


  Sie schaute ihn an und stellte fest, dass er sie anlächelte. Und etwas an diesem Lächeln gab ihr das Gefühl, dass alles möglich war.


  Vor dem Lokal angekommen, stellten sie den Wagen ab und wurden dann auch tatsächlich von der Hostess in eine Ecknische geführt, wo mitten auf dem Tisch ein kleines Schild „Reserviert“ prangte. Die Handschrift auf dem Stück Pappe bestätigte Kerri, dass Vern normalerweise keine Reservierungen entgegennahm. Wie gesagt: Sein Geld sorgte dafür, dass in Nathans Leben alles sehr glatt verlief.


  Das Lokal war gebaut worden, als Songwood noch eine Holzfällerstadt gewesen war. Schwere Balken stützten die Decke, die Wände waren holzgetäfelt. Sitznischen umrahmten die kleine Tanzfläche vor der Bühne am anderen Ende des Raums.


  Im Augenblick gab es noch keine Liveband, aber ein paar Männer bauten die Bühne auf, und aus versteckten Lautsprechern strömte Countrymusic.


  Nachdem sie Platz genommen hatten, erschien eine Kellnerin mit einem Eiskühler und einer Flasche Dom Pérignon. Kerri schüttelte den Kopf.


  „Das musst du vorher erwähnt haben“, meinte sie. „Auf gar keinen Fall glaube ich, dass Vern rein zufällig noch ein paar davon im Hinterzimmer liegen hatte.“


  „Es ist ganz schön ausgefallen“, bestätigte die Kellnerin und ließ den Korken knallen. „Wussten Sie, dass Sie den bei Costco kaufen können?“ Erklärend fügte sie an Nathan gewandt noch hinzu: „Das ist einer dieser großen Supermärkte.“


  „Ich weiß, was Costco ist“, erwiderte Nathan.


  „Lass mich raten“, sagte Kerri. „Du hast deren Aktien in deinem Portfolio.“


  Achselzuckend gab Nathan ihr recht: „Ein paar.“


  Der Champagner wurde eingeschenkt, und die Kellnerin ließ sie allein. Er nahm sein Glas in die Hand.


  „Danke dafür, dass du mich heute Abend begleitest. Eine schöne Frau lässt doch alles heller erscheinen.“


  Eine Phrase, sagte sie sich. Vermutlich sagte er das immer. Aber dennoch, es machte sie unruhig.


  „Ich … äh … danke.“ Sie nippte an ihrem Champagner. „Schmeckt gut. Ich bin heute wirklich müde von der Arbeit, aber ich freue mich darüber, dass du mich zum Essen eingeladen hast. Das kommt bei mir nicht sehr oft vor, dass ich ausgehe. Mit einem Mann. Nicht, dass wir ein Date hätten. Ich weiß, es ist kein Date. Aber trotzdem ist es, weißt du …“


  „Nett?“, schlug er vor.


  „Genau.“ Sie wusste, dass sie zu viel redete, wusste aber nicht, wie sie sich daran hindern sollte. „Das ist ganz schön schwer. Mit Cody. Ich meine, mit Männern auszugehen. Nicht, dass ich daran interessiert wäre. Was gut ist. Alleinerziehende Mütter sind nicht gerade Magneten für scharfe Typen.“


  Er verschluckte sich und musste husten. „Du suchst also nach einem scharfen Typen?“


  „Nein, so war das nicht gemeint! Ich habe keine Ahnung, was ich suche. Ich hatte einmal einen tollen Mann, Brian, Codys Vater. Er war ein guter Mann. Er war dieser Typ, bei dem schon alles besser aussieht, nur weil er im Raum ist.“


  Nathan lehnte sich in der Nische zurück. Seine Miene war unergründlich. „Erzähl mir von ihm.“


  „Das meinst du doch nicht wirklich.“


  „Natürlich. Wie war er?“


  Kerri erwärmte sich für das Thema. „Witzig. Freundlich. Er war nicht besonders groß, nur ein paar Zentimeter größer als ich, aber er hatte diese besondere Ausstrahlung. Die Leute wollten ihm einfach alle nahe sein. Kennengelernt haben wir uns auf der Grillparty eines gemeinsamen Freundes. Es war wie im Film. Wir haben uns über den Raum hinweg gegenseitig angeschaut und wussten einfach, dass wir füreinander bestimmt waren. Er starb, bevor ich überhaupt ahnte, dass ich schwanger war.“ Sie fuhr mit den Fingern am Stiel ihres Glases auf und ab. „Das ist das Schlimmste daran. Er hat nie erfahren, dass er Vater würde.“ Sie trank einen Schluck. „Okay, das ist wirklich kein gutes Thema. Über Brian sollten wir nicht reden.“


  „Er hat einen großen Teil deines Lebens ausgemacht.“


  Abgesehen von Cody, den besten Teil. „Das hat er.“


  „Und danach?“, fragte Nathan weiter. „Hattest du andere Beziehungen?“


  „Nein. Das konnte ich nicht. Solange Cody ein Baby war, hatte ich weder die Zeit noch das Interesse. Und als er dann krank wurde … ich schätze, bis heute habe ich weder die Zeit noch das Interesse. Ich muss mich um ihn kümmern, für ihn da sein.“


  „Du brauchst aber auch ein eigenes Leben.“


  „Nein, brauche ich nicht. Ich weiß, es wird dir wahrscheinlich dumm vorkommen, aber ich habe mit Gott eine Abmachung getroffen. Ich gebe Cody hundert Prozent, und Er hält meinen Sohn am Leben.“


  „Du gibst dein Leben auf für seins?“


  „So etwas in der Art. Es funktioniert. Das ist alles, was mich interessiert.“


  „Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass du auf alles verzichten musst, damit Cody nicht stirbt.“


  Sie fragte sich, ob er nicht eigentlich sagen wollte, dass Cody sowieso sterben würde.


  Nathan lehnte sich zu ihr vor. „Du könntest so viel mehr aus dir machen.“


  „Du meinst, mehr als Friseuse? Nein danke.“


  „Du hättest das College besuchen sollen.“


  „Woher weißt du, dass ich das nicht getan habe?“


  Nathan schaute sie nur an. Die Akte, natürlich. Höchstwahrscheinlich war dort auch ihr einziges Semester am Community College erwähnt.


  „Es gibt so viele Möglichkeiten“, fuhr er fort. „Du bist klug, du bist ehrgeizig. Du hast viel zu schnell aufgegeben.“


  „Sei nicht so voreingenommen. Ich hatte gerade angefangen, dich zu mögen.“


  „Ich sage die Wahrheit.“


  „Deine Version davon. Ich mag meine Arbeit.“


  „Es gibt Menschen, die nicht mehr sein können als das. Überlass ihnen doch diese Art von Arbeit.“


  „Du bist ein Snob, und du bist elitär.“


  „Du verkaufst dich unter Wert.“


  Sie sollte sich über ihn ärgern und ihm aufs Dach steigen, aber sie merkte, dass er ihr nur helfen wollte. Und dass er sich mehr für sie wünschte, war irgendwie süß.


  „Die Welt könnte dir zu Füßen liegen“, sagte er.


  Vielleicht, aber sie wollte nichts weiter, als dass ihr Kind gesund würde. Im Vergleich zu diesem Traum erschien ihr die Welt ziemlich klein.


  Sie warf einen Blick auf den kleinen Tanzboden. Dort waren zwei Paare, die sich im Takt der Musik wiegten. Plötzlich verspürte sie den Wunsch, sich zu ihnen zu gesellen.


  „Du könntest mich zum Tanzen auffordern“, schlug sie vor.


  Er rutschte vom Sitz und hielt ihr die Hand entgegen. „Ja, das könnte ich.“


  8. KAPITEL


  Kerri erlaubte sich, in Nathans Armen zu entspannen. Sie ließen sich eher treiben, als dass sie tanzten. Mit einer Hand hielt er ihre Hand, die andere hatte er auf ihren Rücken gelegt. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wann sie das letzte Mal mit einem Mann getanzt hatte, und stellte dann fest, dass es ihr völlig egal war. Es fühlte sich einfach nur gut an, es jetzt zu tun.


  Einer der Vorteile, mit Nathan zusammen zu sein, war der, dass sie wusste, es würde niemals irgendwohin führen. Sie hatten nichts gemeinsam, und hätte sie nicht versucht, ihn dazu zu erpressen, ihre Sache zu unterstützen, wären sie sich überhaupt nie begegnet. Daher war sie frei, den Augenblick als das zu genießen, was er war – ein Tanz mit einem attraktiven Mann.


  Sie schloss die Augen und atmete seinen Duft ein. Er roch frisch und sexy. Die Hitze seines Körpers wärmte sie und weckte Stellen in ihrem Körper, die lange geschlafen hatten. Sie spürte, wie ihre Brüste schwer wurden, und bemerkte ein deutliches Ziehen zwischen den Schenkeln.


  Sex, dachte sie und war sich keineswegs sicher, ob dieses Erwachen eine so gute Idee war. Sie wollte Sex. Da sie keineswegs die Absicht hatte, sich näher einzulassen, und sei es auch nur oberflächlich, bedeutete dies, dass die einzige intime Beziehung, die sie in Betracht ziehen konnte, die mit ihrem Massageduschkopf war.


  Aber im Augenblick reichte ihr das, was sie hatte. Ihr Kopf lag an seiner Schulter, ihre Beine berührten sich. Sein Herzschlag gab ihr das Gefühl, mit jemandem verbunden zu sein, wenn auch nur für diesen kurzen Moment.


  „Genießt du es, oder hat es nur damit zu tun, dass du dich mir gegenüber verpflichtet fühlst?“, fragte er.


  „Du musst mal von der Sache mit dem Geld runterkommen. Schließlich hast du es nicht mir überwiesen. Vorläufig habe ich gar nichts davon. Ich hoffe zwar auf ein eher langfristiges Wunder, aber bis es so weit ist, nützt du mir herzlich wenig.“


  Er lachte leise. „Mir hat es besser gefallen, als ich dich noch einschüchtern konnte.“


  „Das hat es nie gegeben.“


  „Als wir uns das erste Mal begegnet sind, hast du mich Mr King genannt.“


  „Ich war höflich, und du hättest mich beinahe verhaften lassen. Ich glaube, du hast mich sogar beschimpft. Mit Sicherheit weiß ich, dass du geflucht hast.“


  „Du hast dich völlig danebenbenommen.“


  „Es hat funktioniert.“


  „Das ist richtig.“


  Das Stück ging zu Ende, und sie kehrten an ihren Tisch zurück. Die Kellnerin erschien. Sie gaben ihre Bestellung auf, dann griff Kerri nach ihrem Champagnerglas.


  „Also – wie bist du von dort, wo du herkommst, hier gelandet? Ich erinnere mich vage an ein Football-Stipendium fürs College. Auf welcher Position hast du gespielt?“


  „Kennst du dich im Football überhaupt aus?“


  „Nicht wirklich.“


  „Ist es dann so wichtig?“


  Sie lachte. „Wohl eher nicht. Warst du gut?“


  Er lächelte zögernd. „Was glaubst du?“


  „Dass es zum Profi nicht gereicht hat.“


  „Ich war gut, aber nicht so gut“, gab er zu. „Allzu enttäuscht war ich nicht. Ich hatte andere Pläne.“


  „Vermutlich deine erste Milliarde machen und die Welt erobern?“


  „Das war ein Ziel.“


  „Wie also hast du es als Stipendiat zu dieser ersten Milliarde gebracht?“


  „Indem ich mit reichen Kids Poker gespielt und gewonnen habe.“ Seine Miene wirkte selbstzufrieden. „Gleich im ersten Jahr am College ging es damit los. Sie hatten Geld, das sie verbraten konnten, und sehr wenig Sinn für die Karten. Im April hatte ich dann bereits so viel zusammen, dass ich im südlichen Stadtkern von L.A. ein kleines Haus erwerben konnte. Das habe ich renoviert und mit Profit verkauft. Im Sommer darauf habe ich zwei Häuser gekauft. Als Nächstes dann ein Mehrfamilienhaus.“


  Und sie hatte kaum ein Semester am Community College zu Ende gebracht. Wie sie es sich bereits gedacht hatte: zwischen ihnen lagen Welten.


  „Während meines letzten Jahres am College habe ich einen Partner dazugenommen, und wir haben ernsthaft damit begonnen, Immobilien zu kaufen. In dem Jahr haben wir unsere erste Million gemacht. Fünf Jahre später habe ich ihm eine Abfindung gezahlt.“


  „Wollte er denn abgefunden werden?“


  Nathan schaute sie an. „Die meisten Leute machen sich nicht die Mühe, diese Frage zu stellen.“


  „Ich bin sehr einfühlsam.“


  „Er war nicht so glücklich, wie er hätte sein können, aber ich hatte das Interesse an einem Partner verloren.“


  „Du hast ihn benutzt, um zu bekommen, was du wolltest, und dann hast du ihn fallen lassen.“


  Sein Blick ließ nicht die geringste Unsicherheit erkennen. „Ja.“


  „Ich wollte mich nur vergewissern.“


  Die Information überraschte sie nicht. Der Nathan King, der mit ihr getanzt hatte, war ein charmanter, gut aussehender, sexuell attraktiver Mann, aber unter der Oberfläche war er ein rücksichtsloser Schuft und würde es immer sein. Sie wusste, dass sie davor zurückschrecken sollte. Aber irgendwie geschah das nicht.


  „Neulich habe ich mal gezählt, wie viele Mario-Spiele Cody eigentlich hat“, erzählte Kerri, als sie mit Nathan auf ihr Haus zuging. „Es ist unglaublich, was diese Videospiel-Typen alles aus einem einzigen kleinen Kerl gemacht haben! Ich glaube, am Anfang war er Klempner. Und davor gab es einen Gorilla, nicht wahr?“


  Vor ihrer Tür blieben sie stehen. Nathan lächelte. „Du bist nervös.“


  „Bin ich nicht.“


  „Du redest völlig zusammenhangslos von Videospielen.“


  Zuerst hatte er eine Stufe unter ihr auf der Treppe gestanden, nun stellte er sich neben sie, sodass er sie überragte und, sonderbarerweise, männlicher wirkte. Nicht, dass er vorher nicht männlich gewesen wäre, aber jetzt wurde es noch offensichtlicher, und sie …


  Sie unterdrückte ein Stöhnen. Einer anderen Person etwas vorzuplappern, war eine Sache, aber etwas völlig anderes war es, wenn man sich auch noch selbst etwas vorplapperte.


  Es liegt an den Umständen, dachte sie. Gerade waren sie zum Essen ausgegangen, sie hatten getanzt, sich unterhalten, gelacht. Praktisch war es ein Date, und das bedeutete, dass man sich am Ende küsste. Vielleicht sogar sehr lange küsste.


  Nur, dass dies kein Date war und sie kein Verhältnis miteinander hatten. Denn auch wenn sie ihm vorgehalten hatte, dass er ihr das Geld nicht direkt gegeben hatte, stand sie doch in seiner Schuld. Oder, wie er sich auszudrücken beliebte: Ihr Hintern gehörte ihm. Und wenn er ihm gehörte, konnte sie ihn doch wohl kaum davon abhalten, ihn auch anzufassen, oder?


  „Was denkst du?“, fragte er. „Deine Augen signalisieren etwas, aber ich kann nicht erkennen, was es ist.“


  „Nichts Wichtiges.“


  „Lügnerin.“


  Dann neigte er den Kopf und presste seinen Mund auf ihren.


  Sie hatten sich schon einmal geküsst, kurz, heftig. Eigentlich hätte sie auf die Wirkung vorbereitet sein sollen, die seine Lippen auf ihre Lippen ausübten. Aber das war sie nicht. Die Hitze, die elektrisierenden Schauer packten sie unvorbereitet und unerwartet.


  Sie durchzuckten ihren ganzen Körper, entluden sich in ihren Brüsten und zwischen ihren Beinen. Zwischen „theoretisch an der Tätigkeit interessiert“ und „Nimm mich!“ lag ungefähr eine Achtelsekunde.


  Und das alles, bevor er überhaupt richtig angefangen hat, dachte sie nur noch verschwommen, während seine Zunge ihre Unterlippe liebkoste.


  Eine weitere Einladung brauchte sie nicht. Sie öffnete den Mund und seufzte dann schwer, weil er ihr den Atem raubte.


  Seine Hände wanderten zu ihrer Taille. Der warme Druck gefiel ihr, allerdings wäre es ihr lieber gewesen, wenn sie sich bewegt hätten. Wenn seine Hände sie gestreichelt, erforscht, berührt hätten. Ihre Knospen waren hart und hungrig, ihre Haut spannte sich in freudiger Erwartung auf die Berührung eines Mannes. So lange hatte sie darauf verzichtet, dass sie bereits vergessen hatte, wie es war, sich mit jeder Faser ihres Körpers danach zu sehnen.


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken und klammerte sich daran fest, weil sie merkte, wie sie zitterte. Nur ein wenig. Gerade so viel, dass es ihr peinlich war.


  Derweil versuchte sie sich einzureden, dass dies nur ein Kuss war. Keine große Sache. Aber wenn sie vorher noch in der Lage gewesen war, sich unter Kontrolle zu halten, fühlte sie sich nun von Verlangen getrieben.


  Sie sagte sich, dass es an der Zeit lag. Viel zu viel Zeit ohne Sex. Oder es waren die Umstände. Sie war Nathan etwas schuldig, also war sie dankbar. Mit ihm speziell hatte das gar nichts zu tun. Völlig unmöglich. Oh, aber wie er küssen konnte!


  Mit Leichtigkeit bewegte Nathan seine Zunge, und er erforschte sie geduldig. Sie erwiderte seinen Kuss, tanzte mit ihm, streichelte ihn und biss ihn leicht, als er sich zurückzog.


  Da lachte er leise, während seine Hände auf ihren Po wanderten. Alles in ihr zog sich zusammen. Jedes ihr zur Verfügung stehende bisschen Willenskraft musste sie zusammenkratzen, um sich ihm nicht entgegenzubiegen, sich nicht einladend an ihn zu pressen.


  Aber zwei Dinge hielten sie davon ab. Zum einen war es ihre Angst, dass das Vergnügen allein auf ihrer Seite lag, dass er nicht hart werden würde. Zum anderen würde es zu nichts führen – nicht einmal ins Bett. Sie ließ sich auf nichts ein, auch wenn dieser Mann sie noch so feucht, schwach und willig machte.


  Er riss sich los und schaute ihr eindringlich in die Augen. „Ich wünschte, ich wüsste, was du denkst“, sagte er. „Ich weiß nicht, ob dir das wirklich Freude macht oder ob du nur in Rückzahlungslaune bist.“ Er verzog das Gesicht. „Normalerweise muss ich mir solche Fragen nicht stellen.“


  „Das ist mir klar“, murmelte sie, wohl wissend, dass er sehr gut feststellen könnte, was er bei ihr anrichtete, wenn seine Hände nur zwischen ihre Beine wandern würden … Sie war feucht, sie war bereit, und sie hatte das Gefühl, es könnte eine sehr lange Nacht werden.


  Ein Teil von ihr wollte ihn beruhigen, aber ein anderer Teil von ihr wusste, dass es besser wäre, ihn in dem Glauben zu lassen, sie würde mit ihm spielen. Das war sicherer. Jedenfalls für sie.


  Sie trat einen Schritt zurück und griff nach dem Türknauf. „Gute Nacht, Nathan.“


  „Du willst es mir nicht sagen?“


  Sie schüttelte den Kopf und ging rasch ins Haus.


  Am Sonntagmorgen stürzte sich Kerri in den Hausputz. Cody war bei Brandon, also stellte sie das Radio laut und sang mit, während sie Böden und Kacheln schrubbte. Gerade wollte sie mit seifiger Bürste die Toilette reinigen, als jemand an der Haustür klingelte.


  Sofort dachte sie an Nathan, und bei diesem Gedanken überlief sie deutlich ein Schauer freudiger Erwartung. Dann sagte sie sich, dass er gar keinen Grund hatte, vorbeizuschauen und er die stundenlange Fahrt sicherlich nicht auf sich nehmen würde, nur um Hallo zu sagen. Wenn er sie sehen wollte, würde er sie vorher anrufen.


  Aber alle Logik trug nicht das Geringste dazu bei, ihr innerliches Beben zu stoppen. Sie zog die Tür auf und erstarrte, als sie Dr. Wallace auf ihrer kleinen Veranda stehen sah.


  Die Wirklichkeit stürzte auf sie ein. Angst und Wut verbanden sich miteinander, bis sie den Wunsch verspürte, über die kurze Entfernung, die sie voneinander trennte, nach ihm zu greifen und ihm bei lebendigem Leibe das Herz herauszureißen.


  Sie wollte ihn tot sehen. Nein, das war nicht richtig. Sie wollte ihn leiden sehen. Sehen, wie er sich bis in alle Ewigkeit in Schmerzen wand. Nach ein paar Hundert Jahren wäre sie dann vielleicht bereit, ein wenig Mitleid zu empfinden. Aber auch erst dann. Mit Sicherheit nicht jetzt.


  Wallace rang die Hände vor dem Bauch. „Es tut mir leid“, sagte er. „Deshalb bin ich gekommen. Um Ihnen zu sagen, dass es mir leidtut und dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich habe die Arbeit bereits wieder aufgenommen. Wir sind dabei, weitere Wissenschaftler einzustellen. Es ist meine Lebensaufgabe, ein Heilmittel zu finden, und ich werde nicht ruhen, bis wir die Lösung gefunden haben. Wir werden auch eine Therapie brauchen, die den Verlauf der Krankheit bremst, bis wir die Ursache eingegrenzt haben. Ich glaube noch immer, dass die Antwort in den Enzymen liegt. Dort werde ich suchen.“


  Er unterbrach sich und starrte sie an. „Warum weinen Sie denn? Dies ist doch eine gute Nachricht.“


  Sie hob die Hand und berührte ihre Wange, nur um festzustellen, dass sie tatsächlich feucht war. „Das war mir gar nicht bewusst.“


  Alles, was sie fühlen konnte, war Erleichterung, eine Erleichterung, die ihr bis auf die Knochen ging. Ihr schmerzten die Beine, als wäre sie kilometerweit gelaufen. Das Atmen fiel ihr schwer, aber alles nur vor lauter Glück.


  „Ich werde nicht aufgeben“, versicherte ihr Dr. Wallace. „Ich möchte, dass Sie das wissen. Was ich Ihnen neulich gesagt hatte …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe mich geirrt. Mir ist auch klar, dass ich Sie damit durch die Hölle gejagt habe. Ich kann mich nur entschuldigen. Vergeben können Sie mir später, wenn wir Ihren Sohn gerettet haben.“


  Kerri ließ die Toilettenbürste fallen und warf sich Dr. Wallace an den Hals. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, drückte ihn und weinte und drückte ihn noch einmal.


  „Danke“, hauchte sie. „Danke!“


  „Danken Sie mir noch nicht. Ich habe noch so viel Arbeit vor mir.“ Vorsichtig löste er sich aus ihren Armen und trat einen Schritt zurück. „Wir werden später feiern.“


  Sie nickte nur, denn sie weinte weiter und da fiel ihr das Sprechen schwer. Gern hätte sie ihn gefragt, wie er dazu gekommen war, seine Meinung zu ändern, entschied aber dann, dass es nicht wichtig war. Nun gab es wieder Hoffnung. Hoffnung, wo es keine mehr gegeben hatte.


  „Wir müssten bald etwas gefunden haben, das ihr Sohn dann im experimentellen Stadium ausprobieren kann“, fuhr er fort. Er zögerte. „Ich kann für nichts garantieren, solange die Versuchsreihen nicht abgeschlossen sind.“


  „Das ist mir egal“, versicherte sie ihm rasch. Sie und Cody hatten nicht die Zeit, jahrelange medizinische Versuche abzuwarten. „Ich werde Ihnen unterschreiben, was Sie wollen. Wenn Sie ihm nur bald etwas geben können.“


  „Ich werde mein Bestes tun.“ Dr. Wallace nickte ihr zu und ging. Nachdem sie die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sank sie zu Boden und gab sich Mühe, wieder zu Atem zu kommen.


  Sie wollte ihr Glück herausschreien. Sie hatten eine Gnadenfrist erhalten. Gebe Gott, dass es reichte!


  Das Telefon klingelte. Sie streckte den Arm aus und hob ab.


  „Hallo?“


  „Kerri, hier ist Nathan. Jason hat mich gerade angerufen. Wallace ist wieder im Laboratorium, und sie stocken auf, um mit voller Kapazität zu arbeiten.“


  Kerri nickte nur, denn noch immer kämpfte sie mit den Tränen.


  „Kerri? Bist du noch dran? Das ist eine gute Nachricht!“


  „Ich weiß.“


  „Weinst du?“ Seine Stimme wurde scharf. „Was ist passiert?“


  „Nichts. Ich bin nur glücklich“, schluchzte sie. „Er war gerade hier. Das hast du geschafft! Du hast ihn dazu gebracht, die Forschungsarbeiten wieder aufzunehmen.“


  „So gern ich den Ruhm auch einheimsen würde, aber ich war es nicht, und Jason hat gerade erst damit begonnen, ihm auf die Zehen zu treten. Den Entschluss hat er von sich aus gefasst. Vielleicht bist du ihm ja unter die Haut gegangen.“


  „Ehrlich gesagt, es ist mir eigentlich egal, warum er seine Meinung geändert hat. Ich will bloß ein Medikament.“


  „Das ist mir klar.“


  Sie atmete tief durch. „Manchmal ist es schwer, weiterzumachen“, fügte sie hinzu, womit sie den Gedanken zum ersten Mal aussprach. „Manchmal habe ich das Gefühl, als stünden Cody und ich allein gegen die ganze Welt.“


  „Du bist nicht allein. Jetzt hast du ein ganzes Team.“


  Hatte sie das? Viel zu lange hatte sie die Last allein getragen. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, sie könnte einen Punkt erreicht haben, wo sie sich einfach mal für ein Weilchen absetzen konnte.


  „Dr. Wallace ist der Beste“, fügte er hinzu. „Er wird etwas finden.“


  „Ich weiß.“


  Sie glaubte daran, weil sie es glauben musste.


  Mit einem Lächeln in der Stimme fügte Nathan hinzu:


  „Auch wenn ich froh bin, dass das Thema erledigt ist, es versetzt mich in eine entsetzliche Lage. Ich war voll auf Kampf eingestellt, und jetzt muss ich ohne das erhebende Siegesgefühl abziehen.“


  Unter Tränen lachte sie und wischte sich über die Wangen. „Du wirst darüber hinwegkommen.“


  „Ich ziehe gern in den Kampf.“


  „Natürlich tust du das. Du liebst den Sieg, die Eroberung, die Plünderung.“


  „Geplündert habe ich schon ewig nicht mehr. Es fehlt mir.“


  Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sie schon gar nicht mehr vom Kämpfen sprachen. Sie erinnerte sich daran, was sie gestern Abend empfunden hatte, als sie auf der überdachten Veranda vor ihrer Haustür standen, sie in seinen Armen. Sie hatte vergessen, wie sich Verlangen anfühlt, und wenn sie jetzt daran dachte, wusste sie gar nicht mehr, wie sie das Bedürfnis loswerden sollte.


  Aber das wirst du schon noch herausfinden, mahnte sie sich selbst. Nichts war von Bedeutung, außer Cody. Vor allem jetzt, wo die Forschungen wieder anliefen.


  „Ich danke dir dafür, dass du mir das über Dr. Wallace mitteilen wolltest“, sagte sie. „Und ich bin erleichtert, dass sich alles geklärt hat.“


  „Ich auch. Aber du bist mir für den Abschlussball noch etwas schuldig. Deswegen hast du mich abblitzen lassen.“


  „Ich war beschäftigt und bin dir gar nichts schuldig.“


  „Aber selbstverständlich! Du kannst nach Seattle kommen, und wir werden zusammen zu Mittag essen. Dann zeige ich dir die Pläne für die Hochhäuser, die ich bauen will, und du darfst dich beeindruckt zeigen.“


  Nicht, dass sie ihn nicht sehen wollte – es war nur so, dass seine Nähe sie unsicher machte. Nathan war nicht mehr das Mittel zum Zweck. Inzwischen war er zu einer Gefahr für sie geworden.


  Aber er hatte recht. Sie schuldete ihm tatsächlich etwas.


  „Morgen ist mein freier Tag.“


  „Dann wird Tim dich um halb elf abholen.“


  „Tim und ich kommen uns immer näher. Es ist rührend.“


  Nathan lachte leise. „Danke für die Information. Wir sehen uns morgen.“


  „Wie unangenehm“, murmelte Kerri, als sie das Restaurant verließen. „Hast du bemerkt, wie wütend der Manager mich angestarrt hat?“


  „Er hat dich nicht wütend angestarrt“, verbesserte Nathan. „Er hat sich in seinem Büro versteckt.“


  „Willst du ihm das verdenken? Es war eine grottenschlechte Idee. Ich hätte nie zulassen dürfen, dass du mich dazu überredest, dort essen zu gehen.“ Sie schaute zu Tim auf, der die Tür zum Fond der Limousine aufhielt. „Du lächelst. Das findest du wohl lustig.“


  „Nein, Ma’am.“


  „Ma’am? Das wirst du mir bezahlen! Ich werde den ganzen Rückweg über mitsingen.“


  Angesichts ihrer Singstimme eine ernst zu nehmende Drohung. Tim zuckte zusammen und trat dann zurück, um Nathan ins Auto zu lassen.


  „Quäl ihn nicht!“, bat Nathan. „Ich will ihn nicht verlieren.“


  „Ihr seid beide schuld. Ich kann nicht glauben, dass wir im The Grill essen waren! Die haben mich gefeuert!“


  „Du hattest gesagt, dass dir die Idee gefällt.“


  „Das war, bevor wir drin waren. Ich hatte keine Ahnung, worauf ich mich da einlasse!“


  Tatsächlich hatte sie nichts dagegen gehabt, in dem schicken Lokal zu speisen. Während ihres kurzen Gastspiels dort hatte sie kaum eine Chance gehabt, das Essen zu probieren. Aus Gründen, die nicht ganz klar waren, fühlte sie sich in Nathans Gegenwart nervös. Mit der Vorspeise hatte ihr Geplapper eingesetzt, und es hatte nicht das geringste Anzeichen dafür gegeben, dass es aufhören könnte.


  Also presste sie nun die Lippen zusammen und gab sich Mühe, nichts mehr zu sagen. Vergeblich. „Fahren wir jetzt in dein Büro? Das wäre nicht nötig. Tim könnte mich nach Hause fahren.“


  „Du solltest die Türme sehen. Jetzt hast du einen Anteil daran.“


  „Nicht, solange du nicht planst, mir dort eine Wohnung mit zwei Schlafzimmern zu überlassen. Am liebsten eine mit Aussicht aufs Wasser, bitte. Sie muss nicht auf einer besonders hohen Etage liegen. Etwas irgendwo in der Mitte würde mir völlig reichen.“


  „Gut zu wissen.“


  Nathan wirkte vollkommen entspannt, was sie ärgerte. Warum konnte sie sich nicht entspannen? Warum musste sie jede kleinste Kleinigkeit an ihm wahrnehmen?


  Wie jetzt, im Auto. So nah saßen sie auf dem Ledersitz gar nicht beieinander, und trotzdem konnte sie die Wärme seines Körpers fühlen. Nicht die kleinste seiner Bewegungen entging ihr. Sie bemerkte den Ton seiner Stimme, den Rhythmus seines Atems, die Tatsache, dass er sich das Haar hatte schneiden lassen.


  Wenn sie sich einmal nicht voll auf ihr Gespräch konzentrierte, fing sie auch schon an, daran zu denken, ihn zu küssen, ihn zu berühren, sich von ihm berühren zu lassen.


  Wenn sie nach Hause kam, würde sie ein ernstes Wörtchen mit sich selbst reden müssen, vielleicht sogar eine Bestrafung in Betracht ziehen. Sie musste sich mental fokussieren. Wenn sie auch nur eine Sekunde lang zuließ, dass ihre Energien abschweiften, würde Cody zu leiden haben. Daran glaubte sie so sicher, wie sie glaubte, dass Luft zum Leben notwendig war.


  „Ist dein Büro größer als Jasons?“, fragte sie.


  „Von meinem Anwalt scheinst du regelrecht besessen zu sein.“


  „Überhaupt nicht! Er macht nur einen netten Eindruck und hat ein tolles Büro. Vielleicht wäre es ja meine Berufung gewesen, ins amerikanische Großkapital einzusteigen und ein tolles Büro mit Aussicht zu haben.“


  „Dafür ist es nicht zu spät.“


  Für mich schon, dachte sie. Nathan wollte über ihre Zukunft reden, aber solange Cody nicht gesund war, gab es außer ihm nichts, was sie interessierte.


  Sie hielten vor einem Hochhaus. Nathan ging ihr zum Fahrstuhl voraus und drückte auf den Knopf zum oberen Stockwerk.


  „Du wirst das Leben hassen, wenn es irgendwann mal ein wirklich starkes Erdbebens gibt“, erklärte sie ihm. „Denk daran.“


  Er lächelte und half ihr in den Fahrstuhl.


  Nach einer beeindruckend schnellen Auffahrt stiegen sie auf der Chefetage der King Investment Group aus. Hinter einem Schreibtisch, der eher an ein Hochhaus erinnerte als an ein Schreibmöbel, saß eine Empfangsdame.


  „Guten Tag, Mr King.“


  „Gypsy.“


  Kerri musterte die hübsche Brünette aus dem Augenwinkel. „Gypsy? Im Ernst? Ist das ihr Name?“


  „So steht es auf ihrem Gehaltsscheck.“


  „Wie kann man einem Kind nur so etwas antun?“


  Sie durchquerten mehrere Großraumbüros mit sehr vielen Menschen, die sehr beschäftigt aussahen.


  „Nicht allzu viele Frauen in den höheren Etagen“, murmelte sie.


  „Über dreißig Prozent. Das Geschlecht interessiert mich nicht. Es wäre mir egal, wenn sie Außerirdische wären. Ich will Leute, die ihren Job machen.“


  Der Schreibtisch vor der Doppeltür war nicht besetzt, daher öffnete Nathan die Tür auf der rechten Seite selbst und trat dann zurück, um ihr den Vortritt zu lassen.


  Kerri stellte sich darauf ein, beeindruckt zu sein, und betrat Nathans Heiligtum.


  Sein Büro war ungefähr dreimal so groß wie ihr ganzes Haus. Die Aussicht war atemberaubend: Im Westen lag der Puget Sound, nach Süden hin hatte man einen Blick auf das Baseballstadion Safeco Field und weiter darüber hinaus. Die Farben waren gedämpft, die Einrichtung teuer. Die Sitzgruppe in der Ecke bot mindestens acht Personen Platz; am Konferenztisch standen zwölf Stühle.


  „Sieht aus wie unser Pausenraum in der Haarscheune“, sagte sie grinsend. „Nur, dass wir mehr Telefone haben.“


  Darauf ging er nicht ein, sondern begab sich zu einer frei stehenden Staffelei. Nachdem er das Deckblatt zurückgeschlagen hatte, trat er zurück. „Was hältst du davon?“


  Die Bauzeichnung zeigte zwei nebeneinander versetzt stehende Hochhäuser in einer Gartenanlage. Es gab riesige Fenster, Balkone und auf jedem Dach etwas, das wie ein Park aussah.


  Die Türme waren riesig, imposant und auf eine schlichte Art schön. Nichts, wo ich gern leben würde, dachte sie, ohne recht zu wissen, was ihr daran nicht gefiel. Die schiere Größe? Es war der Mangel an Individualität, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie man ein Hochhaus mit Persönlichkeit bauen sollte.


  „Sie sind großartig“, sagte sie schließlich.


  „Du hasst sie.“


  „Was? Natürlich nicht. Dein Name ist sehr groß.“ Sie zeigte auf den Schriftzug King Towers an einer Seite. „Ich dachte, so etwas macht nur Donald Trump.“


  „Ich bin mir noch nicht sicher, was den Namen angeht“, räumte er ein. „Vielleicht wäre es besser, ihn wegzulassen.“


  „Auf dem Sektor kenne ich mich nicht aus.“


  Sie legte den Kopf zur Seite, während sie prüfenden Blickes erst das Gebäude betrachtete und dann den Mann. „Das ist es also?“, fragte sie ihn. „Das ist der Gipfel deiner Karriere. Die Hochhäuser am Puget Sound, und dann hast du gewonnen.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich werde andere Ziele finden.“


  „Aber das ist das Große?“


  „Für mich ist es das.“


  „Weil du so aufgewachsen bist?“


  „Weil mir mein alter Herr jeden Tag gesagt hat, dass ich nichts wert bin, und er sich geirrt hat.“


  Kerri dachte daran, dass Anerkennung von den Toten nicht leicht zu haben war, und fragte sich, ob die Hochhäuser da reichen würden. Ob Nathan wohl beim nächsten Mal etwas Größeres brauchte, das noch beeindruckender wäre? Er besaß Milliarden. An welchem Punkt würde er genug haben?


  „Bist du glücklich, Nathan?“, fragte sie ihn.


  Er schaute sie an. „Eine verdammt schwierige Frage.“


  „Ich weiß. Bist du es?“


  Lange Zeit schwieg er, dann griff er nach ihrem Arm, zog sie an sich und küsste sie.


  Seine Lippen forderten sie heraus, und sie stellte fest, dass sie möglicherweise bereit war, die Frage fallen zu lassen. Als er dann an ihrer Unterlippe knabberte und sie anschließend mit der Zunge streichelte, entschied sie, dass Reden absolute Zeitverschwendung war. Und als sie schließlich seine Hände auf ihrem Po spürte, vergaß sie völlig, worüber sie gesprochen hatten.


  Der Mann weiß wirklich, wie man küsst, dachte sie benommen, während ihre Zungen einander umspielten, sich neckten und reizten. Und er wusste auch, wie man noch viele andere Dinge tat. Er war so konzentriert bei der Sache. Wie er wohl im Bett sein würde?


  So weit würde sie zwar niemals gehen, aber sie erlaubte sich einen Augenblick der Spekulation. Einen Moment, um sich seine Hände vorzustellen … überall.


  Er unterbrach den Kuss, um sich an ihrem Kinn entlangzuknabbern. Mit Mühe unterdrückte sie ein Stöhnen. Nathans Lippen berührten ihren Hals, dann knabberte er an ihrem Ohrläppchen. Schauer jagten durch ihren Körper und ließen sie erzittern.


  Sie hielt sich an ihm fest, denn die Alternative wäre, auf den Boden zu sinken. Sie spürte seine Hände an ihrem Po. Sie konnte gar nicht anders, als sich ihm entgegenzubiegen. Da war er … Sie spürte seine Erektion und musste sich zurückhalten, um nicht aufzuschreien.


  Er war hart und groß, und am liebsten hätte sie sich wie eine Katze an ihm gerieben. In diesem Augenblick war nichts anderes wichtig als der Mann und die Gefühle, die er in ihr auslöste. Sie wollte sich die Kleider vom Leibe reißen und ihm Gelegenheit geben, sie überall zu berühren. Sie wollte dieses Schmelzen fühlen, dieses Kribbeln und all die Dinge, die sie stöhnen ließen. In all den Teilen ihres Körpers, die sie so viele Jahre ignoriert hatte, wollte sie es fühlen. Sie wollte, dass er sie verführte, wollte sich in ihm verlieren. Sie wollte ihn in sich fühlen, spüren, wie er sie dehnte, wie er sie nahm, sie zum Schreien brachte …


  Plötzlich durchbrach „Take Me Out to the Ball Game“ die Stille. Kerri brauchte einen Augenblick, bis sie sich daran erinnerte, dass es ihr Telefon war, und zwar der Klingelton, den sie für Codys Schule gespeichert hatte.


  Mit einem Ruck befreite sie sich aus Nathans Umarmung, griff in ihre Handtasche und drückte auf den Sprechknopf an ihrem Handy.


  „Was ist passiert?“, fragte sie atemlos.


  „Kerri, es tut mir leid. Es geht um Cody. Er … er ist gestürzt. Da war etwas Wasser im Flur, und seine Krücke ist darauf weggerutscht. Sie bringen ihn ins Krankenhaus. Beeilen Sie sich!“


  9. KAPITEL


  I ch komme mit“, bot Nathan an, während Kerri zum Fahrstuhl eilte.


  „Nein, das möchte ich nicht.“ Sie musste hier raus, und zwar schnell. Es war alles ihre Schuld, da war sie sich sicher. Nun konnte sie nur noch um Verzeihung bitten und um ein Wunder.


  Sei okay, betete sie. Sei okay. Sei okay. Wieder und wieder leierte sie diese Worte im Kopf herunter.


  „Kerri.“ Nathan klang ungeduldig.


  Sie ignorierte ihn. „Du kannst mir nicht helfen. Ich muss dorthin. Wartet Tim?“


  „Das wird viel zu lange dauern. Ich werde dich mit dem Hubschrauber rauffliegen lassen. Dann brauchst du nur halb so viel Zeit.“


  „Okay, in Ordnung. Ich danke dir.“


  Sie nahm an, dass sie Einwände erheben sollte, aber für Nathan bedeutete es nichts, einen Hubschrauber anzufordern, und wenn der sie schneller zu Cody brachte, umso besser.


  „Kerri, es wird alles in Ordnung kommen.“


  Sie wusste, dass er es gut meinte, wusste, dass es genau das war, was die Leute bei solchen Gelegenheiten sagten. Aber sie war nicht in der Stimmung für reizende Umgangsformen.


  „Das weißt du nicht“, erwiderte sie. „Und ich ebenso wenig.“


  In weniger als einer halben Stunde war Kerri im Krankenhaus. Sie ging zur Notaufnahme und wünschte sich, dass ihr die hellen Flure nicht ganz so gut vertraut wären. Viel zu oft war sie mit Cody hier gewesen. Kein Kind sollte so häufig in einem Krankenhaus sein müssen.


  Sie eilte zum Schwesternzimmer und lächelte in ein wohlbekanntes Gesicht. „Hi, Sharon.“


  „Hey, Kerri! Er ist in Zimmer vier. Du bist daran vorbeigelaufen.“ Sharon, eine hübsche Schwester Mitte dreißig, fasste ihren Arm. „Es geht ihm gut.“


  Kerri nickte nur, denn sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Dann ging sie wieder zurück zu dem Zimmer, wo Cody auf einem schmalen Bett lag, blass und viel zu klein.


  „Was du nicht alles anstellst, um auf dich aufmerksam zu machen!“, scherzte sie beim Eintreten. „Ich dachte, das hätten wir besprochen.“


  Cody versuchte zu lächeln, verzog aber nur das Gesicht vor Schmerzen. „Tut mir leid, Mom. Nicht böse sein, okay?“


  „Wann bin ich denn schon mal böse?“


  „Wenn ich mein Zimmer nicht aufräume oder mit der Fernbedienung durch die Programme zappe. Dann wirst du so richtig erzieherisch.“


  „Das nervt auch total. Du sollst dir was aussuchen – irgendetwas –, und dann schau es dir an.“


  Gleich darauf hielt sie ihn in den Armen und sehnte sich verzweifelt danach, ihn zu drücken, wusste aber, dass das nicht möglich war, auch wenn er sich in ihrer Umarmung robust anfühlte. Vertraut. Ihr Sohn. Brians Sohn.


  Am liebsten hätte sie sich zusammengerollt und wegen der Schmerzen, die ihr Kind ertragen musste, geheult. Und auch, weil alles so unfair war. Aber Tränen waren nicht erlaubt. Nicht in seiner Gegenwart und selten einmal, wenn sie allein war. Abgesehen davon hatte sie in diesem Monat dem Bedürfnis schon einmal nachgegeben, nämlich, als sie geglaubt hatte, Dr. Wallace würde seine Forschung nicht wieder aufnehmen. Nun durfte es für lange Zeit keine weiteren Tränen mehr geben.


  Sie wartete, bis er sie losließ, dann richtete sie sich auf. Aber sie fuhr damit fort, ihm übers Haar zu streichen und seine Hand zu halten.


  „Also was ist passiert?“, fragte sie ihn in bewusst ruhigem Tonfall. „Man hat mir gesagt, dass du ausgerutscht bist?“


  „Das war total doof. Ich hatte mich umgedreht und bin dann gefallen. Alle haben mich gesehen.“


  Was für ihn vermutlich schlimmer ist, als sich dabei zu verletzen, rief sie sich ins Gedächtnis. Er wurde älter. Bald würde das, was seine Freunde dachten, immer wichtiger werden.


  „Es ist nichts gebrochen“, berichtete Cody weiter. „Nicht mal eine Verstauchung. Aber ich habe ein paar blaue Flecken.“


  „Ich wette, die tun ganz schön weh.“


  „Ein bisschen.“


  Mehr als ein bisschen, aber immer bemühte er sich, tapfer zu sein.


  „Haben sie dir etwas gegeben?“


  Cody hob seinen anderen Arm, an dem die Infusion hing. „Kochsalzlösung und Schmerzmittel. Dr. Vinton hat ein paar Röntgenaufnahmen gemacht. Wahrscheinlich solltest du mal mit ihm sprechen.“


  „Das sollte ich wohl.“ Sie gab Cody einen Kuss auf die Wange. „Du kommst mal einen Augenblick allein zurecht?“


  Er verdrehte die Augen. „Mooom! Ich bin neun! Ich bin kein Baby mehr.“


  „Dann flirte jetzt nicht mit allen Krankenschwestern. Du weißt, wie ernst sie das nehmen, und am Ende brichst du ihnen noch das Herz.“


  „Kann ich dafür, dass ich so gut aussehe?“


  Sie lächelte und küsste ihn noch einmal. „Da hast du recht, dafür kannst du nichts. Bin gleich zurück.“


  Sie verließ Codys Zimmer und blieb einen Augenblick stehen, um Luft zu holen. Das Atmen schmerzte. Es gab keine Worte, mit denen sie hätte beschreiben können, wie sehr sie dies hasste. Wie sehr sie es hasste, ihn leiden zu sehen, gebrochen und schwach. Sie brauchte ein Wunder. Wie ihre Chancen da wohl standen?


  Langsam ging sie wieder zurück zum Schwesternzimmer, wo sie Dr. Vinton mit einer Krankenkarte in der Hand antraf. Als er aufschaute, sah er sie.


  „Kerri. Sie sind hier. Das ist gut.“


  „Wenn es gut wäre, wäre ich nicht hier. Es ist nichts gebrochen, oder? Jedenfalls hat Cody mir das gesagt.“


  Dr. Vinton, ein freundlicher Mann Ende vierzig, nickte bedächtig. „Es ist nichts gebrochen. Wir konnten es nicht ausschließen, aber die Röntgenbilder sind in Ordnung.“


  „Okay, und warum sehen Sie dann nicht glücklicher aus?“


  Dr. Vinton legte ihr einen Arm um die Schulter und führte sie zu einer kleinen Sitzgruppe am Ende des Flurs. Aus Erfahrung wusste Kerri, dass dies kein gutes Zeichen war.


  Nachdem sie sich gesetzt hatten, klärte der Arzt sie auf: „Cody ist nicht ausgerutscht, weil dort Wasser auf dem Boden lag. Vielleicht hat es dazu beigetragen, aber es war nicht der Grund. Er ist gefallen, weil er sein Gewicht nicht mehr halten kann. Ihm fehlt die Kraft dazu. Wir werden noch ein paar Untersuchungen machen, um sicher zu sein, aber das entspricht dem normalen Verlauf der Krankheit, und wir gehen davon aus, dass es sich bestätigen wird.“ Er legte eine Pause ein. „Es tut mir leid, Kerri, aber es wird Zeit, ihn in einen Rollstuhl zu setzen.“


  Seine Worte schnürten ihr die Kehle zu, während sich ihr ganzer Körper in Abwehr verspannte. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte sich lauthals beim Universum beschwert. Das konnte einfach nicht wahr sein! Es war so gemein. Nein! Sie weigerte sich, das zu glauben.


  „Das geht nicht“, flüsterte sie, denn sie wusste sehr gut, dass der Rollstuhl ein Symbol für das Ende war. Der Rollstuhl bedeutete, dass die Krankheit die Oberhand gewann, dass es Cody schlechter gehen würde, und das von nun an wahrscheinlich immer schneller. Die Schmerzen würden zunehmen und damit der Bedarf an Medikamenten, um die Qual der Zersetzung seiner Knochen einzudämmen.


  Dr. Vinton sagte nichts. Was hätte er sagen sollen? Die Krankheit nahm ihren Fortgang. Cody hatte eine Glückssträhne gehabt. Blablabla.


  Kerri brannten die Augen, aber sie würde nicht schwach werden. Das nützte niemandem.


  „Ich will jetzt keinen Zeitplan von Ihnen“, erklärte sie ihm. „Ich möchte daran glauben, dass alles gut wird. Reden Sie mir das nicht aus.“


  „Das werde ich nicht.“


  „Vielleicht könnte er durch Physiotherapie stark genug werden, um die Schwäche auszugleichen.“


  Dr. Vinton sah sie prüfend an. „Kerri, das wird nicht helfen. Die Übungen werden ihm nur zusätzliche Schmerzen bereiten.“


  „Ich weiß. Es tut mir leid. Ich verlange zu viel.“


  „Ich ebenso. Ich will etwas finden, egal was, das dem ein Ende setzt. Mir fällt nichts mehr ein, was ich noch versuchen könnte. Ich werde Ihnen keinen Zeitplan geben, aber ich muss Sie auf das vorbereiten, was auf Sie zukommt.“


  Sie darauf vorbereiten, dass ihr Sohn sterben würde? Wie geschah so etwas? Gab es da Unterricht? Eine Abhandlung? Niemand konnte ihr dabei helfen, mit diesem drohenden Verlust umzugehen.


  „Ich wünschte, Sie könnten mich einfach aufschneiden und das, was Sie brauchen, von mir nehmen. Meine Knochen, mein Herz, jeden Teil meines Körpers.“


  „Das weiß ich.“


  Aber für sie beide gab es nichts, das sie tun konnten, außer auf ein Wunder zu warten. Das vielleicht rechtzeitig geschehen würde. Oder auch nicht.


  „Dr. Wallace, ich danke Ihnen dafür, dass Sie mich eingeladen haben, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.“


  „Ah, ja! Wir können Sie gut gebrauchen. Ihre Arbeiten sind äußerst beeindruckend.“


  Seine Kollegin, eine kleine Frau mit hellrotem Haar und grünen Augen, lächelte. „Ich habe mich mit allen Versuchsreihen beschäftigt, die Sie durchgeführt haben. An der Graduiertenfakultät habe ich einige davon wiederholt. Für mich ist es wirklich eine Ehre, hier zu sein.“


  Abram schluckte nervös. „Ja. Gut. Dann wollen wir gleich mal anfangen.“


  „Ich weiß, dass wir es schaffen können“, erklärte ihm die junge Frau. Sie drückte sich ein Klemmbrett an die Brust und ging zielstrebig davon.


  „Wenn ich sie so sehe, fühle ich mich alt“, bemerkte er.


  Linda stand auf und sammelte ihre Notizen ein. „Sie ist brillant. Wir haben Glück, sie zu bekommen. Dass sie darüber hinaus tatsächlich auch noch ein Fan von dir ist, umso besser.“ Seine Assistentin lächelte ihn an. „Du hast eine Menge Fans. Wir werden regelrecht überschwemmt von Wissenschaftlern, die mit dir arbeiten wollen.“


  Abram wusste durchaus zu schätzen, dass es leicht war, gute Mitarbeiter zu finden, allerdings war er mehr an dem Respekt und der Zufriedenheit interessiert, die er in Lindas Augen sah.


  „Wir werden es schaffen“, versicherte er ihr.


  „Ich weiß, dass du es schaffen wirst. Jetzt ist alles anders.“


  Er dachte über ihre Worte nach. „Ja. Du hast recht. Es ist ein neuer Anfang.“


  Ein Anfang, mit dem er nicht gerechnet hatte. Er empfand ein Gefühl von Zugehörigkeit, etwas, das er nie zuvor gekannt hatte. Das Flüstern eines Versprechens. Die Einsicht, dass er dies schon längst hätte tun sollen.


  „Wir tun es jetzt“, sagte er laut, wobei er sich sowohl an Linda als auch sich selbst richtete. Er konnte nur hoffen, dass er die Arbeit nicht zu lange hatte schleifen lassen.


  „Wie geht es dir dabei?“, fragte Linda aus ihrer Sofaecke im Wartezimmer des Krankenhauses heraus.


  Kerri nippte an ihrem Kräutertee und zuckte mit den Schultern. „Okay. Sie werden Cody bis morgen früh hierbehalten und ihn dann entlassen. Ich habe einen provisorischen Rollstuhl bestellt, der in den Kofferraum meines Wagens passt, und versuche auszurechnen, wie ich mir einen motorisierten leisten kann.“


  Linda öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Kerri hatte das Gefühl, dass sie ihr Geld anbieten wollte. „Fang nicht damit an“, sagte sie zu ihrer Freundin.


  „Ich kann nicht anders“, erwiderte Linda. „Ich möchte helfen.“


  „Das tust du doch! Du hast Dr. Wallace wieder auf Spur gebracht. Er arbeitet an einem Medikament, und ich hoffe immer noch auf etwas ganz Erstaunliches.“


  „Und er ist nicht mehr allein.“ Linda nahm ihren Becher mit dem Tee fest in die Hand. „Es gibt jetzt ein Team. Brillante Köpfe, die sich auf die Gilliar-Krankheit konzentrieren. Halt noch etwas durch! Wir können es schaffen.“


  „Ich weiß. Zumindest rede ich mir das ein. Im Augenblick mangelt es mir zwar etwas am Glauben, aber das wird schon wieder.“ Kerri zog die Knie an die Brust. „Ich hasse das. Ich hasse es, dass er hier ist. Ich hasse es, dass es jetzt nur noch bergab geht. Ich hasse es, dass er mit so viel Schmerzen fertigwerden muss. Und dass ich ihn nicht heilen kann. Ich bin seine Mutter! Ich sollte in der Lage sein, ihm zu helfen.“


  Linda streckte den Arm über das Sofa hinweg aus und drückte ihr die Schulter. „Du liebst ihn und du bist für ihn da. Das bedeutet alles.“


  Vielleicht, aber es war nicht genug. Es heilte ihn nicht im Geringsten.


  „Es ist meine Schuld“, gestand Kerri. „Ich habe ihm das angetan.“


  Linda runzelte die Stirn. „Du hast was getan?“


  „Ich habe mich nicht an die Abmachung gehalten. Die Regeln sind einfach. Ich kenne sie, aber ich habe so getan, als würde es nichts ausmachen.“ Sie schluckte und sah ihre Freundin an. „Ich habe mir erlaubt, mich auf Nathan einzulassen. Bloß seit ein paar Tagen, aber ich hätte es besser wissen sollen. Ich hatte versprochen, mein eigenes Leben für Cody aufzugeben, und wusste, dass etwas Schlimmes passieren würde, wenn ich damit auch nur für einen Moment aufhören sollte.“


  „Das glaubst du doch nicht wirklich.“


  „Bis jetzt hat es funktioniert. Er hat sämtliche Quoten übertroffen. Die Krankheit verlief langsam, und er war in der Lage, ein relativ normales Leben zu führen. Dann lasse ich mich von Nathan Kings hübscher Welt vereinnahmen, und all das geht den Bach runter. Weißt du, was ich getan habe, als Cody in der Schule hinfiel? Ich habe Nathan geküsst und dabei auch noch auf sehr viel mehr gehofft.“


  Lindas Mundwinkel gingen nach oben. „Das will ich jetzt mal so stehen lassen, aber später, wenn du wieder klar denken kannst, werde ich Details hören wollen.“ Sie setzte die Füße auf den Boden und beugte sich vor. „Kerri, du bist meine Freundin, und ich mag dich, aber du bist verrückt. Eine solche Kraft hast du nicht. Du kannst nicht mit deinem Willen bewirken, dass es Cody gut geht, und du wirst auch nicht dafür bestraft, nur weil du ein paar Minuten lang Spaß hattest.“


  „Da irrst du dich aber! Mir ist klar, dass es unwahrscheinlich klingt, aber ich bin felsenfest davon überzeugt, dass der Grund, weshalb er einen Aufschub bekommen hat, der ist, dass ich bereit war, das größte Opfer zu bringen. Mein Leben für seins. Und ich habe meinen Teil der Vereinbarung nicht eingehalten.“


  „So funktioniert Gott aber nicht.“


  „Bist du sicher? Vielleicht hat das Universum so einen verdrehten Gleichgewichtssinn. Ein Leben für ein anderes. Ich bin jedenfalls bereit, meins aufzugeben.“


  „Es ist dir erlaubt, glücklich zu sein.“


  „Warum? Warum sollte ich etwas bekommen, das ich mir wünsche, wenn er gar nichts hat?“


  „Weil es ihm nichts nützt, wenn du dich opferst.“


  „Bist du sicher? Bist du dir hundert Prozent sicher und würdest das auf Codys Leben schwören?“


  Linda öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Ich werde nicht auf sein Leben schwören.“


  „Ich auch nicht. Ich habe es vermasselt. Die Vergangenheit kann ich nicht ändern, aber ich kann dafür sorgen, dass es nie wieder vorkommt.“


  „Weil dein Sohn krank ist, darfst du dich nicht in einen Mann verlieben?“


  Kerri dachte über die Frage nach. „Es geht auch nicht nur um Cody. Was ist mit Brian? Ich hatte versprochen, ihn für immer zu lieben.“


  „Du liebst ihn doch. Aber das bedeutet nicht, dass du aufhörst, zu leben. Ich hasse Klischees, aber er hätte das nicht gewollt, und das weißt du.“


  „Er würde wollen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tue, um für die Sicherheit seines Sohnes zu sorgen. Und wenn dies bedeutet, alles für Cody aufzugeben, würde er von mir erwarten, dass ich genau das tue.“


  „Nach allem, was ich über ihn gehört habe, war er ein sehr viel besserer Mann als das. Und wenn du bei Nathan ein wenig Glück finden konntest – und ich bestehe immer noch auf den Details –, wärst du ein Dummkopf, es auszuschlagen.“


  „Weil er reich ist?“, fragte Kerri bitter, denn sie wusste, dass dies nun wirklich einmal etwas war, wo Geld nicht helfen konnte.


  „Weil du lächelst, wenn du seinen Namen aussprichst. Wie lange ist es her, dass so etwas vorgekommen ist?“


  Nicht seit Brian, dachte Kerri voller Sehnsucht. „Ich kann nicht“, flüsterte sie. „Das kann ich nicht machen. Ich muss für meinen Sohn leben, und wenn ich das nicht tue, wird er sterben.“


  Linda antwortete nicht, aber Kerri wusste auch so, was sie dachte. Dass nämlich Cody auf jeden Fall sterben würde.


  Nathan ging durch das Krankenhaus zur Kinderstation. Er gab sich die größte Mühe, den Geruch von Desinfektionsmitteln und Verzweiflung zu ignorieren, ebenso die Erinnerungen, die in einholten, sowie er aus dem Fahrstuhl trat.


  Gestern Abend hatte er nur kurz ein paar Minuten mit Kerri gesprochen. Sie hatte ihm erzählt, dass Cody sich zwar nichts gebrochen hatte, von nun an aber im Rollstuhl sitzen müsste. Sie hatte ihn darum gebeten, nicht vorbeizukommen.


  Eigentlich hatte er auch vorgehabt, in Seattle zu bleiben, aber irgendwie fand er sich dann in der Limousine wieder. Wenn er schon nichts anderes tun konnte, würde Tim sie wenigstens nach Hause fahren können.


  Als er Kerri entdeckte, sprach sie gerade mit einem Arzt. Sie sieht müde aus, dachte er, während er sie beobachtete, aber immer noch wunderschön. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, sie ließ die Schultern hängen.


  Er wartete, bis sich der Arzt entfernte, dann ging er auf sie zu. „Guten Morgen.“


  Sie drehte sich zu ihm um. „Nathan! Es war doch nicht nötig, dass du kommst. Es geht uns gut.“


  Er wusste, dass das nicht stimmte. „Ich kann euch nach Hause fahren.“


  „Wir haben ein Auto.“ Sie schob sich das Haar aus dem Gesicht. „Tut mir leid. Das sollte nicht schroff klingen. Es gibt nur so viel zu tun. Ich muss Cody nach Hause bringen, seine Hausaufgaben von der Schule abholen und dann zur Arbeit.“


  „Ich kann dir ein paar Dinge abnehmen.“


  „Das glaube ich nicht.“


  Er runzelte die Stirn. „Seit wann?“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Du warst wirklich großartig, und wir wissen beide zu schätzen, was du alles getan hast, aber das wird nicht funktionieren.“


  Was zum Teufel …? „Du willst mich verjagen?“ Er verkniff es sich, sie daran zu erinnern, dass er über sie verfügen konnte.


  „Das ist jetzt kein guter Zeitpunkt. Ich kann nicht …“ Sie schluckte. „Was zwischen uns gelaufen ist. Das darf ich nicht noch einmal zulassen. Es ist zu gefährlich.“


  Nathan brauchte ein paar Sekunden, um die Teile zusammenzufügen. „Du gibst mir die Schuld für das, was Cody zugestoßen ist?“


  „Nein, natürlich nicht! Ich gebe mir die Schuld.“


  „Aber ich habe damit zu tun.“


  „Nein. Es ist kompliziert. Wir haben eine Abmachung, und ich werde dir bei allem, was du dir für deine Hochhäuser wünschst, zur Verfügung stehen, Pressetermine und was es sonst noch geben mag. Aber nichts darüber hinaus. Nichts Persönliches.“


  Er wollte sie nicht. Er hatte sie nie gewollt. Okay, vielleicht war sie für ihn interessanter geworden, als er anfangs gedacht hätte, aber sie war nicht wichtig. Niemand war wichtig. „Kein Problem“, erklärte er kurz angebunden. „Ich will dir nicht im Weg stehen.“


  Sie streckte den Arm in seine Richtung aus, als würde sie ihn berühren wollen. Vielleicht eine tröstende Geste. Was Blödsinn war. Er war Nathan King. Er spielte das Spiel und er gewann. Sie war nichts.


  „Danke dafür, dass du den ganzen Weg hergekommen bist“, sagte sie.


  Er nickte und setzte sich in Bewegung. Anstatt auf den Fahrstuhl zu warten, nahm er die Treppe, und er schaute sich nicht ein einziges Mal um.


  Frankie hatte den Zeitpunkt für ihren Besuch perfekt getimt. Sie wusste genau, wann Nathans Sekretärin zum Mittagessen ging. Fünf Minuten später verließ Frankie die Damentoilette und fand ihren Weg zum Büro ihres Bruders.


  Sie zitterte, was besser war, als zu weinen. Geweint hatte sie bereits viel zu oft. Heute Morgen war sie zur Arbeit gegangen, nur um festzustellen, dass es ihr letzter Tag sein würde. Ihre Zeit war abgelaufen. Es war vorbei.


  Die Angst hatte sie gepackt. Ohne Arbeit hatte sie nichts, wohin sie gehen konnte. Allein die Erkenntnis, dass ihre Zukunft ein riesiges schwarzes hohles Loch sein würde, hatte sie zum Büro ihres Bruders getrieben. Sonst hätte nichts sie hierherbringen können.


  In dem Moment, in dem sie die Tür aufstieß und eintrat, merkte sie, wie die Angst sie verließ. Zurück blieb allein die Gewissheit, im Recht zu sein, und das Wissen, dass sie ihn irgendwie dafür zahlen lassen würde.


  Nathan saß an seinem Schreibtisch. Er telefonierte und schaute aus dem Fenster. Offensichtlich hatte er nicht gehört, dass sie eingetreten war. Sie blieb auf dem weichen Teppich stehen und fixierte den Mann, der einmal der Mensch gewesen war, den sie auf der Welt am meisten geliebt hatte. Vor Jahren … als sie beide noch klein gewesen waren. Als sie nur einander gehabt hatten. Bevor Nathan sie verlassen hatte.


  Eine Sekunde lang hatte sie nur die blutbespritzte Wand vor Augen, aber das Bild schob sie beiseite. Sie musste sich auf den Augenblick konzentrieren, musste sich daran erinnern, warum sie hergekommen war.


  Sie sah sich im Raum um und registrierte die übergroßen Möbel, den riesigen Schreibtisch, den kunstvollen Globus auf einem Ständer. Ein wertvoller Globus, bei dem alle Länder aus Halbedelsteinen gefertigt waren. Nur dass dies ihr Bruder war. Vielleicht waren es ja sogar richtige Edelsteine.


  Vorsichtig und leise nahm sie den Globus vom Ständer. Er war schwer, aber das machte nichts. Sie nahm ihn in die Arme und warf ihn so fest sie konnte gegen die Wand.


  Mit einem Knall, laut wie eine Explosion, schlug er auf. Fast so laut wie ein Schuss. Der Globus zerbrach, Scherben regneten auf den Teppich nieder und hinterließen eine beträchtliche Delle in der Wand. Langsam drehte Nathan sich in seinem Sessel herum und sah sie an.


  „Ich rufe Sie zurück“, sagte er ins Telefon und legte auf. Dann erhob er sich. „Frankie. Ich hatte dich nicht erwartet.“


  „Dann ist es doch ein besonderes Vergnügen?“


  Er kam um den Schreibtisch herum. „Wie geht es dir?“


  „Wie könnte dich das interessieren? Du hast dich doch nie dafür interessiert. Aber ist schon okay. Ich werde dich vernichten, Nathan! Weil du ein grausamer Mensch bist. Was empfindest du, wenn du das hörst? Ich werde dich zerstören.“


  „Hast du Hunger? Möchtest du etwas essen?“


  Er nahm sie nicht ernst. Sie hasste das! „Hörst du mir überhaupt zu? Ich werde dich verklagen. Du wirst deine Türme nicht bekommen. Nie im Leben. Du kannst sie nicht haben. Du besitzt viel zu viel, und ich werde sie dir nehmen.“


  „Warum, Frankie? Früher hast du dir nie etwas aus materiellen Dingen gemacht.“


  „Ich mache mir auch nichts daraus, aber du. Du willst deinen Namen sehen, hoch oben und riesengroß. Du willst berühmt sein. Aber daraus wird nichts. Es wird ihnen nicht gefallen, wenn deine eigene Schwester dich verklagt. Die Menschen werden reden. Die Zeitungen werden Dinge über dich verbreiten. Du wirst Schwierigkeiten bekommen.“


  „Du kannst mir nichts anhaben.“


  „Willst du wetten?“ Ihre Wut flammte auf. „Ich kann dich zerstören, Nathan!“


  Er lehnte sich an seinen Schreibtisch. „Frankie, ich will dir helfen! Vielleicht, wenn du dich mit einem Arzt unterhältst …“


  Sie lachte schrill. „Damit du anschließend behaupten kannst, du hättest dafür gesorgt, dass ich geheilt bin? Diesen Gefallen werde ich dir bestimmt nicht tun.“


  „Ich werde für dich da sein.“


  „Nein, das wirst du nicht. Du bist niemals für mich da gewesen. Es war alles eine Lüge! Du hast mir gesagt, dass alles gut werden würde, aber das ist nicht geschehen. Es ist nicht geschehen, und du bist nicht nach Hause gekommen. Und ich war allein.“


  In ihren Augen brannten die Tränen; sie blinzelte sie weg. Noch immer konnte sie sich daran erinnern, wie es war, so schrecklich allein zu sein und Angst zu haben.


  Nathan ging einen Schritt auf sie zu. „Es tut mir leid. Ich hätte zurückkommen sollen.“


  „Du wolltest nicht, dass jemand die Wahrheit erfährt. Deshalb bist du weggeblieben.“


  Nachdenklich nickte er. „Du hast recht. Im Grunde war ich noch ein Kind, und ich …“


  „Ich war jünger als du“, schrie sie. Sie hasste ihn, wollte ihn vernichten. „Ich war jünger, und ich war dort. Ich war dabei.“


  Noch einen weiteren Schritt näherte er sich ihr, aber sie wich vor ihm zurück.


  „Komm mir nicht zu nahe!“, warnte sie ihn. „Rühr mich nicht an! Ich hasse dich. Ich werde dich ewig hassen.“


  „Auch das bedaure ich.“


  „Du machst dir nichts aus mir. Niemand ist dir wichtig, nur deine dummen Hochhäuser sind dir wichtig. Dumm wie du selbst.“


  Lange Zeit sah er sie nur nachdenklich an. „Wird es für dich etwas wiedergutmachen, wenn du sie verhinderst?“, fragte er sie leise.


  „Das ist mir egal. Das ist nicht wichtig.“


  „Frankie, du brauchst Hilfe.“


  „Nicht von dir. Tu nicht so, als wärst du nett.“


  „Ich bin nicht nett, aber ich will dir wirklich helfen.“ Er zögerte und fügte dann hinzu: „Du bist meine Schwester.“


  „Nein“, flüsterte sie. „Das bin ich nicht mehr. Schon lange nicht mehr. Du bedeutest mir nichts, Nathan, gar nichts.“


  „Das stimmt nicht. Wenn es so wäre, würdest du nicht hier sein. Ich kann dir Hilfe besorgen. Bitte, Frankie, es muss nicht so sein, wie es jetzt ist.“


  Da war etwas in seiner Stimme. Etwas, das sie an eine längst vergessene Sommernacht erinnerte. Ihr Vater war betrunken gewesen und brüllte herum. Sie hatte solche Angst gehabt, solche Angst! Nathan hatte sie vor die Tür gezogen und sich zu ihr gesetzt, während das Gezeter ewig weiterging. Er hatte sie in die Arme genommen und gewiegt.


  „Mach, dass es aufhört“, hatte sie ihn angefleht. „Mach, dass es aufhört.“


  „Das kann ich nicht“, hatte er geantwortet. „Ich kann es nicht, aber ich weiß, dass es so nicht sein muss. Wenn ich älter bin, wird es niemals wieder so sein. Du wirst dann keine Angst mehr haben müssen, das verspreche ich dir.“


  Sie hatte ihm geglaubt, weil sie jung und dumm gewesen war und weil er ihr großer Bruder war. Aber er hatte unrecht gehabt … in allem.


  Plötzlich fühlte sie sich unendlich müde. Sie drehte sich um und verließ sein Büro. Im Foyer gab sie den Tränen nach, nur um gleich darauf zu spät festzustellen, dass sie nicht allein war. Ein großer, sehr schlanker Mann saß auf dem Sofa und blätterte in einem Modemagazin. Er kam ihr bekannt vor, denn sie legte Wert darauf, die meisten Menschen in Nathans Welt zu kennen. Aber mit diesem Gesicht konnte sie keinen Namen verbinden.


  Der Mann stand auf. „Alles in Ordnung mit Ihnen?“


  Sie nickte, während ihr die Augen überliefen. „Es ist nur …“ Und dann fiel es ihr ein. Lance irgendwas. Er war mit Tim zusammen, Nathans Chauffeur.


  Also ging sie zum Sessel neben dem Sofa und ließ die Tränen fließen. „Mein Bruder ist so uneinsichtig. Immer schon hat er geglaubt, dass er alles besser weiß, und er irrt sich. Ich weiß, dass er sich irrt.“


  „Sie sind Nathans Schwester?“ Lance klang überrascht.


  Frankie nickte und schniefte laut. „Wir haben uns gestritten. Wegen dieser Frau, mit der er sich trifft. Ich weiß, dass sie nur auf sein Geld scharf ist. Sie wird ihn verletzen, und ich weiß nicht, wie ich das verhindern könnte. Auf mich will er nicht hören. Ich bin ja nur seine dumme kleine Schwester. Und ich mache mir einfach die größten Sorgen.“


  Lance saß ihr schräg gegenüber und griff nach ihrer Hand. Sie hasste es, berührt zu werden, und hatte das dringende Bedürfnis, ihm die Hand zu entziehen, aber es diente einem größeren Zweck. Wenn sie nur etwas über Nathan herausfinden könnte, irgendwas, könnte sie es Grant zutragen. Sie könnte ihr Ziel erreichen.


  „Sie müssen sich keine Sorgen machen“, versuchte Lance sie zu beruhigen. „Kerri ist in Ordnung.“


  „Sie hat sie also auch schon eingewickelt.“


  „Ich kenne sie. Sie ist liebenswert. Sie hat ein krankes Kind, Cody. Er leidet an derselben Krankheit wie damals Nathans Sohn.“


  Die Gilliar-Krankheit? Frankie schauderte. „Das nutzt sie also aus, um sich an Nathan ranzumachen?“


  „Nein. Sie sollten Kerri kennenlernen. Sie ist total auf ihren Sohn konzentriert. Sie und Nathan sind lediglich Freunde. Tatsächlich hilft sie ihm bei einem Projekt. Er hat für die Erforschung der Krankheit Geld gespendet, und nun hilft sie ihm dabei …“ Lance presste die Lippen zusammen. „Bei ein paar Sachen. Ich kann Ihnen wirklich nicht sagen, was genau.“


  Wie sollte jemand wie Kerri Nathan helfen können? Eine alleinstehende Mutter mit einem kranken Kind? Und warum sollte ihr Bruder das Geld überhaupt gespendet haben? Das sah Nathan gar nicht ähnlich. Es sei denn …


  Es gab Zeiten, in denen ihr Kopf ein dunkler und beängstigender Raum war, und dann gab es Zeiten, in denen es war, als würde ein Licht angeschaltet, das sämtliche Schatten vertrieb. Jetzt war es so weit. Sie konnte genau erkennen, was geschehen war und wie Nathan diese Frau benutzte, so wie er alle Menschen benutzte.


  Sie lächelte Lance an. „Mit Ihrer Hilfe geht es mir schon viel besser. Ich danke Ihnen.“


  „Ich freue mich, dass ich Ihnen behilflich sein konnte.“


  Wahrscheinlich freut er sich wirklich, dachte sie vergnügt. So ein Trottel! Sie stand auf und verließ das Foyer. Noch während sie mit dem Fahrstuhl nach unten fuhr, zog sie ihr Handy aus der Tasche, um Grant in der Redaktion anzurufen. Nathan Kings Vernichtung war eingeleitet.


  10. KAPITEL


  Kerri hörte das Rumpeln eines Transporters auf der Straße, dachte aber nicht weiter darüber nach, bis das Fahrzeug vor ihrem Haus anhielt. Sie warf einen Blick aus dem Fenster, sah, dass es ein Mietwagen war, und wollte sich gerade wieder abwenden, als sie den Fahrer zu Gesicht bekam. Da Tim ungefähr der größte Mann war, den sie kannte, hatte sie ihn sogleich erkannt.


  Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit erneut zum Heck des Gefährts und fragte sich, was in aller Welt sich darin befinden mochte. Wenn es ein Pony ist, werde ich es postwendend zurückschicken, sagte sie sich. Es fiel ihr leichter, Scherze zu machen, als sich mit dem Schuldgefühl herumzuplagen, das am Rande ihres Bewusstseins nagte, seit Nathan im Krankenhaus aufgetaucht war.


  Sie hatte sich absolut zickig verhalten. Nichts von dem, was Cody zugestoßen war, war seine Schuld. Ihre Abmachung mit Gott war ihre Privatsache, und niemand anders konnte das verstehen. Nathan hatte das Geld gespendet; sie war ihm verpflichtet. Daran sollte sie denken.


  Kerri trat vor die Tür und blinzelte, während Tim um den Wagen herum zur Rückseite ging und die Türen aufzog.


  „Ist es etwas Lebendiges?“, rief sie ihm zu.


  Er grinste. „Nö. Du stöpselst es ein. Aber es ist schnell. Hab schon selbst eine Runde damit gedreht.“


  Nathan dürfte ihr wohl kaum ein neues Auto gekauft haben, denn ihre Gefühle für die alte verbeulte Karre waren ihm bekannt. Was wiederum bedeutete, dass was immer es sein mochte, für Cody bestimmt sein musste. Und ihr fiel nur ein einziges Transportmittel ein, das ihr Sohn im Augenblick brauchte.


  Als Tim gebückt in den Laster stieg, biss sie sich auf die Unterlippe und wälzte die Frage, ob sie dies akzeptieren konnte oder nicht. Dann kam Tim in einem strahlend neuen elektrischen Rollstuhl auf einer Rampe heruntergefahren; da war ihr klar, dass sie gar keine Wahl hatte.


  Er hielt vor ihr an und stand auf. „Ich werde dir eine Rampe an die Vordertreppe bauen. Alles, was ich dazu brauche, habe ich mitgebracht. Nathan hat mich gebeten, dir auszurichten, dass es nur egoistisch von dir wäre, den Rollstuhl abzulehnen, denn hier geht es allein um Cody. Aber deiner Miene nach zu urteilen, glaube ich nicht, dass du Nein sagen wirst.“


  „Nein, das werde ich nicht“, sagte sie und musterte das teure Gefährt. Sie wusste sehr genau, welchen Unterschied es für Cody ausmachen würde. Sie wünschte nur, sie wäre mit Nathan nicht ganz so intim geworden. Leidenschaft machte alles nur noch komplizierter.


  „Er ist kein schlechter Kerl“, versicherte ihr Tim. „Ich arbeite gern für ihn.“


  „Ich habe nie behauptet, dass er schlecht ist. Er ist nur … Ich kann im Augenblick einfach nicht mit ihm umgehen.“


  „Du kannst das Timing nicht kontrollieren.“


  „Ich kann überhaupt nichts kontrollieren.“


  Eine Stunde später bogen Cody und sie auf die Hauptstraße von Songwood ein.


  „Weil das Laboratorium wieder eröffnet wurde, wird schon wieder viel gebaut“, erzählte Kerri ihrem Sohn. „Ein Bauunternehmer bewirbt sich um Wohnprojekte, und der Imbiss bekommt eine neue Veranda.“


  „Vielleicht kann ich auf dem Hinterrad vom Bürgersteig runterfahren.“


  „Vielleicht kannst du das auch lassen.“


  Cody grinste sie von unten an. Obwohl er die Vorstellung gehasst hatte, seine Krücken aufzugeben, war er ganz begeistert gewesen, als er seinen superschnellen hellblauen Rollstuhl gesehen hatte. Tim hatte ihm das Wesentliche erklärt und ihn dann in der Einfahrt losgelassen. Im Nu hatte Cody die Steuerung im Griff. Und mit dem kleinen Anhänger, der mitgeliefert worden war, konnten sie den Stuhl mitnehmen, wohin sie auch mussten. Es war ein erstaunliches Geschenk, Tausende von Dollars wert. Kerri fragte sich, wie sie sich bei Nathan revanchieren konnte.


  „Mom, sieh dir das an!“


  Kerri drehte den Kopf in die Richtung, in die Cody mit dem Finger zeigte, und sah am Stadtrand einen riesigen Kran.


  „Sie laden Balken ab, mit denen etwas gebaut wird“, erklärte sie ihm. „Der Kran ist natürlich eine absolute Geldverschwendung. Ich hätte diese Balken umsonst einfliegen können – oder vielleicht für eine Portion Pommes frites. Du weißt ja, wie sehr ich meine Fritten liebe.“


  „Mooom!“ Cody verdrehte die Augen. „Du kannst nicht fliegen!“


  Nach Luft schnappend presste sie sich eine Hand an die Brust und gab vor, verletzt zu sein. „Wie bitte? Natürlich kann ich fliegen.“


  „Das glaub ich dir nicht.“ Er tätschelte ihren Arm. „Aber es ist immer wichtig, Ziele zu haben.“


  Es war lustig und nervend zugleich, ihn das sagen zu hören, was sie immer sagte. Er war sich einfach so sicher. „Wenn ich wollte, könnte ich fliegen.“


  „Hmmhm.“


  An der nächsten Straßenecke bogen sie ab, und Cody legte die Hände an den Steuerknüppel. „Ich will mal ganz schnell zu Brandon düsen.“


  „Natürlich. Ich werde zurückbleiben, aber nur um höflich zu sein, denn wenn ich wollte, könnte ich dorthin fliegen.“


  Wieder verdrehte er die Augen und schoss gleich darauf los. Der Rollstuhl raste über den glatten Bürgersteig und ließ sie in Sekundenschnelle hinter sich. Als er vor dem Haus seines Freundes angekommen war, lachte er.


  Kerri schloss die Augen und atmete diesen Klang ein. Fröhlichkeit. Zumindest fürs Erste. Sie wünschte sich für Cody so viel mehr, aber im Augenblick war das alles, was sie tun konnte. Einen Weg zu finden, um ihn zum Lachen zu bringen. Der nächste Schritt war dann, ein Wunder herbeizuführen.


  „Ich habe so ein schlechtes Gewissen“, sagte Kerri, während sie ihren Becher Tee festhielt. „Er hatte nur versucht, freundlich zu sein. Und jetzt will ich ihn um einen Gefallen bitten und weiß genau, dass ich es nicht tun sollte. Aber es ist für Cody und …“ Sie schaute ihre Freundin an. „Hörst du mir überhaupt zu?“


  Linda lächelte. „Natürlich höre ich dir zu.“


  „Du wirkst abgelenkt.“ Mit ihrer freien Hand bedeckte Kerri die Augen. „In deinem Leben geschieht etwas, und ich rede ständig nur von mir. Ich bin eine schreckliche Freundin.“


  „Das bist du nicht. Du hast so viel um die Ohren.“


  Kerri setzte sich gerade. „Alles Sachen, über die wir im Augenblick nicht reden müssen. Was ist los mit dir? Ich will Details, wie du immer sagst.“


  Linda zuckte mit den Achseln. „Da gibt es nichts zu erzählen. Abram macht im Labor große Fortschritte.“


  „Und?“


  Linda kräuselte die Nase. „Und er ist regelrecht zusammengebrochen, als er glaubte, dass ich ihn verlasse. Das war zwar nicht der Grund, weshalb ich es vorhatte, aber es ist nett zu wissen, dass ich ihm etwas bedeute.“


  „Ohne dich wäre er völlig aufgeschmissen.“


  „Das habe ich schon immer so gesehen, aber nun weiß er es auch. Er hat sich verändert. Neuerdings ist er richtig aufmerksam und geradezu fürsorglich.“


  Kerri wusste, dass Linda bei Dr. Wallace blieb, weil er brillant war – aber auch, weil sie ihn liebte. „Du könntest ihm sagen, was du für ihn empfindest“, gab sie zu bedenken.


  „Es wäre ein Zeichen von Reife und Vernunft“, antwortete ihre Freundin. „Aber so weit bin ich noch nicht.“


  „Er wird dich nicht zurückweisen.“


  „Das vielleicht nicht. Aber ich möchte sicher sein. Ich glaube, es wäre besser, wenn er den ersten Schritt tut.“


  Kerri wollte sie nicht drängen. Aber sie kam nicht umhin, zu denken, dass Linda nach zwanzig Jahren nun lange genug gewartet hatte.


  „Kerri Sullivan auf Leitung zwei“, sagte seine Sekretärin.


  „Danke, Elli.“ Einen Augenblick lang starrte Nathan auf das Telefon, dann nahm er ab. „Wenn du Nein sagen willst, werde ich dir nicht zuhören“, meldete er sich.


  „Ich kann gar nicht ablehnen.“ Ihre Stimme klang weich, vertraut und fuhr ihm gleich bis in die Leistensgegend. „Er ist für Cody. So etwas braucht er, um sich fortzubewegen. Ich hätte ihn mir unmöglich selbst leisten können.“


  Eine Anspannung, die er ignoriert hatte, löste sich. „Davon war ich ausgegangen.“ Er erinnerte sich daran, wie es war, als Daniel einen Rollstuhl benötigte. Für ihn selbst war es entsetzlich gewesen, aber sein Sohn hatte sich schnell daran gewöhnt und sich über die Geschwindigkeit und die Freiheit gefreut, die er ihm verschafft hatte. Zumindest so lange, bis seine Krankheit das nächste Stadium erreicht hatte.


  „Ich danke dir.“


  „Gern geschehen.“


  „Damit hätte ich niemals gerechnet, vor allem nicht, nachdem ich mich dir gegenüber im Krankenhaus so verhalten habe.“


  „Du warst völlig durcheinander. Aber niemand trägt irgendeine Schuld daran, Kerri. Es ist einfach so.“


  „Komm mir nicht mit Logik! Das funktioniert nicht.“


  „Kerri …“


  „Nein, bitte nicht, Nathan. Ich glaube nichts, nur das, von dem ich weiß, dass es wahr ist. Abgesehen davon habe ich dich angerufen, um dich um einen weiteren Gefallen zu bitten.“


  „Der wäre?“


  „Ich möchte fliegen können.“


  Er brauchte einen Moment, um sich an dieses Gespräch in Jasons Büro zu erinnern. „Wonder Mom?“


  „Ja. Cody glaubt nicht mehr an mich, und das möchte ich ändern. Kannst du mich fliegen lassen?“


  Er stellte sie sich nackt vor, errötet, sich windend, während er sie mit Händen und Mund in eine andere Dimension versetzte. Eine Dimension über alle Himmel hinaus, in der sie auf die bestmögliche Weise fliegen würde. Aber das war nicht das, wovon sie sprach.


  „Irgendwo in Songwood?“, fragte er sie.


  „Es würde die Sache vereinfachen, aber wenn du willst, dass ich mich über dem Safeco Field in die Lüfte schwinge, werde ich nicht Nein sagen.“


  „Die Mariner könnten Einwände erheben.“


  „Diese pingeligen Baseballspieler. Okay, Songwood ist in Ordnung.“


  „Ich will sehen, was ich tun kann.“


  „Danke. Ich stehe haushoch in deiner Schuld.“


  Damit beendete sie das Gespräch. Bevor er sich jedoch erneut seinem Computer zuwenden konnte, kam Tim in sein Büro.


  „Ich möchte, dass Sie wissen, wie sehr ich es bedaure“, erklärte ihm sein Chauffeur. „Er hat sich nichts dabei gedacht. Er hat nur versucht, das Richtige zu tun.“


  Nathan runzelte die Stirn. „Wovon sprechen Sie?“


  Tim legte ein einzelnes Blatt Papier vor ihn auf den Schreibtisch. „Das sollten Sie lesen.“


  Nathan überflog den kurzen Brief und schaute den Mann dann wieder an. „Sie kündigen?“


  „Damit werde ich Ihnen die Mühe ersparen, mich zu feuern.“ Tim holte tief Luft. „Vor ein paar Tagen war Lance hier und hatte auf mich gewartet. Wir hatten vor, zum Abendessen auszugehen.“ Er trat von einem Bein aufs andere.


  Nathan nickte, noch immer ohne die geringste Ahnung, was das alles sollte.


  „Ich war im Verkehr stecken geblieben, und er hatte sich vor Ihr Büro in den Wartebereich gesetzt. Ihre Schwester war dort.“ Tim schob seine kräftigen Hände in die Hosentaschen. „Frankie kam heulend aus Ihrem Büro, und Lance hat sich um sie gekümmert. Sie hat ihm erzählt, dass sie sich wegen Ihrer Beziehung zu Kerri Sorgen mache. Dass es Kerri nur ums Geld ginge, sie Sie nur verletzen würde und Sie das nicht verdient hätten.“


  „Meiner Schwester wäre nichts lieber, als mich blutend und geschlagen zu sehen.“


  „Ja, ich weiß. Aber Lance wusste es nicht. Also hat er ihr erklärt, dass es Kerri nicht ums Geld geht. Dass Sie eine Abmachung mit ihr getroffen haben und alles in Ordnung ist.“


  Frankie wusste also von der Abmachung. Nathan stand auf und ging zum Fenster. „Sie wird es an die Presse geben.“ Und bei seinem Glück würde sie sich umgehend mit Grant Pryor in Verbindung setzen.


  „Das habe ich mir auch gedacht. Ich habe erst heute Morgen davon erfahren.“


  Wie standen seine Chancen? Er hatte gewusst, dass die Wahrheit irgendwann ans Licht kommen würde. So etwas kam immer irgendwie heraus. Aber auf diese Weise?


  Er betrachtete die Aussicht, die Wolken, die über den Himmel jagten, und fragte sich, wann der Zustand seiner Schwester sich so verschlechtert hatte. Dumme Frage, unterbrach er sich selbst. Er wusste genau, wann das gewesen war: Es war der Moment, in dem er sich nicht die Mühe gemacht hatte, sich um sie zu kümmern.


  Immer schon war sie sehr zart besaitet gewesen und stand ständig kurz vor dem Durchdrehen. Was sie dann aber tatsächlich erleben musste, hätte auch einen Felsen umgeworfen. Frankie hatte keine Chance gehabt.


  Aber auch wenn er sich über die Gründe im Klaren war – er hatte keine Ahnung, wie er ihre Lage hätte verbessern können. Hatte es Zeiten gegeben, in denen er sich ihr hätte nähern können? Versuchen können, etwas wiedergutzumachen? Sein Bauchgefühl hatte ihm immer gesagt, dass das, was er getan hatte, viel zu groß war, um Vergebung zu finden. Aber hatte er es überhaupt versucht?


  Noch mehr Schuldgefühle. Erst der Tod seines Sohnes und nun auch noch seine Schwester. Beide hatte er im Stich gelassen. Die meisten Menschen glaubten, dass er sich auf Beziehungen nicht einließ, weil er ein herzloser Mistkerl war. Das mochte zwar zutreffen, aber es stand doch mehr dahinter als das. Er war Gift für alle, an denen ihm etwas lag.


  Er drehte sich wieder zu Tim um. „Sie werden nicht kündigen, und ich werde Sie nicht entlassen. Lance hat es nicht gewusst.“


  „Aber er hat es ihr gesagt.“


  „Ich werde mich darum kümmern.“ Er hatte keine andere Wahl. Frankies Einstellung war sein Problem, sein Fehler. Er hätte von Anfang an anders mit der Situation umgehen sollen. „Ich habe ein Team teurer Anwälte“, fuhr er fort. „Jetzt können sie etwas für ihr Geld tun.“


  Tim nickte. „Es tut mir leid.“


  „Vergessen Sie’s.“


  Sein Fahrer verließ das Büro, und Nathan ging zum Schreibtisch. Er nahm den Hörer in die Hand und wählte eine Nummer, die er sich eingeprägt hatte, ohne es eigentlich zu beabsichtigen.


  „Ich komme hoch“, sagte er, als Kerri sich meldete.


  „Nathan …“


  „Es ist rein geschäftlich.“


  „Dann werde ich warten.“


  Bewusst verzichtete Kerri darauf, sich irgendwie auf Nathans Besuch vorzubereiten. Sie widerstand dem Bedürfnis, das Wohnzimmer aufzuräumen und ihr Make-up aufzufrischen. Einen Teller mit Plätzchen stellte sie zwar hin, weil sie das höflich fand. Auch warnte sie Cody, dass sie Besuch haben würden, doch ihr Sohn schaute kaum von dem Buch auf, das er las.


  „Okay, Mom. Bringt er wieder Brathähnchen mit?“


  „Wohl eher nicht.“


  Ohne einen besonderen Anreiz, sich zu den Erwachsenen zu gesellen, konzentrierte Cody sich lieber auf sein Buch.


  Wenn ihr Sohn so mit ausgestreckten Beinen auf seinem Bett saß und die Füße in Socken über die Bettkante baumeln ließ, sah er aus wie jedes normale Kind. Aber nur, solange sie nicht allzu genau hinsah und den elektrischen Rollstuhl neben dem Bett nicht entdeckte oder die Krücken in der Ecke.


  Sie zog sich zurück und schloss die Tür hinter sich.


  Da sie ansonsten nichts zu tun hatte, blieb ihr reichlich viel Zeit, um nervös zu werden, sich darüber Sorgen zu machen, dass sie Nathan wiedersehen würde, und sich vorzunehmen, nicht mehr auf ihn zu reagieren. Fantasien darüber, wie er sie küsste und sie seinen Kuss erwiderte, durfte es nicht geben. Keinen Gedanken mehr daran, wie sich ihre Körper aneinanderpressten, und an die Hitze, die er mit der kleinsten Berührung in ihr auslöste. Er war nichts weiter als der Mann, dem sie als Gegenleistung für fünfzehn Millionen Dollar ihre Hilfe zugesichert hatte – und nicht der scharfe männliche Single, bei dem es sie heiß überlief und ihre Beine zu zittern begannen.


  Fünf zehn Mi nu ten später hatte sie sich eine weitere ernste Gardinenpredigt gehalten, das Gewürzregal in eine beinahe alphabetische Reihenfolge gebracht und die Schmutzwäsche sortiert. So sehr hatte sie sich darum bemüht, nicht auf Nathans Wagen zu lauschen, dass sie ihn tatsächlich nicht hörte, als er vorfuhr. Ein hartes Klopfen an der Tür schreckte sie so sehr auf, dass ihr Codys sämtliche Socken aus der Hand fielen.


  Sie schob sie mit dem Fuß hinter die Tür des kleinen Wirtschaftsraums neben der Küche und begab sich in den vorderen Teil des Hauses.


  „Hi“, begrüßte sie Nathan und ließ ihn herein. „Du warst schnell.“


  „Es war nicht viel Verkehr.“


  Er sah aus wie immer: dunkel, gefährlich und einsam. Kein Mann, den sie sich ausgesucht hätte, aber hier stand er nun, ein Teil ihrer Welt. Wie war es dazu gekommen?


  „Was ist los?“, fragte sie ihn, als sie sich auf dem Sofa niederließ.


  Er setzte sich in den abgewetzten Klubsessel an die andere Seite des ramponierten Sofatischs. „Die Presse weiß von unserer Abmachung.“


  „Unmöglich. Ich habe niemandem davon erzählt.“


  „Das Leck ist auf meiner Seite.“


  „Aber du wirst es doch auch niemandem erzählt haben.“


  „Es war meine Schwester.“


  Die Schwester, mit der er keinen Kontakt mehr hatte? „Wie das?“, fragte sie ihn. „Ich dachte, ihr seht euch nicht mehr.“


  „Sie kam zu mir ins Büro.“ Sein Blick ging an ihr vorbei, während er sich an den Besuch seiner Schwester erinnerte. „Sie war wütend. Sie arbeitet für so einen Newsletter von Baumumarmern. Dieses Projekt ist nicht einmal ansatzweise seriös, weshalb sie auch keine finanzielle Unterstützung erhalten. Nun sind sie gezwungen, damit aufzuhören. Sie gibt mir die Schuld. Sie will, dass ich bestraft werde.“


  „Hast du etwas getan, womit du das verdient hättest?“


  Mit Augen, dunkel wie die Nacht, sah er sie an. „Nichts, das mit ihrer Arbeit zu tun hätte. Sie sind die Mühe nicht wert.“


  „Verstehe. Du bist kein Fan von Umweltschützern.“


  „Sie sind in Ordnung, wenn sie etwas zu sagen haben. In Frankies Welt aber geht es nur darum, mich zu bestrafen. Sie hasst den Gedanken an die Hochhäuser und möchte mich daran hindern, sie zu bauen. Sie war wütend. Nachdem sie weg war, ist sie Lance über den Weg gelaufen und hat ihm eingeredet, sie wäre wahnsinnig besorgt, weil du es auf mich abgesehen hättest und ich keinen vernünftigen Argumenten mehr zugänglich wäre, was dich betrifft.“


  Bis zu diesem letzten kleinen Teil der neuesten Nachrichten waren Kerris Sympathien auf Frankies Seite gewesen. „Was? Ich? Hinter dir her?“


  „Das war ihre Geschichte. Lance wollte sie beruhigen und hat ihr erzählt, dass sie keinen Grund zur Sorge hätte. Dass wir beide eine Abmachung miteinander haben.“


  Kerri unterdrückte ein Stöhnen. Das sah Lance ähnlich. Er war süß und besorgt. Selbstverständlich wollte er Nathans Schwester beruhigen, zumal er nicht wusste, dass sich die beiden nicht unbedingt nahestanden.


  „Wie kommst du darauf, dass sie es der Presse mitgeteilt hat?“


  „Das hab ich doch gesagt: Sie will mich bestrafen.“


  Interessante Theorie, die an der eigentlichen Frage allerdings vorbeiging. Warum? Warum sollte Frankie ihren Bruder so sehr hassen? Sie hatten doch nur noch einander. Sollten sie sich da nicht zusammenschließen?


  Kerri hütete sich, die Frage laut auszusprechen. Schließlich war sie es gewesen, die ihre Beziehung zu Nathan auf eine eher geschäftsmäßige Basis zurückgeführt hatte. Geschäftspartner wurden nicht persönlich.


  „Wie also werden wir uns dagegen wehren?“, fragte sie stattdessen.


  „Juristische Schritte. Eigene Presseinformationen. Es bleibt uns weniger als ein Monat, bis der Bauausschuss zusammentritt. In dieser Zeit muss ich sie davon überzeugen, dass ich ein Aushängeschild für gutes Geschäftsgebaren bin, dass ich Seattle liebe, seine Bewohner liebe und dass ich niemals etwas aus reinem Eigennutz tun würde.“


  „Dann ist es ja kaum eine Herausforderung“, murmelte sie.


  Seine Augen wurden schmal. „Machst du dich lustig über mich?“


  „Vielleicht ein wenig, denn es ist schon eine ganze Menge, was in so kurzer Zeit zu schaffen wäre.“


  „Ich werde meine Hochhäuser nicht verlieren.“


  Auch du bist jetzt dafür verantwortlich, erinnerte sie sich. Schließlich hatten sie eine Abmachung.


  „Was soll ich tun?“, fragte sie ihn.


  „Nichts.“


  „Wie bitte? Ich gehöre zum Nathan-King-Team, du erinnerst dich? Ich bin die Anführerin der Cheerleader.“


  „Ich werde mich selbst darum kümmern. Du hast andere Dinge, an die du denken musst. Vielleicht wird die Presse sich bei dir melden. Wende dich gegebenenfalls an Jason. Er wird schon mit ihnen fertig.“


  Verwies Nathan sie an seinen Anwalt, weil dieser in solchen Dingen der beste Ansprechpartner war? Oder weil er nicht mehr so viel mit ihr zu tun haben wollte?


  Das sollte dir egal sein! Sie sollte sich darüber freuen, dass er auf sie hörte und tat, worum sie ihn bat. Aber sie freute sich nicht. Das Leben war völlig verdreht.


  „Wegen der Presse mache ich mir keine Sorgen“, versicherte sie ihm. „Ich bin hart im Nehmen.“


  „Gut möglich, dass wir bald Gelegenheit haben werden herauszufinden, wie hart du tatsächlich bist.“


  Damit erhob er sich, ging zur Haustür. Er war schon wieder verschwunden, bevor sie sich überhaupt darüber klar werden konnte, ob sie sich nicht doch wünschte, dass er blieb.


  Kurz nach sechs Uhr morgens öffnete Nathan die Tür seiner Wohnung und hob die Zeitung auf. Zum ersten Mal in seiner Laufbahn hatte er es auf die Titelseite gebracht. Unterhalb der Faltkante zwar, aber immer noch genau dort. Und das mit einem Foto und einer Schlagzeile, die es darauf anlegten, ihn als Arschloch zu präsentieren:


  „Milliardenschwerer Bauunternehmer gibt alleinerziehender Mutter eines kranken Kindes Geld, um zu gewinnen.“


  11. KAPITEL


  Die Sitzung zum Thema Schadensbegrenzung begann damit, dass einer der Partner in Jasons Kanzlei die Möglichkeiten gerichtlicher Schritte erörterte. Nathan hörte gar nicht hin. Ob er eine Klage anstrengen würde oder nicht, spielte keine Rolle, denn es war nichts weiter als eine langfristige Lösung für ein kurzfristiges Problem. Da die Bauausschusssitzung in weniger als einem Monat stattfinden würde, brauchte er sofort etwas, um sein Bild in der Öffentlichkeit wieder geradezurücken.


  Ihm fiel auf, dass allen Anwesenden der Witz an der Sache entging: dass nämlich in diesem Artikel lediglich die Wahrheit stand. Tatsächlich hatte er das Geld unter der Bedingung gespendet, dass Kerri mit ihrem Sohn in seinem Interesse auftrat. Er hatte kein Gesetz gebrochen, keine Regel verletzt. Aber nun stand er da wie der kaltherzige Schuft, der er war. Etwas, das die öffentliche Meinung nicht vergeben konnte. Ein erfolgreicher Mann, der nicht bescheiden war. Wenn sie könnten, würden sie ihn von seinem Sockel herunterholen. Er musste dafür sorgen, dass dies nicht geschah.


  „Das wird sich in der Presse schon totlaufen“, meinte Jason. „Wir müssen ihnen etwas anderes liefern, worüber sie schreiben können. Die Kehrseite. Mit einer Reihe von Interviews könnten wir anfangen. Kerri Sullivan hat …“


  „Nichts damit zu tun“, führte Nathan seinen Satz mit Bestimmtheit zu Ende.


  „Sie wird es müssen. Sie ist der Katalysator für alles. Wenn wir sie losschicken …“


  „Das werden wir nicht! Sie hat genug um die Ohren. Lass sie in Frieden.“


  Die Frustration seines Freundes war deutlich, und Nathan wusste, warum. Ohne Kerri würde es nicht viel zu erzählen geben. Aber er würde sie nicht darum bitten, sich in seinem Interesse zu äußern. Nicht jetzt.


  Falls man ihn drängte, wollte er erklären, dass es daran lag, dass Cody nun im Rollstuhl saß. Aber er wusste, es war mehr als das. Der Grund war das, was sie zu ihm gesagt hatte, als sie ihn für das beschuldigt hatte, was mit ihrem Sohn geschehen war.


  Natürlich war ihm klar, dass ihre Vorwürfe irrational waren. Mit Gott oder dem Schicksal oder irgendeinem anderen Träger der Macht ließ sich nicht verhandeln. Cody hatte so lange überlebt, weil sein Körper besser dafür gerüstet war, mit der Krankheit fertigzuwerden. Das war der Grund. Aber Kerri begriff das nicht. Und er wusste, dass er keinerlei Möglichkeiten hatte, sie dazu zu bewegen, ihre Meinung zu ändern.


  „Ich möchte sie da nicht mit hineinziehen“, erklärte er Jason.


  Im selben Augenblick wurde die Tür zum Konferenzzimmer aufgestoßen, und Kerri kam herein. „Tut mir leid, dass ich so spät dran bin. Es war viel Verkehr.“


  „Zu spät“, murmelte Jason.


  Nathan starrte ihn zornig an. „Du hast sie angerufen?“


  „Gestern. Ich dachte, du wolltest sie dabeihaben.“


  „Das wollte ich nicht.“


  Kerri blickte zwischen den beiden hin und her. „Dass ihr mich nur nicht alle gleichzeitig willkommen heißt!“, sagte sie schmunzelnd. „Das würde mir zu Kopf steigen, und dann ist den ganzen Rest des Tages nichts mehr mit mir anzufangen.“


  Nathan stieß sich vom Sessel auf. „Du solltest bei der Arbeit sein.“


  „Heute ist Montag, mein freier Tag. Warum freust du dich nicht etwas mehr, mich zu sehen? Ich kann das Problem lösen.“


  Er erinnerte sich daran, wie sie es anfangs gewagt hatte, ihm entgegenzutreten – dass er sich geschworen hatte, sie wie die unbedeutende Wanze zu zertreten, die sie war. Eine Friseurin ohne Geld, die sich mit ihm anlegen wollte …


  Doch dann hatte sie doch gewonnen, und das mit relativer Leichtigkeit. Er wäre ein Idiot, wenn er sich nicht anhören würde, was sie beizutragen hatte.


  „Ich wollte nicht, dass du dich damit befassen musst.“


  Sie lächelte. „Ich habe dir doch gesagt, ich bin hart im Nehmen. Mach dir keine Sorgen, Nathan. Ich werde dich retten.“


  „Ich muss nicht gerettet werden.“


  „Wir alle müssen gerettet werden.“


  Sie setzte sich auf ihren Platz am Konferenztisch und sah erwartungsvoll in die Runde. „Also, wo stehen wir?“


  Ein Kätzchen, das versucht, einen Hai zu beschützen. Er sollte sie hinauswerfen, aber das tat er nicht. Er konnte nicht. Er wollte sie hier haben, an seiner Seite, wollte, dass sie ihn verteidigte. Nicht, weil er das gebraucht hätte, sondern allein wegen der Bedeutung, die es für ihn hatte.


  Lächerlich. Als Nächstes würde er sich noch einreden, dass ihm etwas an ihr lag.


  Er ließ sich auf niemanden ein! Diese Lektion hatte er vor langer Zeit gelernt. Er war ein seelenloser Schuft, dem niemand wichtiger war als er selbst. Gewinn bedeutete alles. Um jeden Preis.


  Er würde Kerri benutzen, weil es sinnvoll war. Weil er damit sein Ziel erreichen konnte. Letztendlich war der Erfolg alles, worauf es ankam.


  „Das ist einfach nicht fair“, sagte Kerri, nachdem sie Nathan in sein Apartment gefolgt war und nun aus den Fenstern blickte, die vom Boden bis zur Decke reichten. „Dein ganzes Leben besteht aus einer atemberaubenden Aussicht nach der anderen. In deinem Büro, im Büro deines Anwalts, zu Hause. Es muss dich ja richtig langweilen, einmal in ein Restaurant zu gehen oder deine Sachen aus der Reinigung zu holen.“


  „Vielleicht sorgt die normale Welt dafür, dass ich dies hier zu schätzen weiß.“


  „Kann man sich an so etwas gewöhnen?“, fragte sie. „Fängt man an, es als selbstverständlich anzusehen?“


  „Manchmal. Dann erinnere ich mich daran, womit ich angefangen habe.“


  Mit nichts. Genau wie sie. Nur dass er mit seiner Zeit und seiner Energie sehr viel mehr zuwege gebracht hatte.


  Sie musterte das cremefarbene Sofa. „Ich nehme mal an, dass der Bezug keine leicht zu reinigende Mikrofaser ist.“


  „Keine Ahnung.“


  Kerri strich mit der Hand darüber. „Wildleder. Sehr exklusiv.“


  Sorgfältig klopfte sie sich den Rock ab, bevor sie sich setzte. Auf gar keinen Fall wollte sie es beschmutzen.


  Er nahm dem Sofa gegenüber in einem übergroßen Sessel Platz. Zwischen ihnen ein eleganter Glastisch mit Metallrahmen. An den Wänden hingen abstrakte Gemälde, ein neutraler Teppich schmückte das Echtholzparkett, und dann diese Aussicht! Die Weite des Himmels und der Stadt dominierten den Raum.


  „Du wohnst hier“, stellte sie mit einer alles umfassenden Geste fest. „Ich wohne in einem Mietshaus mit zwei Schlafzimmern. Beide haben wir mit nichts angefangen. Was ist es, das uns so voneinander unterscheidet?“


  „Ich wollte Erfolg, den ich in Begriffen von Geld messen kann. Du nicht.“


  Seine Antwort kam schnell, ganz, als hätte er gar nicht darüber nachdenken müssen.


  „So einfach ist das?“


  „Ich hatte ein Stipendium. Das war ein Vorteil.“


  „Bist du gern aufs College gegangen?“


  „Ja. Ich wusste, dass es ein Ausweg sein würde.“


  „Mich hat die Schule nie sonderlich interessiert“, gab sie zu.


  „Was hast du dir gewünscht?“


  Kerri dachte über die Frage nach. Mit achtzehn hatte sie getrauert, weil sie ihre Großmutter verloren hatte, und mit der Aussicht gekämpft, nun wirklich ganz allein in der Welt dazustehen. Die Zukunft war ihr dunkel und unheimlich erschienen. Sie hatte solche Angst gehabt.


  „Ich wollte irgendwo hingehören“, antwortete sie. „Ich wollte ein Teil von irgendwas sein. Ich wollte eine Familie.“


  „Die du bekommen hast.“


  „Was hast du dir gewünscht?“


  „Geld, Macht, Wertpapiere.“


  Die er hatte. „Ist das die Antwort?“, fragte sie. „Der einzige Unterschied sind unsere Ziele?“


  „In erster Linie. Entschlossenheit und Glück spielen eine Rolle. Für dich ist Geld nicht wichtig.“


  „Wenn ich nicht genug habe, um die Rechnungen zu bezahlen, ist es das schon. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du Cody den elektrischen Rollstuhl gekauft hast, aber ich wünschte, ich wäre selbst dazu in der Lage gewesen.“


  „Du wünschst dir genügend Geld, um leben und die Rechnungen bezahlen zu können. Ich will alles.“


  „Es macht dir nichts aus, dass du allein bist?“


  „Nein. Ich brauche Menschen nicht so wie du.“


  Und sie brauchte Geld nicht so wie er.


  Er beugte sich vor. Seine Miene war sehr ernst. „Kerri, nachdem du beschlossen hattest, fünfzehn Millionen Dollar für Dr. Wallaces Forschungen aufzubringen, hast du sie bekommen. Fünfzehn Millionen! Wie lange hat es gedauert? Vom Moment, in dem du erfahren hast, was gebraucht wurde, bis ihm das Geld überwiesen wurde?“


  „Ich weiß nicht. Sechs Wochen, vielleicht sieben.“


  „Fünfzehn Millionen sind eine Menge Geld. Du hast eine Möglichkeit gefunden, weil es wichtig war. Du bist zielstrebig und einfallsreich. Wenn es für dich wichtig wäre, reich zu sein, dann wärst du reich. Du machst dir nur einfach nicht so viel aus materiellen Dingen.“


  So wie er das sagte, klang es so einfach. Sie nahm an, dass er recht hatte. Ein bestimmtes Auto brauchte sie nicht, es musste nur funktionieren, und Designermode interessierte sie nicht.


  „Cody ist mir wichtig“, wandte sie ein. „Wenn du doch glaubst, dass ich fünfzehn Millionen Dollar aus dem Hut zaubern kann, sobald es für mich die größte Bedeutung hat – warum glaubst du mir dann nicht auch, dass ich meinen Sohn mit meiner Willenskraft am Leben erhalten kann?“


  „Das ist nicht dasselbe.“


  Für sie war es das, aber sie wollte nicht mehr darüber streiten. „Ich freue mich, dass Jason einen Plan aufstellt.“


  „Es wird ein harter Kampf.“


  „Wir werden gewinnen.“


  „Du klingst so zuversichtlich“, stellte er fest.


  „Das bin ich auch.“


  „Es ist nicht dein Kampf.“


  Sie lächelte. „Aber natürlich ist es das. Du besitzt mich doch, weißt du nicht mehr?“


  In seinen dunklen Augen lag ein Flackern, das sie nicht identifizieren konnte, obwohl sie tief unten in ihrem Bauch ein deutliches Beben spürte.


  Aber damit werden wir gar nicht erst wieder anfangen, rief sie sich selbst zur Räson. Denk nur daran, was beim letzten Mal passiert ist! Willst du etwa das Risiko eingehen, dass Cody abermals etwas Schreckliches zustößt?


  „Ich stehe voll und ganz dahinter“, sagte sie, um sich von der andauernden Verlockung abzulenken, die sie empfand.


  „Ich werde es Jason mitteilen. Wie geht es Cody?“


  „Gut.“


  „Kommt er mit dem Rollstuhl gut klar?“


  „Es gefällt ihm, dass er sich jetzt so schnell fortbewegen kann. Tim hat eine Rampe gebaut, über die er mit Leichtigkeit ins Haus und wieder heraus kann. Unser Teppich ist so heruntergekommen und alt, dass es ihm witzigerweise tatsächlich hilft, darauf herumzufahren. Er zischt durchs ganze Haus.“


  „Wie kommt er in der Schule zurecht?“


  „Wozu all diese Fragen? Du bist doch sonst nicht so an ihm interessiert.“


  In Nathans Miene zeigte sich keinerlei Veränderung, aber sie spürte, dass er sich zurückzog, als hätte sie ihn verletzt.


  Keine Chance! sagte sie sich, obwohl sie sich ein klein wenig schuldig fühlte und dadurch erst recht ärgerlich wurde. „Du fragst nie nach ihm!“, warf sie ihm vor. „Selbst wenn er im Zimmer ist, ignorierst du ihn. Du sprichst nicht mit ihm oder schaust ihm in die Augen. Ich nehme an, dass es etwas mit deinem Sohn zu tun hat, und es tut mir leid, wenn Cody dich an ihn erinnert. Ich möchte nicht, dass du leidest, aber ich hasse es, wenn du so tust, als würde er nicht existieren.“


  „Du übertreibst.“


  „Ist das so? Ich weiß, was du hinter dir hast, denn es ist das, was ich gerade erlebe. Vielleicht bist du wütend, weil ich möglicherweise etwas schaffen könnte, das du nicht geschafft hast. Oder vielleicht wird es mir eines Tages so gehen wie dir. Vielleicht werde auch ich dann kein anderes Kind mehr ansehen können, ohne dass es mich an Cody erinnert. Ich glaube, du findest es ungerecht, dass mein Sohn lebt und deiner nicht mehr. Vielleicht ist das das eigentliche Problem. Du versuchst so zu tun, als wäre es nicht so, wo wir doch beide wissen, dass es so ist.“


  „Du interpretierst viel zu viel in all das hinein.“ Nathan stand auf. „Ja, das tust du. Du kannst nicht wissen, was ich denke, und ebenso wenig kannst du kontrollieren, ob dein Sohn lebt oder stirbt. Du glaubst, dass du sein Schicksal beeinflussen kannst, weil du dann nicht wie jeder andere Sterbliche herumstehen und zusehen musst. Das Leben oder Sterben ist den Launen von Umständen unterworfen, die du nicht beeinflussen kannst. Willkommen in der wirklichen Welt, Kerri! So ist das Leben. Du wirst es nicht aufhalten können, indem du dich zu einer Nonne machst oder die Wahrheit sagst oder dich dreimal gegen den Uhrzeigersinn um die eigene Achse drehst, während du die Sonne anstarrst und wie ein Huhn gackerst. Es ist reine Glücksache, und manchmal verliert man. Mein Sohn hat verloren. Wahrscheinlich wird auch deiner verlieren. Aber ob er lebt oder stirbt, es hat nichts mit dir zu tun.“


  „Da irrst du dich!“, widersprach sie laut. „Du irrst dich total! Ich muss meinen Teil der Abmachung einhalten. Der Glaube ist wichtig. Der Glaube ist wichtiger als alles andere. Jeden Tag geschehen Wunder.“


  „Wie viele davon wurden verdient, und wie viele sind einfach geschehen?“


  Kerri hasste das! Sie hasste seine Worte und seinen Mangel an Gottvertrauen.


  „Manchmal müssen wir einfach weitermachen“, erklärte sie ihm. „Manchmal geht es einfach nur ums Überleben. Es geht nicht darum, es zu verdienen. Als Brian sein Leben verloren hatte, wollte auch ich sterben. Ich stand kurz davor, mir selbst das Leben zu nehmen. Dass das schwach war, wusste ich, aber er war alles, was ich hatte, und plötzlich war er nicht mehr da. Ich war allein und verzweifelt.“


  Sie blinzelte, um wieder klar sehen zu können, denn Nathan war vor ihren Augen verschwommen.


  „Immer wieder hatte ich es verschoben, vor allem weil ich wusste, dass Brian enttäuscht gewesen wäre, wenn ich mir das Leben genommen hätte. Er hätte mehr von mir erwartet. Also habe ich damit gewartet. Morgen, habe ich mir gesagt. Morgen werde ich es tun. Dann habe ich festgestellt, dass ich schwanger bin. Das war mein Wunder. Ich weiß nicht, ob ich es verdient hatte, aber ich weiß einfach, dass es geschehen ist.“


  Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie brauchte all ihre Kraft, um die Wahrheit zu sagen.


  „Wenn ich meiner Verzweiflung nachgegeben hätte, wäre ich gestorben, ohne zu wissen, dass ich sein Baby in mir trug. Einen weiteren Tag hatte ich durchgehalten, nur noch einen Tag, und das hat alles verändert. Ich hätte gar nicht schwanger sein dürfen – wir hatten verhütet. Aber ich war schwanger, und das war ein Geschenk. Ein Zeichen, dass ich weitermachen sollte, stark sein sollte. Ich habe geschworen, dass ich für die Sicherheit seines Kindes sorgen würde, unter allen Umständen. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um mein Wort zu halten. Der Glaube ist alles. Er kann Berge versetzen. Er hält Cody am Leben. Es gibt nichts, was du sagen könntest, um mich von etwas anderem zu überzeugen.“


  Nathan schaute sie lange Zeit nur an. Sie hatte keine Ahnung, was er dachte oder fühlte.


  „Dann werde ich aufhören, es zu versuchen“, sagte er schließlich. „Du kannst die Schuld ruhig dahin schieben, wo du sie eigentlich haben willst, Kerri. Ich kann damit umgehen.“


  „Ich verstehe nicht.“


  „Du denkst gar nicht, dass es deine Schuld ist, dass Cody im Rollstuhl sitzt – du denkst, es ist meine. Ich bin der Teufel, der dich auf den dunklen und bösen Pfad gelockt hat. Ich bin der Mann, der dich in seinem Bett haben will. Das kannst du nicht verzeihen.“


  „Es hat nichts mit dir zu tun.“


  „Tatsächlich?“


  Und dann, weil er recht hatte, sagte sie das Einzige, das ihr einfiel: „Es tut mir leid.“


  „Mir auch.“


  „Nebenbei bemerkt, ich mache nicht nur dir Vorwürfe. Mir auch.“


  In dieser Nacht konnte Kerri nicht schlafen. Sie lief unruhig durch ihr kleines Haus. Wieder und wieder spielte sie im Kopf ihr Gespräch mit Nathan durch und fand Dutzende von Stellen, von denen sie wünschte, sie hätte etwas anderes gesagt.


  Schuldgefühle kannte sie, denn ständig hatte sie das Gefühl, nicht genug zu tun. Aber die Scham war neu. Sie hatte ihm einen Platz zugewiesen, den er nicht verdient hatte. Um sich selbst nicht mehr ganz so schuldig fühlen zu müssen, hatte sie ihm die Schuld gegeben.


  Ich bin der Teufel, der dich auf den dunklen und bösen Pfad gelockt hat. Ich bin der Mann, der dich in seinem Bett haben will. Das kannst du nicht verzeihen.


  Er hatte recht. Das konnte sie nicht verzeihen. Aber ebenso wenig konnte sie es vergessen.


  Die Gemeindeversammlung zog sich nun schon mehr als zwei Stunden hin, aber das machte Kerri nichts aus. Der Saal war voller Energie, einer Freude, die es früher nicht gegeben hatte. Sie nahm an, dass sie seit jener Explosion gefehlt hatte, die mehrere Menschen das Leben gekostet und die Schließung des Labors nach sich gezogen hatte.


  Es geht immer um Hoffnung, dachte sie, als sie sich in dem überfüllten Saal umsah. Darum, sie zu haben oder nicht.


  Nachdem das Labor wieder eröffnet war, standen die Dinge wieder gut. In den Geschäften herrschte reger Betrieb, Häuser wurden verkauft, Menschen zogen hierher. Songwood hatte im Sterben gelegen, aber nun war dem Ort eine Gnadenfrist geschenkt worden.


  Die Bürgermeisterin warf einen Blick auf ihre Notizen. „Leute, wir haben noch einen weiteren Punkt auf der Tagesordnung. Kerri? Wo sind Sie?“


  Kerri stand auf und winkte. „Hier hinten.“


  „Oh, gut. Für alle, die es noch nicht wissen, dies ist Kerri Sullivan. Sie ist die Drahtzieherin hinter der Neueröffnung des Labors. Kommen Sie nach vorne, Kerri!“


  Kerri schob sich zum Mittelgang vor, wo ein Mikrofon aufgestellt war. Plötzlich nervös geworden, räusperte sie sich. Ein paar Notizen hatte sie sich zwar gemacht, aber sie hatte nicht wirklich genau geplant, was sie sagen wollte.


  „Hi“, begann sie und hoffte, dass ihre Stimme nicht so zitterte wie ihr ganzer Körper. „Ich bin Kerri Sullivan. Vor ein paar Monaten bin ich nach Songwood gezogen, weil mein Sohn an der Gilliar-Krankheit leidet. Ich hatte von Dr. Wallaces Arbeit gehört und wollte von ihm hören, wie er mit seinen Forschungen vorankam. Als ich jedoch hier eintraf, musste ich feststellen, dass das Laboratorium geschlossen war und Dr. Wallace nur noch allein weiterarbeitete.“


  Sie legte eine Pause ein, um Luft zu holen, wobei sie hoffte, damit auch ihr innerliches Zittern beruhigen zu können. Alle schauten sie an, was schließlich normal war, wenn man bedachte, dass sie diejenige war, die redete.


  Es ist für eine gute Sache, erinnerte sie sich. Sie tat es nicht für sich.


  „Ich erkundigte mich, was Dr. Wallace brauchen würde, um wieder anfangen zu können. Man nannte mir die abenteuerliche Summe von fünfzehn Millionen Dollar. Nun“, sagte sie lächelnd, „ich bin zwar eine fantastische Friseurin, aber selbst an meinen besten Tagen kommt das als Trinkgeld nicht rein.“ Ein paar Leute lachten, andere schmunzelten. Kerri schluckte und fuhr dann fort.


  „Ich war entschlossen, das Geld zu aufzutreiben – aber wie? Schließlich habe ich beschlossen, mich an Nathan King zu wenden und ihn um eine Spende zu bitten. Und er hat zugestimmt.“ Nachdem ich ihn dazu erpresst hatte, dachte sie mit einem Lächeln. Aber es gab keinen Grund, dieses winzige Detail preiszugeben.


  „Er hätte das Geld nicht geben müssen“, fuhr sie fort. „Weder kannte er mich aus der Sandkiste, noch hatte er je von Songwood gehört. Aber er hat zugestimmt. Einfach so. Dr. Wallace hat das Geld erhalten, und die Stadt wird davon profitieren. Ich weiß, dass in den Zeitungen eine Menge scheußlicher Dinge über Nathan King verbreitet werden. Was mich betrifft, so finanziert er das, was sich sehr leicht als ein Wunder erweisen könnte. Ich dachte, es wäre nur für meinen Sohn, aber nun sehe ich, dass es für uns alle ein Wunder ist. Deshalb dachte ich, dass wir ihm vielleicht alle gerne danken wollen.“


  „Wollen Sie ihm Blumen schicken?“, rief irgendein Kerl.


  „Das nicht gerade. Ich dachte eher an so etwas wie einen Nathan-King-Ehrentag. Wir könnten ihm den Stadtschlüssel überreichen und eine Parade veranstalten. Nichts allzu Großartiges, vielleicht ein paar Autos, zwei Festwagen und die Highschoolkapelle.“


  „Er hat dem Baseballteam neue Trikots gekauft“, sagte eine Frau. „Die sind wirklich hübsch und lassen sich nach einem Spiel leicht waschen.“


  „Und er hat der Bücherei fünftausend Dollar gespendet“, meldete sich jemand anders zu Wort.


  „Und den Zaun für die Grundschule.“


  Kerri hatte völlig vergessen, dass sie diese Dinge gefordert hatte. Offensichtlich hatte Nathan jedoch ihre sämtlichen Forderungen erfüllt.


  „All das unterstreicht nur, was ich sage: Wir sind ihm etwas schuldig.“


  „Für ihn wäre eine solche Parade eine gute Werbung“, brüllte ein Mann. „Für seine Hochhäuser. Was gehen uns Wohnungen im Wert von Millionen an, die für die Reichen bestimmt sind?“


  „Nichts.“ Kerri zuckte mit den Schultern. „Mich interessieren sie jedenfalls nicht. Ich werde niemals dort leben. Was ich aber weiß, ist, dass er sich eingesetzt hat, ohne es zu müssen. Dafür möchte ich ihm danken. Sollte das für ihn eine Hilfe bedeuten, freue ich mich, ihm helfen zu können. Aber das gilt natürlich nur für mich.“


  Eine Frau erhob sich. „Ich möchte auch helfen. Diese neuen Trikots gefallen mir echt gut.“


  Eine zweite Frau stand auf. „Mein Frank hat jetzt einen neuen Job im Labor. Uns ging’s ganz schön schlecht, wo es doch nicht mehr so viel Arbeit in der Holzfällerei gibt. Wir brauchen das Geld.“


  „Wir auch“, sagte ein Mann. „Geben wir dem Mann doch seine Parade. Vielleicht startet er ja mal eins von seinen schnieken Bauprojekten hier bei uns.“


  Die Bürgermeisterin schlug mit dem Hammer auf das Podium und ließ dann abstimmen. Zwei Minuten später war der Nathan-King-Ehrentag, mit dem die Stadt ihm ihre Wertschätzung erweisen wollte, beschlossene Sache. Eine Parade wurde ihm in Aussicht gestellt, und überall in der Stadt sollte sein Name groß auf Fahnen prangen.


  Kerri sank auf ihren Stuhl zurück. Millie aus der Reinigung drehte sich um und drückte ihr die Hand.


  „Gut gemacht“, meinte die ältere Frau. „Jetzt ist Nathan King dir etwas schuldig.“


  „Nicht wirklich, aber ich freue mich, dass wir die Parade bekommen werden.“ Sie war sich keineswegs sicher, wie das Strategieteam darauf reagieren würde, aber es war jedenfalls eine positive Werbung.


  Millie seufzte. „Er sieht wirklich gut aus, nicht? Ich würde ihn nicht von der Bettkante stoßen.“ Sie strich sich die Locken glatt. „Natürlich nur, wenn ich ein paar Jahre jünger und nicht verheiratet wäre.“


  „Natürlich“, murmelte Kerri und bemühte sich nach Kräften, sich Nathan und Millie nicht zusammen vorzustellen.


  Nachdem die Frau gegangen war, beugte sich Linda zu ihr herüber. „Du warst toll!“


  „Ich war total nervös! Ich mag es überhaupt nicht, in der Öffentlichkeit zu reden.“


  „Du strahlst, wenn du ein Anliegen hast.“


  Kerri wand sich. „Das klingt, als stünde ich kurz vor dem Überschnappen.“


  „Ganz und gar nicht. Wie bist du auf die Idee mit der Parade gekommen?“


  „Ich wollte etwas Visuelles. Nathan hat das Richtige getan und verdient es nicht, auf die Nase zu fallen, weil ein Reporter es auf ihn abgesehen hat. Ja, wir haben ein Abkommen, aber es ist nicht dasselbe, als würde ich aktiv für ihn ins Feld ziehen. So ist es besser. Nun wird sich die Aufmerksamkeit dahin richten, wo sie hingehört – auf Dr. Wallaces Arbeit.“


  „Und auf Nathan.“


  „Er ist daran gewöhnt.“


  Lindas Mine nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. „Bei alledem finde ich es schon interessant, mit welcher Energie du dich einsetzt. Ob Nathan von der Presse in die Mangel genommen wird oder nicht, hat mit dir nichts zu tun. Das Geld ist überwiesen. Abram kommt mit seinen Forschungen voran. Woher also die ganze Anteilnahme an Nathan King?“


  Unruhig verlagerte Kerri ihr Gewicht. „Ich habe ihn kennengelernt. Er ist nicht der kaltherzige Hai, für den jedermann ihn hält. Er ist ein echter Mensch.“


  „Ein wirklich gut aussehender echter Mensch.“


  „Darum geht es nicht.“


  „Das klang aber anders, bevor … als Cody ins Krankenhaus kam.“


  „Ich weiß. Es ist kompliziert. Und verwirrend.“


  „Der Mann oder deine Gefühle für ihn?“


  „Ich darf keine Gefühle für ihn haben“, räumte Kerri ein. „Und ich habe sie nicht.“


  „Lügnerin!“


  Kerri wand sich. Sie wusste, dass ihre Freundin recht hatte. „Ich habe keine großen Gefühle für ihn. Wie ist es damit?“


  „Ich weiß nicht. Du bist diejenige, die ein Problem damit hat.“


  Mehr als ein Problem, dachte Kerri. Komplikationen. Sorgen und eine Menge anderer Dinge, die sie gar nicht näher bezeichnen wollte.


  „Er ist nett“, sagte sie schließlich.


  „Es ist das erste Mal, dass du ihn so beschrieben hast.“


  „Er ist rücksichtslos und getrieben, aber er besitzt ein Herz. Er ist fürsorglich. Auch er hat ein Kind verloren. Er ist allein, und er hat etwas …“ Etwas, das sie zu ihm hinzog, auch wenn sie wusste, dass sie in die entgegengesetzte Richtung davonlaufen müsste. „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich ihn mag, aber so ist es. Was die Presse mit ihm anstellt, finde ich schrecklich. Deshalb will ich auf diese Weise dagegen kämpfen.“


  „Mehr ist es nicht?“, fragte Linda.


  „Ein kleines Element Abbitte könnte eventuell auch noch mitschwingen. Als wir das letzte Mal zusammen waren, haben wir miteinander gestritten. Vor allem ich.“


  „Hast du dich entschuldigt?“


  „Nicht direkt.“


  „Du bringst also eher eine ganze Stadt dazu, einen Danksagungstag für Nathan King auszurufen und eine Parade auf die Beine zu stellen, als dass du sagst, dass es dir leidtut?“


  „So ist es nicht. Ich werde ihm sagen, dass es mir leidtut. Bis dahin hat er etwas, mit dem er arbeiten kann. Es ist eine große Geste.“


  „Manchmal sind die kleinen Gesten wichtiger.“


  Das wusste Kerri. Aber sie wusste auch, welche Gefahr damit verbunden war, sich auf ihn einzulassen. „Wir können keine Beziehung haben. Das ist nicht erlaubt.“


  „Hast du dir mal überlegt, dass du schon längst eine Beziehung mit ihm hast? Und dass du es einfach nur nicht zugeben willst?“


  12. KAPITEL


  Kerri war so schlecht drauf, dass sie das Badezimmer putzte. Wenn sie schon eh in einer so miesen Verfassung war, konnte sie auch gleich etwas Ekliges tun. Also setzte sie der Toilette mit Reinigungsmittel und Bürste zu, erstickte beinahe in der Badewanne an der Kombination aus beschränktem Raum und halb tödlichen Chemikalien und schrubbte dann das Waschbecken so lange, bis es glänzte. Als sie damit fertig war, gab sie ihr Bestes, um in der Zufriedenheit zu schwelgen, die eine wohlgetane Arbeit nach sich zog, und nicht ständig Lindas Behauptung im Kopf zu wälzen, dass sie längst eine Beziehung mit Nathan hatte.


  Zum fünftausendsten Mal sagte sie sich, dass ihre Freundin sich irrte. Jemanden zu mögen, war lediglich Freundschaft. Sie mochte Nathan. Warum sollte sie nicht? Er war gut zu ihr und gut zu Cody. Sogar freundlich. Und ja, okay, es brachte sie ganz durcheinander und machte sie kribbelig, wenn sie nur daran dachte, wie es war, ihn zu küssen. Aber das hatte nichts mit ihm zu tun. Länger als Cody auf der Welt war hatte sie keinen Sex mehr gehabt. Also war es doch nur normal, dass sie reagierte, wenn ein scharfer Typ sie berührte und küsste. Sie sollte dankbar dafür sein, dass alles an ihr noch funktionierte. Juhu!


  Aus Biologie wurde aber noch keine Beziehung.


  Es war ganz simpel: Sie mochte einen Mann, der es schaffte, sie scharfzumachen. Eine einfache Erklärung. Sogar vorhersehbar. Sie hatte sich nicht verliebt. Sie war eine befreundete Frau, die sexuell ausgehungert war. Weiter nichts.


  Die Haustür ging auf, und Cody rief, dass er zu Hause war. Kerri zog sich die Handschuhe aus und ging ins Wohnzimmer.


  „Ich wollte dich abholen kommen“, sagte sie.


  „Michelle und Brandon haben mich nach Hause gebracht“, erklärte er ihr. Dann rümpfte er die Nase. „Du hast das Badezimmer geputzt. Das riecht immer so komisch.“


  „Der Duft der Reinheit. Vielleicht widme ich mich als Nächstes dann mal deinem Zimmer.“


  Cody sah ganz entsetzt aus. „Ich habe mein Bett gemacht, Mom. Mein Zimmer ist sauber!“


  „Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal dort gestaubsaugt habe.“


  „Damit wirst du doch jetzt nicht anfangen! Wie war die Gemeindeversammlung?“


  Als Ablenkungsmanöver nicht gerade besonders, aber Kerri beschloss, ihrem Sohn eine Pause zu gönnen. „Es ist sehr gut gelaufen. Wir werden in Songwood einen Nathan-King-Ehrentag feiern, mit einer Parade und allem Drum und Dran.“


  „Cool! Wird er auf dem Feuerwehrwagen fahren?“


  „Ich dachte eher an einen offenen Wagen.“


  „Kann ich dann mit ihm fahren?“


  „Ah, sicher. Wenn du willst.“


  „Das wär total cool! Ich war noch nie in einer Parade. Und ich mag Nathan.“


  Damit rollte Cody über den Flur in sein Zimmer. Kerri sah ihm nach. Niemals hatte sie in Betracht gezogen, dass ihr Sohn Gefühle – welcher Art auch immer – für Nathan haben könnte.


  Ihrer Meinung nach hatten sie nicht allzu viel Zeit miteinander verbracht. Schlimmer noch – sie hatte Nathan vorgeworfen, ihren Sohn zu ignorieren. Wie es aussah, hatte Cody sich nicht ignoriert gefühlt.


  Vermisste Cody es, einen Vater zu haben? Dumme Frage! schalt sie sich. Natürlich tat er das. Nicht, dass sie ihn absichtlich von Männern ferngehalten hätte. Es hatte sich einfach so ergeben.


  Als Cody zur Welt gekommen war, hatte sie sich vorgestellt, wie es wäre, eines Tages Brians Tod verwunden zu haben und dann auch wieder mit Männern auszugehen. Sie hatte sogar daran gedacht, wie es wäre, noch einmal zu heiraten. Nachdem aber bei Cody die Krankheit diagnostiziert worden war, hatte sie jegliches Interesse an einer romantischen Beziehung verloren. Bis zum letzten Tropfen hatte sie ihre gesamte emotionale Energie dafür eingesetzt, ihren Sohn am Leben zu erhalten. Sie hatte ihren Pakt mit Gott geschlossen, an den sie sich bis auf die letzten paar Wochen gehalten hatte. Ihr Leben für Codys Leben.


  Sie war mehr als bereit gewesen, dieses Opfer zu bringen, aber irgendwie hatte sie dabei übersehen, dass sie nicht allein daran beteiligt war. Vielleicht hätte ihr Sohn auch gern ein Wörtchen mitgeredet.


  Sie hatte alles getan, um Cody zu retten. Aber war es nicht auch egoistisch von ihr, ihm einen wichtigen Teil seines Lebens vorzuenthalten?


  „Brauche ich unbedingt noch etwas, um mich schuldig zu fühlen?“, murmelte sie vor sich hin.


  Aber der Gedanke ließ sie nicht los. Und weil das, was Cody brauchte, wichtiger war als alles andere, zog sie in Erwägung, ihren Plan noch einmal zu überdenken.


  „Langweilen wir dich?“, fragte Jason ungeduldig.


  Nathan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Warum fragst du?“


  „Du scheinst dich nicht im Geringsten für das zu interessieren, was ich sage. Ebenso gut könnte ich über Elefanten reden.“


  „Es geht um eine Strategie für ein Einemilliardedollarprojekt. Ich weiß, dass du nicht von Elefanten redest, Jason.“


  „Du hörst nicht zu.“


  Nathan dachte daran, ihn darauf hinzuweisen, dass er für die Zeit, die er auf seine Geschäfte verwendete, gut bezahlt wurde. Aber was hätte das gebracht? Sein Anwalt hatte recht: Er hatte nicht zugehört.


  „Ich habe den Kopf voll“, gab er als Erklärung an.


  „Etwas, worüber du reden möchtest?“


  Mit Blick auf die sechs Partner im Konferenzzimmer antwortete Nathan: „Nein danke.“


  Keiner von ihnen musste wissen, dass ihm Kerri nicht aus dem Kopf ging. Dass er tagsüber an sie dachte und nachts von ihr träumte. Er ließ sich auf Beziehungen nicht ein, aber irgendwie hatte sie sich in sein System geschmuggelt, und er wusste nicht, wie er sie wieder loswerden konnte.


  Sie hatte recht, und das gab er nur ungern zu. Er war wütend, weil ihr Sohn lebte und eine Chance hatte, während sein eigener Sohn gestorben war. Er ging Cody aus dem Weg, weil ihn die Erinnerungen zu sehr schmerzten.


  Er sagte sich, dass es nicht darauf ankam – der Junge hatte genug Leute um sich – aber er wusste genau, dass er sich so leicht nicht aus der Affäre ziehen konnte.


  Jasons Assistentin steckte den Kopf ins Konferenzzimmer. „Kerri Sullivan ist hier. Sie bat mich, Ihnen Bescheid zu sagen.“


  „Schicken Sie sie herein“, sagte Jason.


  Nathan schaute ihn an. „Wir waren uns doch darüber einig, sie aus unserer Planung herauszuhalten.“


  „Das hast du mal gesagt. Ich war nie deiner Meinung. Nathan, sie ist eine gute Fürsprecherin. Wir brauchen sie, um das Spiel zu gewinnen.“


  „Nein, wir brauchen sie nicht.“ Aus einer ganzen Reihe von Gründen wollte er Kerri nicht daran beteiligen – Gründe, über die er mit Jason nicht streiten wollte, weder als Anwalt noch als Freund.


  „Jetzt ist es zu spät.“ Jason stand auf. „Kerri! Danke, dass Sie gekommen sind. Ich weiß, es ist eine lange Fahrt für Sie.“


  „Das stimmt. Normalerweise schickt Nathan mir Tim, um mich abzuholen. Daran sollten Sie das nächste Mal denken.“


  Jason grinste. „Verstehe. Nehmen Sie Platz.“


  „Einen kleinen Moment noch.“ Sie sah sich im Zimmer um, bis sich ihr Blick an Nathan heftete. „Kann ich dich zuerst eine Sekunde sprechen? Allein?“


  Sie hatte sich für das Meeting zurechtgemacht und trug ein Kleid, dazu Pumps mit hohen Absätzen. Nathan überlegte, ob dieses Outfit ihr Versuch war, rational und geschäftsmäßig zu wirken.


  In beiden Punkten hatte sie versagt. Das Kleid betonte ihre Kurven auf eine Weise, die seinen Blutdruck in gefährliche Höhen schnellen ließ. Ihr Haar hatte sie in einem Knoten zurückgebunden, der wohl mächtig einschüchternd wirken sollte, bei ihm allerdings lediglich den Wunsch weckte, all diese Nadeln herauszuziehen und mit den Händen durch die weichen, seidigen Strähnen zu fahren. Es fehlte nur noch die Brille mit dem dunklen Rahmen, um die Fantasie von der Sexbombe, die sich als unnahbare Sekretärin verkleidet hatte, zu vervollständigen.


  „Ihr könnt mein Büro benutzen“, bot Jason an.


  Sofort kam Nathan das bequeme Ledersofa in den Sinn, und er dachte an all die Dinge, die Kerri und er dort tun könnten. Dann fiel ihm ein, dass sie darum gebeten hatte, ihn unter vier Augen zu sprechen, und er realisierte, dass Jasons Angebot eine Antwort darauf war und nicht das Angebot einer Möglichkeit, seine erotischen Fantasien zu leben. Verflucht!


  Er ging ihr voraus und schloss die Tür hinter ihnen. Kerri blickte zu den großen Fenstern.


  „Diese fantastischen Aussichten“, bemerkte sie. „Damit bist du wirklich gesegnet.“


  „Nicht, solange du hier bist.“


  „Ich weiß.“


  Mit großen blauen Augen schaute sie ihn gefühlvoll an. „Entschuldige“, sagte sie. „Wegen neulich. Wegen dem, was ich gesagt habe. Ich habe kein Recht, über dich oder deinen Kummer zu urteilen. Ich bin in dein Leben geplatzt und habe getan, was ich musste, um zu bekommen, was ich wollte. Wir haben ein Abkommen miteinander, und das beinhaltet auf keinen Fall, dass du als Ersatzvater für meinen Sohn fungierst. Wenn Cody dich an Daniel erinnert, ist es deine Sache, wie du damit umgehst. Ich habe kein Recht, dir zu sagen, was du tun oder nicht tun sollst.“


  Sie entschuldigte sich? „Du denkst zu gut von mir.“


  „Das glaube ich nicht. Nathan, du warst nie etwas anderes als nett zu mir. Du hast Dr. Wallace das Geld gegeben, du hast all meine Forderungen erfüllt.“


  „Ich habe meiner Assistentin eine Liste gegeben.“


  Sie lächelte. „Es war mehr als das. Warum willst du es dir nicht als Verdienst anrechnen lassen?“


  Er war sich nicht sicher, aber da war etwas in ihm, das nicht wollte, dass sie ihn als einen netten Kerl ansah. Für ihn war es immer sicherer, für einen Schuft gehalten zu werden.


  „Es spielt keine Rolle“, knurrte er.


  „Für mich schon. Du bist auf Dutzende verschiedene Weisen für mich da gewesen. Seit Langem hat sich niemand mehr so um mich gekümmert wie du.“


  Er wollte das Thema wechseln. Er wollte, sie wären woanders und würden etwas anderes tun.


  „Kerri, mach mich nicht zu etwas, das ich nicht bin. Wir haben eine Vereinbarung. Ich erfülle meinen Teil der Vereinbarung und werde verdammt noch mal sicherstellen, dass du deinen Teil erfüllst. So einfach ist das.“


  „Ist es das? Welcher Teil unserer Vereinbarung hat denn von dir verlangt, dass du Cody einen sehr teuren Rollstuhl kaufst?“


  Auch darüber wollte er nicht sprechen. „Er braucht ihn, und du konntest ihn dir nicht leisten. Und Schluss.“


  Kerri legte den Kopf zur Seite. „Tatsächlich? Warum fällt es dir so leicht, den Bösewicht zu spielen, und so schwer, ein Dankeschön zu akzeptieren?“


  „Gibt’s noch was?“


  „Damit meinst du wohl, ob ich damit fortfahren werde, dich mit Emotionen zu quälen? Irgendwie macht es Spaß, also Ja.“


  Sie glaubte, ihn in die Falle gelockt zu haben. Sie glaubte, zu gewinnen. Er musste sie daran erinnern, wer hier das Sagen hatte.


  Also fasste er sie an den Schultern und zog sie schnell an sich; er wollte ihr gar nicht erst die Gelegenheit geben, Widerstand zu leisten. Und dann küsste er sie so, wie er es sich von dem Moment an gewünscht hatte, als sie in ihrer unberührbaren Aufmachung hier aufgetaucht war.


  Er benutzte seinen Mund, um sie zu reizen, zu verführen, zu erregen … Zumindest hoffte er das. Mit Sicherheit hatte ihre Nähe einen Effekt auf ihn. Allein ihr Duft reichte, um ihn hart zu machen. Oder ihr Anblick. Oder auch nur die Erinnerung an ihren Anblick. Verdammt!


  Wütend auf sich selbst, weil er nicht stärker war, und auf sie, weil sie … nun, weil sie war, wie sie war, eroberte er sie mit einer Leidenschaft, die heiß und hell brannte. Er war hungrig. Er wünschte, sie wären an einem privateren Ort als im Büro seines Anwalts.


  Er brach die Regeln, die sie aufgestellt hatte, und das Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte. Nicht, als würde ihm das etwas ausmachen – er war Nathan King! Er nahm sich, was er wollte.


  Und dann spürte er es – das zarte Streicheln ihrer Zunge. Den Druck ihres Körpers, der sich spannte, um ihm näher zu sein. Er hörte ihr lautes Atmen, die Schwingung ihres leisen Stöhnens. Er nahm eine Hand von ihrer Schulter, legte sie auf ihre Brust und umschloss sanft ihre Rundung.


  Sie beide bewegten sich nicht. Er wartete darauf, dass sie zurücktrat und anfing zu schreien. Als das nicht geschah, strich er mit dem Daumen über ihre harte Knospe. Wie er sich danach sehnte, sie zu kosten, sie entblößt zu sehen, errötet und steif! Doch genau in dem Moment, in dem er seinen Kopf neigte, löste Kerri sich von ihm.


  „Ich kann nicht“, flüsterte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. „Nathan, ich kann nicht.“


  Sie wollte nicht. Das war ein Unterschied.


  Denn in ihren Augen stand nur eines: Verlangen. Er wollte sich einreden, dass es ihm egal war. Dass er gewonnen hatte, weil er sie so weit gebracht hatte, ihn auch zu wollen. Nur glaubte er seinen Worten nicht. Sie besaß noch immer genügend Kraft, um sich von ihm lösen zu können, und offen gesagt: Diese Kraft hatte er nicht mehr. Diese Runde ging an sie.


  „Wir sollten zurückgehen“, sagte er und wandte sich der Tür zu.


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Ich möchte es nicht so stehen lassen. Du bist wütend.“


  „Ich bin gar nichts.“


  „Ich spiele nicht. Dies ist kein Spiel.“


  Mit so viel Desinteresse, wie er aufbringen konnte, schaute er sie an. „Was willst du mir damit sagen?“


  Sie seufzte. „Wir hatten einen Moment miteinander. Dieser Moment hat mir gefallen.“


  „Womit du mir sagen willst, dass ich ihn ruiniert habe, indem ich dich küsste?“


  „Nein. Auch ich küsse dich gerne. Wenn ich damit aufgehört habe, hat es nichts damit zu tun, dass ich es nicht mag.“ Sie zog einen Mundwinkel nach oben. „Für mich ist es lange her. Viel zu lange. Ich zerfließe ja schon, bevor du mich überhaupt küsst. Ich weiß, dass du mich für verrückt hältst, weil ich daran glaube, dass ich eine gewisse Kontrolle darüber habe, was mit Cody geschieht. Aber für mich ist es real. Ich habe solche Angst, Nathan! Ich habe solche Angst, dass er sterben wird. Er ist alles, was ich habe. Er ist mein ganzer Lebensinhalt.“


  „Er ist erst neun. Das kannst du ihm nicht alles überstülpen.“


  „Ich weiß. Ich will mich ja auch ändern, aber ich schaffe es nicht.“


  „Du musst nicht versuchen, mir ein besseres Gefühl zu vermitteln.“


  „Ich kann es nicht ändern. Du bedeutest mir viel.“


  Einfache Worte. Leicht dahingesagt. Er würde eine Menge Geld darauf wetten, dass sie es so meinte. Er bedeutete ihr viel.


  Nathan sagte sich, dass es an den fünfzehn Millionen lag oder dem Rollstuhl oder an irgendetwas anderem, das er ihr gekauft oder geschenkt haben mochte. Dass es an Dingen lag, nicht an ihm persönlich. Jeder, der es schaffte, für sie zu tun, was er getan hatte, würde ihr viel bedeuten.


  Aber ein Teil von ihm wollte das nicht glauben. Ein Teil von ihm dachte, dass ihre Worte vielleicht – nur vielleicht – speziell ihn meinten. Das, was mit ihnen geschah … in den Momenten, die sie miteinander teilten.


  Er war hin- und hergerissen. Einerseits wünschte er sich, dass es wahr wäre. Andererseits wusste er, dass die Macht in der Distanz lag, im Schweigen lag. Die Macht darin lag, derjenige zu sein, der geht.


  „Du darfst mir nicht vertrauen, Kerri. Du bist mir nicht gewachsen.“


  Sie lächelte. „Das weiß ich, aber weißt du, was lustig ist? Wenn ich anfange unterzugehen, glaube ich von ganzem Herzen daran, dass du kommen wirst, um mich zu retten.“


  „Du irrst dich.“


  „Das glaube ich nicht.“


  An ihm vorbei ging sie aus dem Büro. Er folgte ihr zu der Konferenz und verfluchte den Tag, an dem er ins The Grill gegangen und einer falschen Kellnerin mit großer Klappe und DVD-Player begegnet war.


  Im Konferenzzimmer nahm Kerri Platz und beugte sich vor.


  „Ich habe etwas bekannt zu geben“, erklärte sie. „Sie werden begeistert sein. Songwood wird einen Nathan-King-Ehrentag feiern.“


  Gut, dass Nathan nichts getrunken hatte – er hätte es ausgespuckt oder wäre erstickt.


  „Wie bitte?“


  „Ich weiß. Ist das nicht cool? Ich bin zur Gemeindeversammlung gegangen und habe es vorgeschlagen. Bei der Gelegenheit habe ich dann auch von all den anderen Sachen erfahren, die du getan hast.“ Sie wandte sich an Jason. „Erinnern Sie sich noch an die Liste, die ich Ihnen gegeben hatte?“ Sie warf einen Blick auf die anderen Anwälte. „Es geht um diese, ähm, Sache, die wir vereinbart hatten.“


  Jason sah aus, als könnte er sich nur mit Mühe ein Lächeln verkneifen. „Ich erinnere mich.“


  „Er hat alles erledigt. Die Baseballtrikots, den Zaun, alles. Das sollte man mal der Presse mitteilen, meinen Sie nicht? In Songwood hat er unglaublich viel bewirkt. Das Geld für das Laboratorium bedeutet, dass der Ort überleben wird. Alle freuen sich sehr über den Zuwachs an Arbeit und den Anstieg der Immobilienwerte. Es ist praktisch ein Wunder. Daher hielten es alle für eine tolle Idee, als ich den Nathan-King-Ehrentag vorschlug. Es wird eine Parade geben.“ Sie wandte sich wieder Nathan zu. „Du bist der Großmarschall.“


  „Bitte erschieß mich!“, sagte Nathan zu Jason.


  „Gar keine schlechte Idee“, wandte sein Anwalt ein.


  „Sie ist grauenhaft! Es wird aussehen, als würde ich ihnen in den Hintern kriechen.“


  „Sie ist brillant“, fuhr Kerri ihn an. „Du solltest mir danken. Und – hallo – eine Parade zu deinen Ehren! Wie oft kommt so etwas vor?“


  Niemals wäre oft, dachte er grimmig. „Es ist keine gute Idee.“


  „Und dafür habe ich mir den Hintern platt gesessen!“, beschwerte sich Kerri.


  „Hast du nicht gerade gesagt, in Songwood wären alle begeistert?“


  Kerri verdrehte die Augen. „Die Idee war leicht zu verkaufen, aber es macht eine Menge Arbeit. Ich habe bereits herumtelefoniert und werde bei den Umzugswagen helfen müssen. Dann werden wir noch einen Wagen für dich finden müssen, in dem du fahren kannst. Ach ja, Cody möchte bei dir mitfahren. Er hat von sich aus danach gefragt. Ist das in Ordnung?“


  „Es gäbe fantastische Presse“, meinte einer der Partner, und die anderen stimmten ihm zu. Jason sagte nichts.


  Nathan würde einige Stunden ernsthafter Folter einer Parade jederzeit vorziehen, ganz zu schweigen von einem Nathan-King-Ehrentag. Sicher, es würde eine gute Presse bedeuten, aber nicht die Art von Presse, die ihm gefiel. Alles in ihm wollte Nein sagen. Aber wie sollte er Kerri ihr Geschenk ins Gesicht stoßen?


  „Es könnte funktionieren“, bemerkte Jason. „Schaden wird es nicht.“


  „Das kannst du nicht wissen.“


  „Kleinstadt umarmt seinen Wohltäter?“


  „Reicher Schweinehund kauft sich gute Presse?“


  „Wir werden sicherstellen, dass es nicht so weit kommt“, entgegnete Jason.


  „Ich finde die Idee brillant“, grummelte Kerri.


  „Es war sehr aufmerksam“, versicherte ihr Jason.


  Böse funkelte sie Nathan an. „Ich habe es für dich getan.“


  Das hat sie tatsächlich, dachte er überrascht. Um ihm zu helfen. Vielleicht, weil sie sich Sorgen um ihn gemacht hatte. Wann zuletzt hatte sich jemand Sorgen um ihn gemacht?


  „Ich danke dir“, sagte er ihr.


  „Das wurde aber auch Zeit.“


  „Wirklich. Ich weiß es zu schätzen.“


  Sie wirkte nicht sehr überzeugt.


  „Es ist mein Ernst“, fügte er hinzu.


  „Also gut. Gern geschehen.“


  Jason wirkte wieder einmal amüsiert. „Wir müssen uns über die Interviews unterhalten“, meinte er.


  Nathan stöhnte. „Nur ein paar.“


  „Dich meine ich nicht.“


  Nathan brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. „Du wirst Kerri der Presse nicht zum Fraß vorwerfen!“


  „Sie wird schon damit klarkommen.“


  Kerri nickte. „Ich komm damit klar.“


  Nathan ignorierte seinen Anwalt. „Du hast keine Ahnung, worauf du dich da einlässt!“


  „Dann zeig es mir! Hast du keine Profis an der Hand, die einen auf Interviews vorbereiten? Ich lerne schnell. Abgesehen davon kann ich dann auch über Codys Krankheit sprechen. Vielleicht kann ich die Menschen so auf Gilliar aufmerksam machen und sie dafür interessieren. Wenn mehr Leute davon wüssten, würde es vielleicht auch mehr Forschungen dazu geben.“ Optimistin, die sie war, hielt sie immer Ausschau nach einem Silberstreif am Horizont.


  Sie beugte sich zu ihm vor. „Ich werde das prima hinkriegen. Wahrscheinlich werde ich mich übergeben müssen, aber das wird hinter der Kamera geschehen.“ Kerri zwinkerte den Partnern zu.


  Nathan wandte sich wieder Jason zu. „Höchstens zwei Interviews. Eine Zeitung, ein Fernsehsender. In jedem Fall soll ihr ein Medienexperte zur Seite stehen, und wir brechen das Interview ab, wenn es aus dem Ruder zu laufen droht.“


  Kerri war hin- und hergerissen. Einerseits freute sie sich darüber, Nathan verteidigen zu können, andererseits empfand sie schon bei dem Gedanken an jegliche Art von Interview plötzlich einen Knoten im Magen. Aber sie wusste, dass sie das Richtige tat. Nathans Zukunft stand auf dem Spiel, und sie war ihm etwas schuldig.


  Sie legten die Termine für ihr Training fest. Wie es aussah, würden ein paar Stunden reichen. Kerri konnte nur hoffen. Als Nächstes waren die Details für die Parade an der Reihe. Eine Stunde später war die Sitzung beendet.


  Nathan begleitete sie nach unten in die Tiefgarage, wo sie ihren Wagen geparkt hatte.


  „Nächstes Mal schicke ich dir wieder Tim“, sagte er, als sie neben ihrem verbeulten Wagen standen. Irgendwie wirkte er in dieser Garage neben all den BMWs und Mercedes ganz traurig.


  „Es macht mir nichts aus, zu fahren.“


  „Du musst es aber nicht. Darf ich dir vielleicht wenigstens das Benzin erstatten?“


  Sie rümpfte die Nase. „Nicht nötig.“


  Wenn sie die sexuelle Energie, die in ihr vibrierte, nutzen könnte, müsste sie sowieso nie wieder tanken.


  Solange du es dir nur wünschst, sagte sie sich, kann nichts passieren. Solange du nicht danach handelst. Oh, aber er brachte sie in Versuchung! Niemals hätte sie geglaubt, dass sie sich nach jemandem wie ihm sehnen könnte, aber er hatte einen Urinstinkt in ihr geweckt.


  „Wir sollten uns mal ein Spiel der Mariners anschauen“, sagte er.


  Sie brauchte eine Sekunde, um dem Themenwechsel zu folgen. „Okay.“


  „Mit Cody. Du hattest gesagt, dass er Baseball mag.“


  „Mögen ist gar kein Ausdruck. Er würde es lieben, ein Spiel zu sehen!“


  „Ich habe dort eine Lounge.“


  Sie lächelte. „Wie könnte es anders sein? Sag mir, wann, und wir werden dort sein.“


  Er sah sie mit unergründlicher Miene an. Gern hätte sie sein Gesicht berührt, seine Sorgen weggewischt. Was natürlich nur dumm war. Wer war sie schon für ihn?


  „Es tut mir leid, dass Cody jetzt im Rollstuhl sitzt“, sagte er leise.


  Sie warf ihm einen warmen Blick zu. „Danke. Mir auch.“


  „Ich weiß, dass dich das schwer getroffen hat. Damit hattest du nicht gerechnet.“


  „Ich hatte gehofft, dass es nicht dazu kommen würde“, gab sie zu. „Aber es ist geschehen. Wir kommen damit klar.“


  „Er ist stark. Er kämpft gegen die Krankheit an.“ Sein Blick ging an ihr vorbei, als er hinzufügte: „Bei Daniel ging alles viel schneller.“


  Kerri schnürte es die Brust zusammen. „Das tut mir leid.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich schätze, bei jedem Kind verläuft es anders. In seinem Fall war es sehr schlimm. Ich war nicht darauf vorbereitet.“


  „Wie hättest du auch darauf vorbereitet sein können?“


  „Paige, seine Mutter, ist zusammengebrochen, als er ins Krankenhaus kam. Sie wurde hysterisch und stand anschließend fast die ganze Zeit über unter Beruhigungsmitteln. Deshalb lag es dann an mir, mich um alles zu kümmern. Mich um ihn zu kümmern.“


  Kerri legte ihm eine Hand auf den Arm. „Das war sicherlich nicht leicht.“


  „Nein, das war es nicht. Ich hatte viel gearbeitet und nicht so viel Zeit mit ihm verbracht, wie ich gewollt hätte. Wie ich gesollt hätte.“ Er trat einen Schritt zurück und schob die Hände in die Hosentaschen. „Er hatte solche Schmerzen! Das ist das, woran ich mich erinnere. Am Ende gab es nicht genug Medikamente, um ihm zu helfen. Er hatte solche Schmerzen.“


  Seine Stimme zitterte vor Qual. Kerri war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihn zu trösten und wegzulaufen. Sie wollte das nicht hören, wollte nicht wissen, was Cody bevorstand. Aber sie konnte nicht gehen. Offensichtlich musste Nathan darüber sprechen, und sie musste zuhören.


  „Ich habe ihm gesagt, dass es in Ordnung wäre, loszulassen“, fuhr er fort.


  Sie starrte ihn an. „Ich verstehe nicht.“


  „Ich habe ihm gesagt, dass es in Ordnung wäre, zu sterben. Ich stand neben seinem Bett und habe ihm gesagt, er soll loslassen. Das hat er getan. Und ich habe mich immer wieder gefragt: War das richtig? Durfte ich ihm das sagen? Habe ich ihn zu früh gehen lassen? Hätte er es weiter versuchen sollen? Aber es war unerträglich, ihn so leiden zu sehen.“


  Kerris Herz zog sich zusammen. „Oh Nathan!“, hauchte sie. „Du hast das Richtige getan.“


  „Woher willst du das wissen? Du warst nicht dabei. Was, wenn er geglaubt hat, dass ich wollte, dass er stirbt? Was, wenn er geglaubt hat, eine zu große Last zu sein?“


  „Nein. Das hat er nicht. Du warst sein Vater.“


  „Ich war niemand, den er wirklich kannte. Ich lebte praktisch im Büro. Seine Mutter war mit Medikamenten betäubt und hatte ihn in der letzten Woche nicht mehr besucht. Und ich sage ihm, er soll gehen. Er hat mir alles bedeutet, und ich sage ihm, er soll sterben.“


  „Was hättest du ihm denn sonst sagen sollen?“


  „Wirst du Cody sagen, dass er gehen soll?“, fragte er sie rundheraus.


  Unfähig, darauf zu antworten, presste sie nur die Lippen aufeinander. Die Wahrheit kannten sie beide. Sie würde ihren Sohn niemals aus freien Stücken gehen lassen.


  „Das ist etwas anderes“, sagte sie.


  „Nein, das ist es nicht. Ich hab es mir leicht gemacht. Daniel hat mir alles bedeutet, und ich glaube nicht, dass er das wusste. Zum Schluss wusste er es gewiss nicht.“


  Nathan litt, und Kerri fiel nichts ein, was sie hätte sagen können. Alles an dieser Situation war unmöglich. Als sie jedoch die Arme nach ihm ausstreckte, wich er ihr aus.


  „Ich dachte, du solltest das wissen“, sagte er. „Was geschehen ist. Wie es war. Weshalb mir niemand nahekommen darf.“


  Dann war er weg und ließ sie in der schwach beleuchteten Tiefgarage allein zurück.


  13. KAPITEL


  N och nie war Kerri die Fahrt nach Seattle so lang vorgekommen, was zum Teil daran lag, dass Cody pausenlos fragte: „Sind wir schon da?“ Nichts konnte das Herz ihres sportbegeisterten Neunjährigen schneller schlagen lassen als die Aussicht auf ein Baseballspiel.


  „Wenn wir über den See fahren, haben wir’s fast geschafft“, wiederholte Kerri zum x-ten Mal.


  „Du kannst das Spielfeld vom Freeway aus sehen“, fügte Tim von seinem Platz hinter dem Steuer hinzu.


  „Und Nathan hat echt eine eigene Lounge? Wie die Besitzer?“


  „Das hat er mir jedenfalls gesagt.“ Und so wie sie Nathan kannte, dürfte seine Lounge sogar hübscher sein als die der Besitzer.


  Codys Fragen beantwortete sie gern, schon allein deshalb, weil sie dadurch ihre Aufmerksamkeit auf ihn richten konnte, was sie von ihren eigenen Gründen zur Vorfreude ablenkte. Sie wollte Nathan wiedersehen, auch wenn sie wusste, dass sie sich auf keine engere Beziehung mit ihm einlassen durfte.


  Für sie war es auf mehr als eine Weise gefährlich, sich so zu ihm hingezogen zu fühlen. Es war nicht nur ihr Deal mit Gott – es war der Mann selbst. Ja, er hatte bewiesen, dass er ein guter Mensch war. Aber das bedeutete noch längst nicht, dass sie auch nur annähernd auf demselben Planeten lebten. Er, ein milliardenschwerer Bauunternehmer. Und sie … frisierte Haare. Sie hatten so viel gemeinsam wie ein Fisch und ein Gürteltier.


  Dennoch: Als sie sich dem Stadion näherten, fühlte sie, wie sich ihr der Magen zusammenzog, während andere Körperteile sich sehr … entspannten. Für einen erfolgreichen Geschäftsmann konnte er wirklich sehr gut küssen … was sie durchaus zu würdigen wusste. Und das tun alle anderen Frauen in seinem Leben auch, rief sie sich zur Räson. Bestimmt war Nathan mit irgendjemandem zusammen.


  Dann fiel ihr ein, was er ihr bei ihrer letzten Begegnung erzählt hatte. Über Daniels Tod. Sie erinnerte sich an die Qual in seiner Stimme, als er davon sprach, wie er seinem Sohn die Erlaubnis gegeben hatte, zu sterben. Konnte jemand überhaupt so sehr leiden, wie er es immer noch tat, und sein Herz einem anderen Menschen öffnen? Da hatte sie ihre Zweifel. Aber natürlich musste er nicht verliebt sein, um sich mit einer Frau zu treffen. Oder Sex zu haben.


  Kerri wollte sich Nathan nicht mit einer anderen Frau im Bett vorstellen, also wies sie auf verschiedene Orientierungspunkte in der Skyline und zählte die Meilen zum Baseballstadion.


  Als sie Safeco Field erreichten, musste Kerri sich ein Lachen verkneifen. Tim machte sich gar nicht erst die Mühe, ins Parkhaus auf der anderen Straßenseite zu fahren. Er hielt direkt vor dem Eingang, um sie aussteigen zu lassen. Kerri griff nach ihrer Handtasche und wollte schon über den Sitz rutschen.


  In diesem Moment erklärte ihr Sohn: „Ich will nicht mit dem Rollstuhl da rein. Ich will die Krücken nehmen.“


  Kerri sah zu dem gewaltigen Gebäude hoch. „Es ist ein weiter Weg.“


  „Ist mir egal.“ Codys Miene wurde störrisch. „Ich will den Stuhl nicht.“


  Die Beifahrertür ging auf, und Nathan fragte: „Bereit für ein tolles Spiel?“


  Cody schüttelte den Kopf. „Ich will nicht mit dem Rollstuhl fahren.“


  Es gab ein Dutzend Möglichkeiten, mit der Situation umzugehen, aber welche war die beste? Kerri wollte jetzt keinen Streit vom Zaun brechen, aber ebenso wenig wollte sie einfach nachgeben. Schließlich war es Fakt, dass Cody nicht mehr genügend Kraft hatte. Was, wenn er den langen Weg nicht schaffte?


  Nathan half ihr aus dem Wagen. „Hast du die Krücken denn dabei?“, fragte er den Jungen.


  Cody nickte. „Ich schaff das.“


  „Das weiß ich, ich habe dich ja damit gesehen. Aber bis zur Lounge ist es weit. Warum nimmst du nicht den Stuhl, bis wir kurz davor sind, und wechselst dann zu den Krücken, wenn du die Lounge betrittst? So wirst du leichter vorankommen.“


  „Das wäre okay“, sagte Cody gedehnt. „Ich will nämlich kein totaler Krüppel sein, verstehst du?“


  „Das verstehe ich.“


  Kerri kämpfte gegen die plötzlich aufwallenden Gefühle an. Sie war dankbar für den Kompromiss, doch der Schmerz ihres Sohnes tat ihr weh. So viele schwierige Entscheidungen, so viele harte Gespräche. Wie konnte sie sicher sein, immer alles richtig zu machen?


  Tim wartete bereits mit dem Rollstuhl, und Kerri nahm die Krücken an sich. Nathan bückte sich und nahm Cody auf die Arme. Er richtete sich auf und schwankte dann.


  „Du hättest mir sagen sollen, dass er so schwer ist“, beschwerte er sich bei Kerri. Und ging noch einmal in die Knie. „Ich glaube, ich habe mir gerade den Rücken gebrochen.“


  Cody kicherte. „Ich bin schwerer, als ich aussehe.“


  „Ja, das bist du! Viel schwerer, praktisch schon ein Footballspieler. Tim, haben wir die Nummer von diesem Chiropraktiker?“ Auf dem Weg zum Rollstuhl schwankte er noch ein bisschen mehr. Cody lachte noch, als er auf den Sitz gehoben wurde.


  Kerri beobachtete die beiden. Sie war dankbar dafür, dass Nathan sich diese Mühe mit ihrem Sohn machte. Aber wie viel besser wäre es doch, wenn dies gar nicht nötig wäre? Wenn Cody wie andere Kinder normal leben könnte?


  Ein Wunder, lieber Gott! betete sie leise. Ich bitte dich um ein Wunder!


  Cody setzte den Rollstuhl in Bewegung und fuhr zum Fahrstuhl voraus. Kerri blieb ein wenig zurück.


  „Danke“, murmelte sie. „Ich weiß, es fällt dir schwer, mit Cody zusammen zu sein.“


  „Manchmal ja“, räumte er ein. „Manchmal ist es auch gut. Wie heute.“ Er lächelte sie an. „Danke, dass du gekommen bist.“


  „Wie hätten wir das ablehnen können?“


  Ihre Blicke blieben aneinander haften. Die restliche Welt verschwamm und schien dann ganz zu verschwinden, bis nur noch dieser Mann da war, der ihren Sohn so leicht und sicher getragen hatte. Wie mag es wohl sein, jemanden zu haben, an den man sich anlehnen kann? überlegte sie. Einmal nicht alles allein tun zu müssen?


  Gefährliche Gedanken.


  Sie fuhren hinauf bis vor die Lounge. Mühsam stellte Cody sich auf die Beine und griff dann nach seinen Krücken. Nathan hielt ihm die Tür auf. Kerri wartete, bis ihr Sohn in der Lounge war, bevor sie ihm folgte. Nur um dann festzustellen, dass sie voller Leute war.


  Sie war sich nicht sicher gewesen, worauf sie sich einstellen sollte. Die weichen Sitze, das Buffet und die Bar waren wohl nicht anders zu erwarten gewesen, aber das Gedränge war eine Überraschung. Cody schrie Brandon einen Gruß zu. Kerri entdeckte Michelle, die mit einer anderen Frau sprach. Ungefähr ein Dutzend anderer Kinder waren dort, mehrere Erwachsene und ein Clown, der aus Luftballons Tiere bastelte.


  Kerri drehte sich zu Nathan um. „Eine richtige Party“, stellte sie fest und hoffte, dass sie nicht enttäuscht klang. Bis zu diesem Augenblick hatte sie gar nicht bemerkt, wie sehr sie sich gewünscht hatte, ein wenig Zeit mit ihm allein zu verbringen.


  „Ich dachte, dass es Cody mehr Spaß machen würde, wenn einer seiner Freunde dabei wäre, also habe ich mich mit Michelle in Verbindung gesetzt und sie gefragt, ob sie mit Brandon dazukommen will. Dann kam mir der Gedanke, dass es auf ein paar Kinder mehr oder weniger nicht ankommt. Die Kinder hier leben in einem Heim. Ein paar Betreuer sind dabei und ein paar Leute von der Presse. Ich werde die Interviews geben, nicht du. Keine Angst!“


  „Hab ich nicht.“


  Kerri rief sich ins Gedächtnis, dass Nathan ein Mann mit einer Mission war. Nichts an ihrer Beziehung sollte persönlich sein. Also ging sie zu Michelle. Brandons Mutter grinste sie an.


  „Falls Don und ich uns jemals trennen, hätte ich gern ein Verhältnis mit Nathan King.“


  Kerri lachte. „Vergiss nicht, wir haben kein Verhältnis. Es geht nur um die Spende.“


  „So so. Trotzdem sieht er wirklich gut aus. Und er ist reich.“


  „Du kennst doch auch den Spruch: Leute, die des Geldes wegen heiraten, müssen sich jeden Pfennig verdienen. Das würdest du nicht aushalten.“


  „Ich weiß, aber es macht Spaß, davon zu träumen.“ Michelle sah zu den Jungs hinüber. „Cody sieht wieder besser aus.“


  „Ich weiß. Ich glaube, dass er mit dem Rollstuhl seine Kräfte mehr schont. Abends wirkt er jetzt nicht mehr so erschöpft.“


  „Und das ist das, was du dir wünschst.“ Michelle wies auf die großen Fenster, durch die man das ganze Spielfeld überschauen konnte. „Du musst zugeben, der Mann weiß, wie man lebt.“


  Kerri nickte, dachte jedoch an Nathans Bemerkung, dass ihm niemand mehr etwas bedeutete. Dass niemand ihm mehr nahekommen könnte … niemals. Das klang nicht nach den Worten eines Mannes, der mit seinem Platz in der Welt zufrieden ist.


  Eine der Betreuerinnen gesellte sich zu ihnen, stellte sich vor, und die drei Frauen unterhielten sich miteinander. Ein paar Minuten später kam ein Mann auf Kerri zu.


  „Hi“, sprach er sie an. „Ich bin Grant Pryor. Kann ich Sie einen Augenblick sprechen?“


  „Natürlich“, antwortete Kerri. Der Name kam ihr zwar irgendwie bekannt vor, aber sie wusste nicht, wie sie ihn einordnen sollte. „Sie sind ein Freund von Nathan?“


  „Ich kenne ihn seit Jahren. Sie sind Codys Mom, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Ich habe mich ein wenig über Gilliar informiert. Sie ist verheerend.“


  Er hat ja keine Ahnung! dachte sie. Niemand kann das nachvollziehen – nicht, ohne es selbst erlebt zu haben. Zu wissen, dass dein Kind auf grausame Weise sterben wird und es nichts gibt, das du tun kannst, um es zu verhindern.


  „Nichts, das ich irgendjemandem wünschen würde“, antwortete sie.


  „Sie gehört schon fast zu den seltenen Krankheiten, nicht wahr?“


  „Fast, aber dafür sind zu viele Kinder daran erkrankt. Man spricht von einer seltenen Krankheit, wenn es weniger als zehntausend Betroffene gibt.“


  Grant lächelte. „Sie kennen sich aus.“


  „Ich habe mich ausführlich damit beschäftigt.“


  „Und die beste Forschungsarbeit findet hier statt?“


  „Oben in Songwood. Dort arbeitet ein Forschungsteam unter der Leitung von Dr. Abram Wallace.“


  „Ist er nicht schon seit Jahren damit beschäftigt? Sollte es nicht inzwischen eine Therapie geben?“


  „So einfach ist das nicht. Es hat Probleme gegeben“, antwortete Kerri, die sich bei all den Fragen zunehmend unwohlfühlte.


  „Aber nun haben sie die finanziellen Mittel erhalten, jedenfalls habe ich das gelesen. Wie viel hatte Nathan King noch gespendet? Fünfzehn Millionen?“


  Kerri nickte.


  „Irgendwie billig, wenn Sie mich fragen. Das ist ja, als würden Sie oder ich fünf Dollar spenden“, fuhr Grant fort. „Sein Sohn ist an dieser Krankheit gestorben! Sollte er da nicht mehr lockermachen? Er könnte doch so viel mehr tun!“


  Das Gespräch lief allmählich aus dem Ruder. „Wer sind Sie?“, fragte Kerri.


  „Jemand, der sich für vieles interessiert. Sie sind auffallend nachsichtig. Sie mussten ihn doch sogar dazu erpressen, wenigstens das rauszurücken …“


  Ihre Erinnerung schaltete sich ein, und Kerri trat einen Schritt zurück. „Sie sind dieser Reporter.“


  „Der bin ich.“


  Kerri fühlte sich ausgenutzt, in die Falle gelockt. „Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen.“


  „Dann werde ich reden. Finden Sie es nicht interessant, dass seine eigene Schwester ihn hasst? Nathan ist kein guter Mensch, Mrs Sullivan. Er ist ein Schuft, der die Leute benutzt, und im Augenblick benutzt er Sie.“


  „Dann haben Sie beide das also gemeinsam“, erwiderte sie bitter. Sie wollte fliehen, die Lounge aber auch nicht verlassen.


  „Vielleicht, aber ich tue nur meine Arbeit. Er profitiert von Ihrem Leid.“


  Sie drehte sich um und wollte gehen, aber Grant hielt sie am Arm fest. „Schlafen Sie mit ihm? War das ein Teil der Abmachung? Machen Sie sich zur Hure, um Ihrem Sohn zu helfen? Wozu sind Sie denn sonst noch bereit, um an ein Heilmittel zu gelangen? Was, wenn ich die Antworten hätte? Würden Sie dann auch mit mir schlafen?“


  Kerri wusste nicht, ob sie ihn ohrfeigen oder ihm ihren Drink ins Gesicht schütten sollte. Dann war Tim da. Er packte lässig Grants Arm und drehte ihn ihm auf dem Rücken.


  „Für Sie ist es an der Zeit, zu gehen“, sagte der Chauffeur.


  „Immer mit der Ruhe!“, erwiderte Grant. „Sie wollen sich doch wohl keine Anzeige einhandeln.“


  Ohne überhaupt darauf einzugehen, schob Tim den Mann zur Tür. Kerri wandte sich ab und starrte aufs Spielfeld, ohne allerdings von dem Geschehen dort unten etwas wahrzunehmen.


  „Tut mir leid!“ Nathan trat hinter sie. „Ich habe vergesse, dass andere Leute Grant Pryor für einen seriösen Reporter halten. Er hätte nicht reingelassen werden dürfen. Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Sie stellte ihr Glas ab, weil sie viel zu stark zitterte, um es weiter festhalten zu können, ohne den Drink zu verschütten. „Ich werde es überleben.“


  „Was hat er zu dir gesagt?“


  „Nichts Weltbewegendes. Nur hatte ich mit diesem Angriff nicht gerechnet. Er hat es auf dich abgesehen.“


  „Ich weiß. Möchtest du etwas essen? Wir könnten auch ein paar Minuten herumlaufen, damit du dich wieder fangen kannst.“


  Kerri schüttelte den Kopf. Grant ist nichts weiter als ein Opportunist, sagte sie sich, ein Wiesel. Aber in all der Hässlichkeit lag doch ein Funke Wahrheit.


  „Warum hast du nichts unternommen?“ Sie musterte Nathan intensiv. „Andere Menschen verlieren ihre Kinder auf tragische Weise und nehmen das zum Anlass, die Welt zu verändern – so wie die Mütter von Mothers Against Drunk Drivers, die sich gegen betrunkene Autofahrer einsetzen. Oder die Menschen, die sich bei AMBER Alerts für vermisste Kinder engagieren.“ Sie räusperte sich. „Du verfügst über so viel mehr Möglichkeiten als die meisten Menschen“, sprach sie dann weiter, „aber du hast nichts dergleichen getan. Wenn du gewollt hättest, würde Gilliar inzwischen der Vergangenheit angehören.“


  „So einfach ist das nicht.“


  „Das habe ich Grant auch erzählt. Aber warum sollte es nicht so einfach sein? Du hast es nicht einmal versucht! Ich musste dich mit einem Trick dazu bewegen, zu helfen. Ich glaube, es hat damit zu tun, dass du beim ersten Mal, als wir uns in dem Restaurant begegnet sind, die Wahrheit gesagt hast. Warum solltest du dich um mein Kind kümmern, nachdem deins bereits gestorben ist? Cody könnte längst geheilt sein. Wir könnten das alles hinter uns haben. Es lag in deiner Verantwortung, zu helfen.“


  „Warum?“ Seine Stimme klang bitter. „Warum sollte ich jemand anderem helfen? Daniel ist tot.“


  „Weil es das ist, was wir tun sollen: Mehr sein als das, was die Umstände aus uns machen. An andere Menschen denken.“


  „Vielleicht sind mir andere Menschen völlig egal.“


  „Wir alle?“, fragte sie, wo die wirkliche Frage hätte lauten müssen: Auch ich?


  Bevor aber Nathan noch darauf antworten konnte, hörten sie einen schrillen Schrei. Cody lag auf dem Boden der Lounge, ein Bein in einem unnatürlich wirkenden Winkel verdreht, sein Gesicht schmerzverzerrt.


  Nachdem Daniel gestorben war, hatte Nathan sich geschworen, dass nie wieder etwas ihn in ein Krankenhaus bringen würde. Aber hier war er, und dies war nun schon sein zweiter Ausflug in weniger als zwei Wochen.


  Ein Krankenwagen hatte Cody, Kerri und ihn blitzschnell auf die Kinderstation befördert. Cody war in die Radiologie gebracht worden.


  „Ich hasse das!“, murmelte Kerri. Sie lief im Wartebereich auf und ab. Der Arzt hatte sie gebeten, hier zu warten, solange Cody in der Radiologie war, und ihr Sohn hatte zugestimmt und behauptet, es ginge ihm gut.


  Nun presste Kerri die Hände so fest ineinander, das Nathan fürchtete, auch sie könne sich einen Knochen brechen.


  „Es tut mir so leid!“ Nathan fühlte sich fehl am Platz. Nutzlos.


  „Was tut dir leid?“, fuhr Kerri ihn an. „Dass er sich das Bein gebrochen hat? Dass er noch lebt?“


  Auf ihren Angriff reagierte er nicht. „Dass ihr beide das erleben müsst.“


  Ihre blauen Augen waren hell von Wut. „Mein Sohn wird nicht sterben! Nur, damit das klar ist. Ich werde ihn nicht aufgeben!“


  Ihm war, als hätte sie auf ihn geschossen. Er drehte sich um und ging weg. Dies war ein Kampf, den er nicht gewinnen konnte.


  Hatte er Daniel aufgegeben? Immer hatte er sich den Kopf darüber zerbrochen, ob er das Richtige getan hatte. Hatte er zu leicht aufgegeben? Hatte er sein Kind dem Tod zugeschoben, um sich selbst weiteres Leid zu ersparen?


  Er bog um eine Ecke und sank dort auf eine Bank. Gegenwart und Vergangenheit vermischten sich miteinander, und er wurde von der qualvollen Erinnerung an ein anderes Krankenhaus, an einen anderen Jungen eingeholt. Ihm fiel ein, wie fest Daniel sich an seine Hand geklammert hatte, wie der Junge ihn angebettelt hatte, nicht wegzugehen.


  „Ich will nicht allein sein.“


  Also war er geblieben, weil Paige es nicht konnte und es sonst niemanden gab. Und in diesen letzten Tagen hatte er den Jungen erst wirklich kennengelernt und gleichzeitig gelernt, um den Mann zu trauern, der er niemals sein würde.


  Das war das Schlimmste daran, gestand er vor sich selbst ein. Erst als sein Sohn im Sterben lag, hatten sie sich gegenseitig kennengelernt. Es war zu wenig, und es war zu spät.


  Ein zartes Kichern rief ihn in die Gegenwart zurück. Er blickte auf und sah ein hübsches kleines Mädchen über den Korridor gehen, im Schlepptau eine Infusion. In den Armen hielt sie einen Teddybär, der beinahe so groß war wie sie selbst. Ein glitzernder Elfensticker blinkte auf einer Wange und ein hellrosa Schal bedeckte ihren Kopf.


  „Hi“, sagte sie, als sie ihn entdeckte.


  Ihr Lächeln war strahlend, als wüsste sie nichts von der Krankheit, die offensichtlich ihren Körper zerstörte. Krebs, nahm er an.


  „Hi.“


  „Das ist Fred.“ Sie hielt ihm ihren Bären hin. „Ich habe ihn zum Geburtstag bekommen. Ich bin sieben.“


  „Fred ist ein sehr gut aussehender Bär. Er ist ziemlich groß.“


  „Ich weiß. Aber ich wachse noch in ihn hinein.“


  Ihre Zuversicht schmerzte ihn. Würde sie tatsächlich dazu Gelegenheit haben?


  Sie winkte ihm zu und ging weiter. Nathan sah ihr nach. Er wusste, dass Kerri recht hatte: Er hätte etwas tun sollen, nachdem Daniel gestorben war. Er hätte dem Tod seines Sohnes einen Sinn geben und etwas von größerer Bedeutung erschaffen sollen als Trauer und Leere.


  Er ging nach draußen und zog sein Handy aus der Tasche. Es dauerte keine Minute, und er war mit Dr. Wallace verbunden.


  „Brauchen Sie noch etwas?“, fragte er ihn. „Geld? Geräte?“


  „Mr King, Sie waren bereits mehr als großzügig.“


  „Das ist mir völlig egal. Reicht es?“


  Wallace räusperte sich. „Nun, weitere fünfhunderttausend wären überaus hilfreich. Wir könnten einen zusätzlichen Forscher einstellen und weitere …“


  „Schon geschehen“, erklärte ihm Nathan. „Noch heute wird das Geld überwiesen. Gibt es noch etwas?“


  „Im Augenblick nicht.“ Wallace klang verblüfft.


  „Sollte sich das ändern, lassen Sie es mich wissen. Meine Nummer haben Sie doch, nicht wahr?“


  „Ja. Ich danke Ihnen, Mr. King! Das wird etwas bewegen.“


  „Wenn es noch etwas gibt, sagen Sie mir Bescheid.“


  „Das werde ich.“


  Nathan legte auf.


  Es war so wenig … praktisch bedeutungslos. Aber es war alles, was er anbieten konnte – Geld. Was sagte das über ihn aus?


  Er ging wieder hinein. Kerri sprach gerade mit dem Arzt.


  „Es ist ein glatter Bruch“, erklärte der Mann gerade. „Cody ist gestolpert, und der Knochen ist gebrochen, aber er dürfte wieder heilen. Nicht, dass ihn das stabiler machen würde … Mrs Sullivan, sie werden sich auf weitere ähnliche Vorfälle einstellen müssen. Gilliar ist eine Krankheit mit progressivem Verlauf.“


  Der Arzt war kein großer Mann, aber neben ihm wirkte Kerri klein. Es war, als wäre sie geschrumpft. Als wäre sie unfähig, diese Neuigkeiten zu ertragen.


  Nathan ging zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schulter. Er rechnete damit, dass sie sich losreißen würde, aber das tat sie nicht.


  „Der Bruch muss nicht operiert werden“, fuhr der Mediziner fort. „Wir werden einen Gips anlegen, und dann können Sie Cody mit nach Hause nehmen. Werden Sie dafür sorgen, dass sein Hausarzt sich weiter um ihn kümmert?“


  Kerri nickte und holte tief Luft, als der Arzt sich entfernte. „Alles in Ordnung mit mir. Ich brauche nur eine Minute.“ Aber noch während sie sprach, stiegen ihr Tränen in die Augen.


  „Nun wird es wahr“, flüsterte sie. „Es geschieht, und ich kann es nicht aufhalten. Jetzt wird es ihm immer schlechter gehen. Ich würde alles dafür tun, das zu verhindern. Ich will an seiner Stelle krank sein, aber das geht nicht. Es gibt nichts, das ich tun kann.“


  Immer schneller flossen die Tränen. Nathan zog sie an sich und hielt sie fest. Er wünschte, er könnte ihr ein wenig von dem Schmerz nehmen.


  Die Tränen gingen in Schluchzen über. Ihr ganzer Körper bebte.


  „Ich schaffe es nicht“, murmelte sie, ihre Stimme an seinem Hemd gedämpft. „Ich kann nicht stark sein. Es tut viel zu weh. Dazu habe ich nicht die Kraft.“


  „Natürlich hast du die.“


  „Ich tu doch immer nur so.“


  „Ist das so wichtig, wenn du die Einzige bist, die das weiß?“


  „Du weißt es.“


  „Ich werde es niemandem weitersagen.“


  Mit geflecktem Gesicht und roten Augen blickte sie zu ihm hoch. „Warum bist du so nett zu mir?“


  „Keine Ahnung.“


  „Ich tu dir leid.“


  „Nicht so, wie du glaubst.“


  Sie war so schön; er hätte sie gern sehr viel länger in den Armen gehalten. Aber dies war Kerri – immer eine große Klappe und voller Wagemut. Ihre Schwäche würde vorüberziehen, und dann würde sie ihm wieder zusetzen und sich die Welt wieder mit reiner Willenskraft vom Leib halten.


  Kerri schluckte. „Er stirbt. Ich weiß, dass er stirbt.“


  Ihre Worte trafen ihn wie ein unerwarteter Schlag in den Magen. „Kerri …“


  „Und mich bringt es auch um. Ihm dabei zuzusehen. Zu wissen, was auf ihn zukommt.“ Sie hielt ihre Hände hoch und drehte sie hin und her, wie um sie genau zu untersuchen. „Es gibt nichts, das ich tun kann. Weißt du, wie nutzlos ich mir vorkomme? Wie lächerlich und dumm? Ich bin seine Mutter! Er ist ein Teil von mir, er ist von meinem Blut, von meinen Knochen, und ich kann ihm nicht helfen.“


  „Ich weiß.“


  Dann ballte sie ihre Hände zu Fäusten und schlug ihm gegen die Brust. „Bring es in Ordnung, verflucht! Bring es sofort in Ordnung. Mach mich stark!“


  Wieder und wieder schlug sie auf ihn ein, und er ließ sie gewähren. Dann sank sie gegen ihn, und er fing sie auf.


  „Ich schaffe es nicht“, flüsterte sie unter Tränen. „Ich schaffe es einfach nicht.“


  Er hielt sie fest und wiegte sie hin und her, fühlte ihren Schmerz und erinnerte sich an seinen eigenen. Und er wusste, wie vergeblich die Wut war.


  Lange hielt er sie in seinen Armen. Er wollte ihr seine Kraft übertragen, auch wenn er wusste, dass es nicht helfen würde. Dass sie das, was sie brauchte, letztlich in sich selbst finden musste.


  Schließlich versiegten ihre Tränen. Sie holte einmal tief Luft und löste sich von ihm.


  „Ich habe dir schreckliche Dinge an den Kopf geworfen“, murmelte sie.


  „Vielleicht musste ich sie hören.“


  Sie schniefte. „Du verwirrst mich wirklich.“ Sie benutzte ihren Ärmel, um sich das Gesicht zu trocknen. „Ich sehe schrecklich aus, nicht wahr?“


  „Du bist ein wenig verschwollen.“


  „Ich muss mir das Gesicht waschen und versuchen, diesen Zusammenbruch zu vertuschen. Ich will nicht, dass Cody sieht, wie es mich mitnimmt.“


  „Wonder Mom weint nicht?“


  „So in der Art.“ Sie nahm die Schultern zurück. „In zwei Minuten bin ich wieder da. Setzt du dich solange zu ihm?“


  „Natürlich.“


  Sie schniefte noch einmal. „Danke dafür, dass du nicht ausgeflippt bist! Ich wollte das nicht …“


  Er wollte ihr sagen, dass sie nicht immer nur stark sein konnte. Das konnte niemand. Dass sie genauso starb wie Cody, nur auf eine andere Weise. Aber all das wusste sie bereits.


  „Ich habe schon Schlimmeres erlebt“, versicherte er ihr.


  Sie lachte. „Fordere mich nicht heraus!“ Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Danke.“


  Er sah ihr nach, während sie sich entfernte, dann ging er in die Notaufnahme. Cody lag auf einem Bett und zappte durch die Fernsehkanäle.


  „Du wartest noch immer auf deinen Gips?“, fragte er ihn.


  Cody nickte. „Der Bruch ist wirklich sauber. Es tut nicht besonders weh. Alles in Ordnung mit meiner Mom?“ Der Junge klang besorgt.


  „Ihr geht’s bestens“, versicherte ihm Nathan. „Als Wonder Mom hat sie Superkräfte.“


  Cody verdrehte die Augen. „Sie ist doch nicht wirklich Wonder Mom! Sie hat dieses Kostüm, aber das bedeutet gar nichts.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher. Sie glaubt daran. Das mit dem Glauben ist so eine Sache: Manchmal kann man damit alles in der Welt bewirken.“


  „Wirklich?“


  „Allerdings! Unterschätz die Macht des Glaubens nicht, Cody! Deine Mom glaubt an dich.“


  „Ständig sagt sie mir, dass es mir wieder besser gehen wird. Manchmal glaube ich ihr irgendwie.“


  „Ich glaube ihr.“


  Cody sah ihn an. „Im Ernst?“


  „Deine Mutter ist zu allem in der Lage, und du bist der wichtigste Mensch in ihrem Leben. Da hast du schon einen mächtigen Mojo an deiner Seite.“


  Cody lachte. „Was ist denn ein Mojo?“


  „So etwas wie ein Talisman, ein Glücksbringer, und vor allem: Magie. Nein, mehr als Magie. Eher Kraft, Wille und Magie.“


  „So wie bei Harry Potter? Harry lebt doch, weil seine Mutter ihn so sehr geliebt hat, dass der tödliche Fluch ihm nichts anhaben konnte. Ist es so etwas?“


  „Ja, aber noch viel größer.“


  „Cool!“ Cody rutschte auf dem Bett zur Seite und zuckte leicht zusammen, als er sein Bein bewegte. „Das Spiel läuft noch. Willst du es sehen?“


  Nathan brauchte einen Moment, bis er begriff, dass der Junge ihm Platz gemacht hatte. Langsam und vorsichtig, um die Matratze oder das Kind darauf nicht zu erschüttern, legte er sich neben Cody. Der Junge lehnte sich an ihn.


  Er ist so klein und hilflos, dachte Nathan. Plötzlich hatte er einen Kloß im Hals. Er sah einem langen, qualvollen Kampf mutig entgegen. Die Umstände waren gegen ihn, aber er hatte seine Mutter an seiner Seite. Und vielleicht, nur vielleicht, würde sich ja doch noch alles zum Guten wenden.


  Nathan legte einen Arm um Cody. „Das Spiel wäre klasse.“


  14. KAPITEL


  I ch komme mir vor wie ein Idiot!“, brummte Nathan. „Für so etwas habe ich keine Zeit.“


  „Ich finde, wir alle sollten uns eine Auszeit vom Alltag nehmen, um uns vergöttern zu lassen.“ Kerri gab sich Mühe, über sein offensichtliches Unbehagen nicht laut zu lachen. „Ich dachte, du würdest es mehr als jeder andere zu schätzen wissen, verehrt zu werden.“


  „Ich wollte nie eine Parade!“


  „Wohl dir, oh Nathan King!“, neckte sie ihn. „Ich frage mich, ob die Zuschauer Blumen werfen werden. Vielleicht wird man dir Jungfrauen anbieten. Schwer zu sagen, wozu ein dankbares Volk nicht alles fähig ist.“


  Sein Blick verengte sich. „Nur um das klarzustellen: Ich bin an Jungfrauen nicht interessiert.“


  „Wie wär’s mit alten Frauen?“


  „Du nimmst mich überhaupt nicht ernst.“


  „Nein, tu ich auch nicht.“ Sie grinste. „Es ist nur eine Kleinstadtparade zu deinen Ehren! Wie schrecklich kann das wohl sein?“


  „Jedenfalls wäre es sehr viel leichter, wenn dir weniger daran gelegen wäre, dich über mich lustig zu machen.“


  „Und wo bleibt dann der Spaß?“ Sie strich das Revers seines perfekt geschnittenen Anzugs glatt. „Nebenbei bemerkt: Du siehst absolut anbetungswürdig aus.“


  „Du machst dich immer noch über mich lustig!“


  Ihr blieb kaum etwas anderes übrig. Ihn aufzuziehen, schuf eine emotionale Distanz, die für ihren Seelenfrieden sehr viel sicherer war. Nathan und sie hatten in viel zu kurzer Zeit viel zu viel erlebt. Nach dem ganzen emotionalen Auf und Ab fühlte sie sich gefährdet und verletzbar. Sie wusste nicht genau, was sie lieber täte: sich ihm in die Arme werfen und ihn bitten, sie festzuhalten – oder ihm einfach die Kleider vom Leib reißen … Keine der beiden Varianten erschien ihr sonderlich klug.


  Cody rollte ins Zimmer. „Hey, Nathan! Bereit für die Parade?“


  „Hab ich eine Wahl?“


  Kerris Sohn grinste. „Sie werden jubeln! Finde ich echt cool.“


  „Dann kannst du ja ohne mich fahren.“


  Cody grinste. „Das würde Mom niemals zulassen.“


  „Dein Ego ist schon groß genug“, bemerkte Kerri trocken. „Du musst nicht noch mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen, als das sowieso schon der Fall ist.“ Sie strich ihm übers Haar. „Bist du so weit?“


  Cody sah Nathan an und stöhnte. „Frauen.“


  „Wem sagst du das!“


  Kerri schaute zwischen den beiden hin und her. „Ich bin wahrhaftig eine ganze Menge mehr als einfach nur Frauen“, beschwerte sie sich, wobei sie sich fragte, wann die beiden sich eigentlich verbündet hatten.


  Cody seufzte schwer. „Siehst du?“


  Kerri funkelte ihn an. „Lass uns mal eins klarstellen: Mir ist es egal, wie schwer du bist – dich kann ich immer noch tragen.“


  „Hiermit nicht“, erwiderte Cody und wies auf seinen Gips.


  „Willst du wetten?“


  „Oh, Mooom! Du weißt doch, dass ich dich lieb hab!“


  „Das ist nur ein Gerücht.“ Sie wandte sich an Nathan. „Wir sollten jetzt wohl gehen. Wir wollen doch nicht zu spät kommen!“


  Könnten wir das Ganze doch einfach überspringen! dachte Nathan grimmig.


  Cody fuhr ihnen zur Limousine voraus, die vor dem Haus wartete. „Mom, hat Dad auch mal an irgendwelchen Paraden teilgenommen? Du weißt schon, zum Tag der Veteranen oder so?“


  „Ein Mal, glaube ich. Das war nicht sein Ding. In der Paradeuniform war es ihm viel zu heiß, und er konnte protzige Dinge nicht leiden.“


  „Weil er ein richtiger Soldat war?“


  Kerri lächelte ihm zu. „Ja, das war er. Für ihn war es wichtig, seinem Land zu dienen. Er wollte für unsere Sicherheit sorgen.“


  Nathan hatte nie wirklich über diesen Mann nachgedacht, über Kerris verstorbenen Ehemann und Codys Vater. Der Mann, der zu früh gestorben war und nicht einmal gewusst hatte, dass er einen Sohn haben würde.


  Was wäre anders, wenn Brian Sullivan weitergelebt hätte? Dann müsste Kerri mit Codys Krankheit nicht allein fertigwerden. Nathan war sicher, dass sie für die Unterstützung dankbar wäre. Auch hätte sie dann nicht nach ihm beziehungsweise seiner Hilfe gesucht. Oder doch? Hätte sie ihn dann auch erpresst? Und hätte er es dann zugelassen?


  Darauf fehlten ihm die Antworten, also sagte er sich, dass es nicht wichtig sei. Er stand nicht in Konkurrenz mit einem toten Mann. Und selbst wenn Brian noch lebte, würde er, Nathan, gewinnen. Er gewann immer.


  Der Sammelpunkt für die Parade war ein kleiner Park am Ortsrand. Es gab weniger als ein Dutzend Festwagen, einer kitschiger als der andere. Offensichtlich hatte man sie hastig dekoriert; die frischen Blumen und drapierten Stoffe verdeckten die Dekoration für den St. Patrick’s Day nicht ganz. Dann gab es noch drei offene Wagen und die Marschkapelle der Highschool, angeführt von Fahnenträgern, Cheerleadern und einem Mädchen mit Tambourstock.


  „Das darf doch nicht wahr sein!“, murmelte Nathan.


  „Es ist nicht die Rose Parade, aber es wird Spaß machen.“


  „Es ist demütigend.“


  Kerri lächelte. „Auf der großen Fahne haben sie deinen Name richtig geschrieben. Das ist doch schon mal was!“


  „Du solltest dir höhere Ansprüche zulegen.“


  „Und du solltest mal locker werden und dich amüsieren. Wann hat denn das letzte Mal jemand zu deinen Ehren ein Fest veranstaltet?“


  „Ich könnte mein ganzes Leben verbringen, ohne es zu vermissen.“


  „Das musst du aber nicht.“


  Sie führte ihn zu den Cabriolets. Jedes war mit einer Fahne geschmückt, die den „Nathan-King-Ehrentag“ in Songwood ausrief. Eine ganze Menge Text auf so kleinem Raum, was bedeutete, dass die Schrift ziemlich klein und vermutlich aus dreieinhalb Meter Entfernung nicht mehr lesbar war. Just in diesem Moment kam ein Teenager mit einer Kamera auf ihn zu und schoss ein Foto von ihm.


  „Für die Lokalzeitung“, erklärte Kerri. „Wir wollen den Augenblick verewigen.“


  „Da habe ich so meine Zweifel. Neuerdings ist die Presse mir nicht wohlgesinnt.“


  „Das werden wir jetzt alles ändern. Heute bist du der Star! Ganz Songwood möchte, dass du dich im Glanz unserer Dankbarkeit sonnst.“


  „Verschone mich!“


  Er öffnete die hintere Wagentür, während Cody seinen Rollstuhl arretierte. Der Junge stand auf, Nathan hob ihn hoch und setzte ihn dann vorsichtig auf seinen Platz.


  „Wie geht es deinem Bein?“, fragte er und strich leicht über den Gips.


  „Tut nicht weh.“


  Nathan fragte sich, ob das stimmte oder ob der Junge einfach nur tapfer war. Cody ging ihm an die Nieren. Kerri hatte recht gehabt: Er hatte sich nach Kräften bemüht, den Jungen zu ignorieren, aber das war ihm nicht wirklich gelungen. Was wiederum bedeutete, dass er Daniels Tod noch einmal durchleben würde, wenn Cody starb. Er wäre durchs Feuer gegangen, um das zu vermeiden.


  Als das Kind gut saß, streckte Nathan die Hand aus, um Kerri ins Auto zu helfen. Ihre Haut war warm, ihr Körper eine Versuchung. Er wollte ihr nicht widerstehen.


  Viel zu viele Komplikationen, erinnerte er sich. Er sollte clever genug sein, um das zu wissen. Aber die Wahrheit war: Er würde nicht Nein zu ihr sagen.


  „Komm schon!“ Linda nahm Abram an die Hand und zog ihn aus dem Labor. „Jeden Augenblick wird die Parade hier sein.“


  „Ich habe keine Zeit für Paraden!“, beschwerte er sich noch, während er ihr aber bereits folgte. „Meine Arbeit ist wichtiger.“


  „Das weiß ich. Aber du musst auch mal rauskommen und die Welt sehen, die du rettest. Auf zehn Minuten kommt es nicht an.“


  Sie traten hinaus in den warmen, sonnigen Tag. Die meisten Mitarbeiter hatten sich längst vor dem Laboratorium an der Hauptstraße aufgereiht. Er konnte die Musik der Marschkapelle hören und sah, wie mehrere Teenager ein großes Transparent trugen, auf dem „Nathan-King-Ehrentag“ stand.


  „Vor ein paar Tagen hat er mich angerufen“, bemerkte Abram geistesabwesend, „und hat mir mehr Geld angeboten.“


  „Ich hoffe, du hast es angenommen.“


  „Das habe ich.“


  „Weitere Apparaturen werden uns voranbringen, ebenso weitere Wissenschaftler.“


  Wenn es doch nur eine Frage des Geldes wäre, dachte er, dann wäre das Problem bereits gelöst. Sie würden …


  Er blickte nach unten und sah, dass Linda noch immer seine Hand hielt, während sie zusah, wie die Parade näher kam, und er fragte sich, ob sie sich dessen überhaupt bewusst war.


  Es hat keinerlei Bedeutung, sagte er sich. Aber er genoss es, ihre Haut an seiner zu fühlen.


  „Ich danke dir dafür, dass du bereit warst, wieder hierher zurückzukommen“, sagte er.


  Daraufhin schaute sie ihn mit Augen an, die vor Humor und Warmherzigkeit strahlten. Und noch etwas anderes lag darin – etwas, das ihn veranlasste, in ihr sehr viel mehr zu sehen als nur seine Assistentin.


  „Hier ist es, wo ich immer sein wollte“, erklärte sie ihm. „Ich dachte, das wüsstest du.“


  Das hatte er nicht gewusst. Aber er wusste es jetzt.


  Kerri schaltete das winzige Mikrofon ein, das an ihrem Kragen steckte. „Das ist ungewohnt“, flüsterte sie. „Muss ich dieses Mikrofon benutzen? Es macht mich wirklich unsicher.“


  Tina, eine hübsche Rothaarige in Designerkostüm und High Heels, lächelte. „Es soll so real wie möglich sein, darum geht es beim Medientraining. Man muss in der Lage sein, mit der Nervosität fertigzuwerden, den Lampen, der Kamera und den unerwarteten Fragen. Denken Sie daran, sich zu entspannen. Sie kennen Ihren Stoff. Sie müssen die Frage nicht beantworten, wenn Sie nicht wollen. Da gibt es kein Gesetz. Sie haben eine Botschaft, und das ist es, worauf es ankommt.“


  Kerri wünschte, sie hätte Stichwortkarten zur Hand, denn im Augenblick konnte sie sich an nichts mehr erinnern, das mit ihrer Botschaft zu tun hätte. Helfen? Heilen? Sie merkte, wie sie feuchte Handflächen bekam.


  „Ich werde nicht in Panik geraten“, murmelte sie leise. „Ich bin ruhig und heiter.“


  Tina schaute sie an. „Und Sie sind mit einem Mikrofon verbunden, deshalb sollten sie Selbstgespräche auf ein Minimum reduzieren – es sei denn, Sie wollen, dass das ganze Land davon erfährt.“


  „Richtig.“ Das war ihr klar. „Aber das ist doch ein Lokalsender, oder? Wir reden doch jetzt hier nicht wirklich vom ganzen Land.“


  „Ihr Interview wird von der Lokalredaktion geführt, aber wenn es interessant genug ist, könnte es auch landesweit ausgestrahlt werden.“


  Kerri wurde die Brust eng. Ein Brechreiz stieg ihr in die Kehle, und sie hätte beinahe gewürgt.


  „Vielleicht werde ich auch einfach ohnmächtig“, sagte sie, wobei sie allerdings hoffte, entweder ohnmächtig zu werden oder sich zu übergeben. Sie hatte genügend medizinische Fernsehsendungen gesehen, um zu wissen, dass beides zugleich eine riskante Sache war, von ekelerregend ganz zu schweigen.


  Tina setzte sich ihr gegenüber. „Wir werden jetzt mal anfangen. Denken Sie daran: Der Interviewer ist nicht Ihr Freund! Seine oder ihre Aufgabe ist es zwar, Sie glauben zu lassen, dass Sie Freunde sind, damit Sie über Dinge reden, von denen Sie gar nicht reden wollen. In Wirklichkeit aber wünschen Sie sich etwas anderes. Sie möchten Ihre Botschaft loswerden, und der Interviewer will eine tolle Story. Sind Sie so weit?“


  Kerri nickte. Sie gab sich die größte Mühe, die Kamera zu ignorieren, ebenso ihren Magen, der verrückt spielte, die hellen Lampen sowie das brennende Bedürfnis zu hyperventilieren.


  Tina lächelte. „Kerri, vielen Dank, dass Sie sich zu diesem Interview bereit erklärt haben. Sie befinden sich in einer – wie ich annehme – sehr unangenehmen Lage.“


  Kerri öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Beantworte keine Frage, bevor sie nicht gestellt wurde, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie lächelte.


  Tina zog die Augenbrauen hoch, dann nickte sie. „Sie haben Nathan King also dazu erpresst, Ihnen fünfzehn Millionen Dollar für Ihren Sohn zu geben, der im Sterben liegt. Wie ist es dazu gekommen?“


  Kerri atmete tief durch. „Mr King hat einer medizinischen Forschungseinrichtung Geld gespendet, die an Therapiemöglichkeiten und Präventivmaßnahmen für Gilliar arbeitet. Gilliar ist eine schreckliche, schmerzhafte Krankheit, die für die Kinder und ihre Familien verheerend ist. Für mich als Mutter gibt es nichts, das ich tun könnte, um das Fortschreiten der Krankheit meines Sohnes aufzuhalten. Das ist mehr als Hilflosigkeit. Ich würde die Krankheit auf mich nehmen, wenn ich könnte. Ich hasse, was geschieht, und kann nichts daran ändern.“


  Tina starrte sie an. „Ausgezeichnet! Damit haben Sie mich zum Bösewicht gemacht, und ganz Amerika wird Ihnen Blumen schicken wollen.“


  „Mir wäre es lieber, sie würden das Geld spenden, damit eine Therapie gefunden werden kann.“


  „Gutes Argument. Okay, versuchen wir es mit einer anderen Frage.“ Tina lehnte sich zurück. „Nathan King scheint Sie und Ihren Sohn zu benutzen. Er will offenbar seinen fragwürdigen Ruf aufwerten, damit er einen Hochhauskomplex mit Wohnungen bauen kann, die der Durchschnittsamerikaner sich niemals wird leisten können. Macht es Ihnen nichts aus, benutzt zu werden, damit er sich die Taschen füllen und die Umwelt vergewaltigen kann?“


  Kerri lachte. „Müsste das nicht ausbeuten und verschandeln der Umwelt heißen? Das wird doch niemand fragen.“


  „Möglich wär’s. Was werden Sie antworten?“


  Kerri hatte keine Ahnung. Dann fiel ihr ein, dass sie sich an ihre Botschaft halten sollte. „Ich weiß nichts von den geschäftlichen Interessen, die Mr King verfolgt. Ich bin eine alleinerziehende Mutter, die in einer Kleinstadt ihren Lebensunterhalt als Friseurin verdient. Mein Ziel ist es, eine gute Mutter zu sein, meinen Sohn richtig zu erziehen und zu verhindern, dass er stirbt. Da bleibt mir nicht viel Zeit für irgendetwas anderes.“


  „Schlafen Sie mit Nathan King?“


  „Eine noch unverschämtere Frage fällt Ihnen wohl nicht ein?“


  Tina zögerte. „Okay. Es ist nicht das, was wir besprochen hatten, aber es gefällt mir. Achten Sie darauf, dass Sie wirklich entrüstet sind! Das wird Ihrer Antwort mehr Gefühl verleihen.“


  „Ich bin entrüstet! Es geht niemanden etwas an, und es geht an der Sache vorbei.“


  „Die Leute interessiert’s.“


  „Dann sollen sie sich jemand eigenen suchen.“


  Tina grinste. „Sie werden das prima hinkriegen.“


  „Das hoffe ich.“


  Sie war Nathan etwas schuldig. Sie wollte sich revanchieren. Die Ironie daran war, dass sie darüber hinaus tatsächlich mit ihm schlafen wollte. Was wiederum bedeutete, dass es ihr ein wenig schwerfallen dürfte, die entsprechende Entrüstung aufzubringen, falls die Frage lauten sollte, ob sie mit Nathan ins Bett zu gehen wünschte.


  Frankie trank ihren Caffè Latte in kleinen Schlucken und zählte leise. Eins, zwei, drei, vier. Das Zählen beruhigte sie wie immer. Es erlaubte ihr, langsam und gleichmäßig zu atmen, was ihre Herzfrequenz absenkte.


  Es lag ein Trost in der Gewohnheit. Ein Trost im Ritual.


  Als sie damit fertig war, warf sie einen Blick auf die Uhr, wohl wissend, dass Grant sich nicht verspätet hatte, sie vielmehr zu früh gekommen war. Sie konnte nicht anders. Es war wichtig, zu früh zu kommen, auch wenn es bedeutete, dass sie dann warten musste.


  Sie ordnete die drei Servietten, die sie sich genommen hatte, und schlürfte ihr Getränk. Am Rande ihres Bewusstseins brannte der Zorn wie ein Schreckensbild, dem sie nicht entkommen konnte.


  Es hatte nicht funktioniert. Die Story hatte Nathan nicht annähernd genug zugesetzt. Sicher, die Leute hatten darüber reden wollen, was für ein reicher Mistkerl er war und wie man ihn aufhalten sollte. Aber niemand hatte etwas getan. Niemand war vorgetreten und hatte es in die Tat umgesetzt. Schlimmer noch: Er war jetzt erneut in den Zeitungen, aber diesmal auf eine so positive Art. Heute Morgen noch hatte sie Fotos von ihm in der Zeitung gesehen; er hatte an so einer dämlichen Parade in Songwood teilgenommen. Er hatte gelächelt, glücklich gelächelt. Aber er verdiente es nicht, glücklich zu sein.


  Ihr Gesicht verfinsterte sich, als sie an den dazugehörigen Artikel dachte. Wie er sich so charmant und bescheiden über den Nathan-King-Ehrentag geäußert hatte. Als wäre es ihm peinlich. Als würde er nicht jede einzelne Minute der Aufmerksamkeit genießen. Sie hasste ihn. Hasste ihn. Hasste ihn.


  Die Brust wurde ihr eng, und sie begann wieder zu zählen. Gerade hatte sie die erste Zahlenreihe durch, als Grant das Starbucks betrat und gleich den Platz ansteuerte, wo sie saß.


  „Du solltest dir etwas kaufen“, hielt sie ihm vor. „Das wird von dir erwartet.“


  „Der Kaffee hier schmeckt mir nicht“, erwiderte er, als er ihr gegenüber Platz nahm und sie anlächelte. „Es ist schön, dich zu sehen, Frankie. Du siehst hübsch aus.“


  Sie blinzelte ihn an. Was meinte er damit? Was wollte er von ihr? Sie sah nicht hübsch aus. Sie sah aus wie immer. Nichts hatte sich verändert.


  „Es funktioniert nicht“, kam sie zum Thema. „Die Leute sind nicht wütend genug auf Nathan. Es war eine gute Story, aber kein Mensch interessiert sich dafür. Wir müssen dafür sorgen, dass sie es tun. Ich habe Informationsmaterial über den Puget Sound. Was dort alles abgeht. Statistiken. Hast du eine Ahnung, wie viele Pflanzenarten und Meereslebewesen jedes Jahr aussterben? Die Uhr des Klippenausternfischers ist praktisch schon abgelaufen. Vielleicht sind von den Island-Marble-Schmetterlingen gerade mal noch zehn übrig. All das ist wichtig“, erklärte sie ihm.


  Grant lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „An mir bist du nicht interessiert, oder?“


  „Was?“


  „An mir. Dir geht es immer nur um deinen Bruder.“


  „Was sonst?“


  „Ich dachte, du würdest vielleicht auf mich stehen. Du verstehst schon – als Mann.“


  „Warum?“


  Nun schien sein Lächeln sich zu betrüben. „Du bist eine attraktive Frau, Frankie, ein wenig eigenartig, aber das mag ich. Du bist leidenschaftlich, und du bist klug.“


  Wollte er sie auf den Arm nehmen? Sie merkte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. „Ich helfe dir bereits, Nathan zu kriegen. Das kannst du dir alles sparen!“


  „Ich sage nur, was ich sagen will. Ich finde dich interessant. Vielleicht könnten wir mal miteinander ausgehen. Zum Abendessen oder vielleicht auch zum Lunch. Ein Mittagessen ist doch ziemlich sicher.“


  Redete er da etwa von einem Date? Sie ging mit niemandem aus! Sie konnte sich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann ein Mann sie das letzte Mal danach gefragt hatte. Ein Date! Frankie versuchte, ihren Geist auf die Idee einzustellen, aber es fiel ihr schwer. Es war, als wäre dieser Teil in ihr gestorben. Sie konnte sich noch an die Highschool erinnern und daran, dass sie Jungs gemocht hatte, mit ihnen ausgegangen war. Aber das hatte nicht lange gedauert. All das existierte nicht mehr nach dem, was dann geschehen war.


  „Ich kann nicht“, flüsterte sie. „Es ist zu kompliziert.“


  „In Ordnung. Ich werde dich nicht drängen.“


  Seine Stimme klang freundlich, als würde er sie mögen. Sie wollte sich daran erinnern, wann sie zuletzt jemand gemocht hatte.


  Für einen Moment war es, als würde sich die Sonne an einem wolkigen Tag zeigen. Ein Durchbruch von Licht und ein Gefühl von Wärme und Zugehörigkeit. Sie konnte Möglichkeiten erkennen. Normal, dachte sie. Sie könnte normal sein. Es war immer da, gerade außer Reichweite. Wenn sie bereit wäre, sich helfen zu lassen …


  Nein! Nein. So war es besser. Konzentration. Sie konnte sich auf Nathan konzentrieren. Auf das, was er war. Wie er sie verletzt, wie er sie belogen hatte. Er war nicht zurückgekommen. Er hatte sie mit all dem Blut alleingelassen.


  „Ein Teil des Problems ist Kerri Sullivan“, bemerkte Grant. „Sie ist natürlich und kommt aufrichtig und bezaubernd rüber. Das ist eine starke Kombination. Plus: Sie hat dieses kranke Kind. Sie ist die Außenseiterin. Dagegen kommt man nicht an.“


  „Sie lügt.“


  „Davon weiß ich nichts, und ich bin mir auch nicht sicher, ob das so wichtig ist. Hinzu kommt, dass der Junge deinen Bruder offensichtlich mag. Kinder und Hunde. Wenn die jemanden mögen, muss er in Ordnung sein.“


  Frankie wollte nicht an den Jungen denken. Er erinnerte sie an Daniel. Daniel, den sie vermisste. Nathan hatte diesen kleinen Jungen geliebt.


  „Der Bauausschuss wird bald zusammentreten“, sagte sie. „Vor der Sitzung muss uns noch etwas einfallen.“


  Grant beugte sich zu ihr vor. „Frankie, ich mag dich sehr. Ich akzeptiere, dass du dich nicht für mich interessierst, also werde ich dir die Wahrheit sagen. Du kannst nichts unternehmen, um Nathan wehzutun. Dazu ist es zu spät. Seine Genehmigungen mag er bekommen oder auch nicht. Ich bin jedenfalls draußen. Zu viele Jahre war ich nun an ihm dran, und immer stand ich am Schluss mit leeren Händen da. Ich werde mich umorientieren.“


  „Ich versteh dich nicht! Du kannst doch nicht aufgeben!“ Sie brauchte ihn! Er hasste Nathan. Das verband sie.


  „Ich gehe nach L.A. Den Regen und die Enttäuschungen habe ich satt. Da verfolge ich doch lieber Prominente und mache Fotos, als dass ich weiter mit dem Kopf gegen die Wand renne. Auch du solltest einmal darüber nachdenken, loszulassen. Du bist noch jung. Lebe dein Leben! Lern jemanden kennen. Sei glücklich.“ Er stand auf. „Viel Glück, Frankie!“


  Und dann war er weg.


  Sie konnte nicht fassen, dass er aufgegeben hatte. Dass er das Handtuch warf. Sie starrte ihm hinterher. Wie konnte er nur? Sie umklammerte ihre Kaffeetasse und begann, schnell zu zählen. So lange wiederholte sie die Zahlen im Kopf, bis sie klar denken konnte.


  Ich kann es immer noch schaffen, sagte sie sich. Sie brauchte Grant nicht! Sie würde weiterkämpfen! Sie würde ihren Bruder vernichten, und wenn es sie selbst umbrachte! Da war diese Stimme in ihrem Kopf, eine Stimme, die sie warnte: Wenn Nathan untergeht, nimmt er dich wahrscheinlich mit.


  „Du bist jetzt ein Promi“, verkündete Linda, als Kerri ihr Büro betrat.


  „Wohl kaum.“


  „Ich habe dein Interview gesehen. Das hast du klasse gemacht.“


  „Ich hatte eine Medientrainerin, die mir sehr viel schwierigere Fragen gestellt hat als die Frau in dieser Nachmittagstalkshow. Dagegen war das ein Kinderspiel!“ Kerri wartete, bis ihre Freundin die Handtasche geholt hatte; sie wollten zusammen einen Happen essen gehen. „Nicht, dass ich das wiederholen will! Es war schon verrückt, in diesem Studio zu sitzen und Fragen zu beantworten … Das ist aber nicht mein Ding.“


  „Du hast dich prima gehalten und du hast gut ausgesehen, was ebenso wichtig ist.“


  „Das ist es wirklich.“ Kerri lachte. „Schande über uns!“


  Linda nahm einen Ordner vom Schreibtisch. „Den muss ich noch gerade ins Labor bringen. Dauert nur eine Sekunde.“


  „Kein Problem.“


  Kerri begleitete sie über den langen Korridor. Das Forschungszentrum hatte sie nicht mehr betreten, seit sie vor ein paar Wochen dort aufgetaucht war, um Dr. Wallace anzuschreien. Damals war das Büro still gewesen und schwach beleuchtet. Nun war es hell und geschäftig. Dutzende von Leuten in weißen Laborkitteln gingen von einem Raum zum andern. Es war warm, und es lag etwas in der Luft … Ein Versprechen vielleicht? Sie schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich war das nur reines Wunschdenken.


  Vor einem großen Labor hielten sie an. Durch das Glas konnte Kerri in einen riesigen Raum schauen, in dem sich mehrere Arbeitsplätze befanden, komplizierte Gerätschaften und Leute, die Masken und Schutzbrillen trugen.


  „Das wirkt richtig ein wenig beängstigend“, sagte sie. „Was machen sie da?“


  „Willst du die wissenschaftlichen Details?“


  „Die würde ich doch nicht verstehen.“


  „Da drinnen arbeiten sie an einem Heilmittel. Lass mich ihnen diesen Papierkram bringen, dann können wir losziehen. Wie wär’s mit dem Chinesen?“


  „Klingt gut.“


  Linda verschwand durch die Tür neben dem Labor, und Kerri sah den Wissenschaftlern bei der Arbeit zu, ohne zu verstehen, was sie taten.


  „Mrs Sullivan.“ Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Dr. Wallace auf sie zukam.


  „Hi. Ich warte auf Linda. Sie bringt nur gerade etwas weg, dann wollen wir zum Lunch.“


  „Verstehe. Nun gut.“ Er redete nicht weiter und schaute sie an, als würde er auf etwas warten.


  Sie räusperte sich. „Also, kommen Sie gut hier voran?“


  „Wir haben mehrere Angriffspläne. Diese Gruppe hier schaut sich an, wie die Enzyme mit dem Immunsystem zusammenspielen. Die gängige Meinung weist uns in andere Richtungen, aber ich lasse ein kleines Team weiter hier arbeiten. Nach wie vor glaube ich, dass hier etwas liegt, das wir bisher übersehen haben. Ich mag mich irren. Aber mit dem zusätzlichen Geld, das Mr King uns zur Verfügung gestellt hat, konnte ich weitere Geräte beschaffen, die uns helfen werden, es herauszufinden.“


  Kerri verschränkte die Arme vor der Brust. „Nathan hat Ihnen noch mehr Geld gegeben?“


  „Fünfhunderttausend. Ich dachte, Sie wüssten das.“


  „Er hat nie etwas davon erwähnt.“


  „Vor ein paar Wochen hatte er mich angerufen. Er sagte, ich könne haben, was immer ich brauche. Natürlich ist das, was wir wirklich brauchen, Konzentration und Zeit. Zeit ist das Wichtigste. Und die läuft uns davon.“


  Er unterbrach sich und schien sich unwohl zu fühlen, als wäre ihm aufgefallen, dass die Zeit auch ihr Feind war.


  Kerri atmete tief durch. „Ich muss Sie etwas fragen. Ich habe überlegt …“ Wollte sie das wirklich wissen? Aber sie musste die Wahrheit hören, auch wenn sie scheußlich war.


  „Ist es meine Schuld, dass Cody krank ist? Könnte es sein, dass ich während der Schwangerschaft irgendwas falsch gemacht habe? Ist es genetisch bedingt?“


  „Nein!“, antwortete Dr. Wallace, ohne zu zögern. „Sie können definitiv nichts dafür. Es ist ein Gendefekt – und niemand kann mit Sicherheit sagen, woran so etwas liegt. Zufall? Pech? Ich weiß es nicht. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass Gilliar sich von den Eltern aufs Kind überträgt, und Geschwister sind auch nicht mehr gefährdet als der Rest der Bevölkerung. Wir wissen, dass vor allem Jungs betroffen sind. Hormone wären eine Möglichkeit, Hormone und Enzyme. Ich vermute, dass es irgendwie damit zusammenhängt.“


  Er sprach weiter, aber Kerri hörte nicht mehr richtig zu. Sie war damit beschäftigt, über die Möglichkeit nachzudenken, dass Codys Krankheit nicht ihr Fehler sein könnte.


  „Dann könnte ich es also doch sein“, murmelte sie.


  „Warum wollen Sie sich nur unbedingt die Schuld geben?“, fragte er. „Brauchen Sie jemanden, den Sie verantwortlich machen können? Jemand anderen als das Schicksal oder Gott oder die Umstände?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Dann beschuldigen Sie mich!“, forderte er sie auf. „Werfen Sie mir vor, dass ich aufgehört habe, daran zu arbeiten. Dass ich nicht weitergemacht habe. Dass ich nicht genug an mich selbst geglaubt habe.“


  „Das kann ich nicht.“


  „Und warum können Sie sich dann selbst beschuldigen?“


  Gutes Argument. „Ich bin mir nicht sicher, ob dies der richtige Moment für Logik ist.“


  Einer seiner Mundwinkel ging leicht nach oben. „Das Leben ist hart genug, mein Kind. Machen Sie es nicht schlimmer, als es ist.“


  „Ich danke Ihnen.“


  „Ich habe nichts getan.“


  „Aber das werden Sie. Daran glaube ich.“


  „Die Erwartung von Wundern ist eine schwere Last.“


  „Das ist mir klar. Ich bedaure, Ihnen das aufbürden zu müssen.“


  „Sie wiegt aber nicht so schwer wie eine Schuldzuweisung.“ Er nickte ihr zu und ging in das Labor. Ein paar Sekunden später kam Linda heraus.


  „Bist du so weit?“, fragte ihre Freundin.


  Kerri nickte. Ein letztes Mal warf sie einen Blick in das Labor. Würde das Wunder rechtzeitig geschehen? Sie wusste es nicht, und sie war dankbar dafür, dass sie nicht in die Zukunft sehen konnte. So fiel es ihr doch sehr viel leichter, Hoffnung zu haben.


  15. KAPITEL


  Rex war vermutlich der bestaussehende Mann, dem Kerri je begegnet war. Er war groß, blond und so muskulös, dass es einen fast schon einschüchterte. Falls seine Hände und Füße tatsächlich ein Hinweis auf etwas anderes waren, könnte er sein Brot auch als Pornostar verdienen. Wenn er die Hände um ihre Taille legte, musste sie sich praktisch die Hand vor den Mund halten, um nicht loszukichern.


  „Wir werden Sie hier und hier festschnallen“, erklärte er ihr mit leichtem Akzent, denn Rex war in Deutschland geboren. „Das ist nicht angenehm, aber es ist sicher. Sie sind kein Profi. Sicher ist doch besser, ja?“


  „Oh ja! Sicherheit wird bei mir absolut groß geschrieben. Machen Sie, was immer Sie für richtig halten.“


  „Ihr Kostüm werden wir für die Gurte ein wenig aufschneiden müssen. Der Rock wird helfen, die Leinen zu verdecken.“


  „Das nähe ich hinterher wieder zusammen. Kein Problem.“


  „Gut.“


  Er nahm ein Gurtzeug und ließ sie einsteigen. Dann machte er sich mit seinen großen Händen an den Schnallen und Klettverschlüssen zu schaffen, wobei er sie unweigerlich auch an den Innenseiten ihrer Schenkel berührte. Kerri machte sich auf eine Explosion der Gefühle gefasst, denn schließlich hatte sie dort nun beinahe ein Jahrzehnt lang kein Mann mehr berührt. Aber sie empfand gar nichts. Kein Zittern oder auch nur die Spur eines Verlangens. Nichts weiter als das Bedürfnis, zu kichern.


  Gar nicht gut, sagte sie sich – denn wann immer sie Nathan nahe kam, wurde sie ganz heiß und feucht. Eine Bestätigung, dass diese Reaktion mit ihrem Mangel an gewissen körperlichen … Aktivitäten zu tun hatte und nichts mit dem Mann an sich, wäre ihr lieber gewesen. Denn dann steckte sie in großen Schwierigkeiten.


  Nachdem er sie fertig eingegurtet hatte, stand Rex auf. „Sie werden sich in Ihren Sprung hineinbiegen. Etwa so.“


  Er demonstrierte es, indem er die Arme an den Seiten anhob und sich nach vorne durchbeugte, etwa wie ein Läufer, der sich der Ziellinie entgegenstreckte.


  „Sie werden den Sprung nicht selbst bestimmen. Sie werden nach vorne gezogen, und die Schwerkraft erledigt den Rest. Die Leinen sind aus einem speziellen Material gefertigt, das praktisch durchsichtig ist. Aus einer gewissen Entfernung verschwinden sie fast ganz. Zusätzlich werden wir noch ein wenig Rauch einsetzen, um die Szene zu verschleiern.“


  „Werden die Leute sich nicht fragen, woher der Rauch kommt?“


  Rex zuckte mit den Schultern, wobei sich seine beeindruckenden Muskeln zusammenzogen und wieder entspannten. „Es ist die einzige Möglichkeit. Wissen Sie, Kerri, es ist eine Herausforderung, jemanden in der realen Welt so aussehen zu lassen, als könnte er fliegen. Wir tun, was wir können.“


  Rex klang schon fast beleidigt. Sie lächelte zu ihm hoch. „Sie sind wunderbar, und ich weiß es wirklich zu schätzen. Und ich weiß auch, dass das alles eine Menge Arbeit ist und nicht unbedingt das, womit Sie gewöhnlich Ihren Tag verbringen.“


  „Beim Film zu arbeiten, ist nicht immerzu rasend interessant, aber es wird gut bezahlt. Und man kriegt damit die Frauen schneller ins Bett.“


  „Immer eine wichtige Überlegung.“


  „Ich mag Frauen“, sagte er und fügte grinsend hinzu. „Genau genommen mag ich Sex.“


  „Wieso überrascht mich das nicht?“


  „Haben Sie später noch etwas vor? Wir könnten heute Abend ausgehen.“


  „Ich?“ Kerri bezweifelte, dass sie zu dem Typ Groupies gehörte, an den er gewöhnt war. Rex sah umwerfend aus, und ihn nackt zu sehen, wäre mit Sicherheit eine bleibende Erinnerung. Vermutlich sollte sie sich geschmeichelt fühlen. Schließlich ging sie auf die Dreißig zu, und das absolut unglamourös.


  Ihr Blick schweifte ein wenig nach links, wo ein wohlbekannter Mann im Maßanzug stand und mit dem Handy telefonierte. Sein Mund war schmal – wie sie annahm, vor Ungeduld, und einen Augenblick lang empfand sie Mitleid für den Unbekannten, der offensichtlich gerade Mist gebaut hatte. Nathan duldete keine Idioten.


  Er war schwierig, herrisch, arrogant und niemand, mit dem sie sich einlassen sollte. Aber er hatte etwas an sich, das sie berührte – und es ihr unmöglich machte, Rex’ doch leicht anstößigen Vorschlag überhaupt in Erwägung zu ziehen.


  „Ich glaube nicht, dass das eine so gute Idee ist“, antwortete sie ihm. „Nicht, dass ich nicht in Versuchung wäre.“


  „Sind Sie sicher? Ich bin sehr gut. Ich habe eine Menge Erfahrung.“


  „Ich gehe davon aus, dass Sie mehr als gut sind, Rex. Aber für One-Night-Stands bin ich nicht zu haben.“ Sie lächelte schelmisch. „Stellen Sie sich vor, ich lasse mich mit Ihnen ein. Und was dann? Sie würden nach Hollywood zurückkehren, und ich wäre bis über beide Ohren in Sie verknallt. Dann würde ich anfangen, Sie täglich anzurufen, und das würde Ihnen nicht gefallen. Anfangs werden Sie sich meiner noch schonend entledigen wollen, aber irgendwann wären Sie gezwungen, Ihre Handynummer zu ändern und eine einstweilige Verfügung zu erwirken.“


  Rex wirkte verwirrt. „Wegen einer Nacht?“


  Sie nickte. „Ich versuche nur, Ihnen eine höllische Zeit zu ersparen.“


  Nathan kam zu ihnen herüber. „Wie sieht’s aus?“


  Kerri strahlte ihn an. „Ich erkläre Rex gerade, dass es keine gute Idee ist, sich mit mir einzulassen. Du weißt ja, wie leicht ich mein Herz verliere. Dann werde ich anfangen, ihn zu belästigen, und das könnte richtig hässlich werden. Ich bin mir nicht sicher, ob ich zu ihm durchgedrungen bin.“


  Nathan runzelte die Stirn. „Willst du damit sagen, dass er …“


  Kerri rückte näher an ihn heran. „Erzähl ihm, wie lange ich gebraucht habe, um über dich hinwegzukommen, Nathan. Wie ich beinahe dein ganzes Leben zerstört hätte.“


  Nathans Miene machte deutlich, dass sie ihm hinterher einiges zu erklären hätte, dann wandte er sich an Rex. „Glauben Sie mir, darauf wollen Sie sich nicht einlassen – gleichgültig, wie reizvoll sie für Sie sein mag.“


  Rex trat einen Schritt zurück. „Okay. Gut zu wissen. Danke dafür, dass Sie so aufrichtig sind. Ich werde die Übungsschanzen vorbereiten, dann können Sie die Sprünge mit den Leinen versuchen.“


  Er flitzte so schnell von dannen, wie es seine massiven Schenkel zuließen. Nathan wartete, bis sie allein waren, dann fragte er: „Was war das denn?“


  „Er hatte mich zum Essen eingeladen, was in Wirklichkeit jedoch die höfliche Art war, mich zu fragen, ob ich Sex mit ihm haben wollte.“


  Nathans Blick verengte sich. „Er ist gefeuert.“


  „Sei nicht dumm. Er kann nichts dafür. Sieh dir sein Gesicht an, seinen Körper. Er ist jenseits von perfekt. Eine andere Spezies. Ich kann gar nicht anders, als mir vorzustellen, wie er wohl nackt aussehen mag.“


  „Offensichtlich will er, dass du es herausfindest.“


  Sie grinste. „Nein danke! Und sei nicht so gereizt – ich bin neugierig, nicht fasziniert. Er ist niemand, für den ich mich interessiere.“


  „Du hast gesagt, dass du ihn nackt sehen willst! Und ich bin nicht gereizt!“


  „Du müsstest dein Gesicht sehen!“


  War er etwa eifersüchtig? Kerri schob den Gedanken schnell beiseite. Warum sollte Nathan eifersüchtig sein? Das würde ja voraussetzen, dass sie ihm etwas bedeutete. Ihre Beziehung war jedoch rein geschäftlich, mit ein paar interessanten Abstechern. Dennoch – es war eine ziemlich schöne Fantasie. Oder wie ihr neunjähriger Sohn sagen würde: cool.


  „Wir müssen reden“, sagte Nathan.


  „Über Rex?“


  „Über eine Benefizveranstaltung.“ Er nannte ihr das Datum. „Wirst du kommen?“


  „Natürlich.“


  „Es ist ein offizieller Anlass.“


  „So etwas wie ein Ball? Ich wollte schon immer mal ein Diadem tragen.“


  „Wenn dir so viel daran liegt.“


  „Kerri, wir sind so weit“, rief Rex.


  „Du darfst nur bleiben, wenn du versprichst, nicht zu lachen“, wandte Kerri sich an Nathan. „Ich bin dabei, mich vollkommen zum Narren zu machen, da sind keine kritischen Bemerkungen erlaubt.“


  „Du musst es nicht tun.“


  „Doch, ich muss. Es ist höchste Zeit, dass Wonder Mom mal wieder einen Auftritt hat.“


  Sie folgte Rex zu einer Plattform, die das Dach eines Gebäudes unmittelbar hinter Codys Schule nachstellte. Der Plan war, dass sie von einem Gebäude zu einem anderen springen und dann einen herunterfallenden Balken auffangen würde. In Wahrheit aber war sie angeschnallt und würde mithilfe einer Leine springen, die sie sowohl in die richtige Richtung zog als auch verhinderte, dass sie fiel. Für den Fall, dass etwas schiefging, war ein Sicherheitsnetz vorhanden, und der fragliche Balken war eine Hollywoodrequisite aus Schaumstoff, die etwas mehr als zwei Kilo wog. Und selbst der würde noch an einer Leine hängen.


  Aber obwohl sie wusste, dass nichts passieren konnte, war sie nervös. Rex stellte sich neben sie und legte ihr seine riesige Hand auf die Schulter.


  „Sie laufen geradeaus los. Nicht zu schnell. Sie brauchen Schwung, nicht Geschwindigkeit. An der Markierung springen Sie los. Biegen Sie sich nach vorne durch. Die Schwerkraft und der Schwung werden Sie vorwärts tragen. Bei der Landung gehen Sie in die Knie. Drüben müssen Sie Ihr Gleichgewicht wiederfinden und zur Mitte des Gebäudes laufen. Der Balken wird herunterfallen, Sie werden ihn auffangen, und die Welt wird gerettet sein.“


  Sie lachte. „Wenn das doch nur wahr wäre.“


  Sie folgte ihm zum Startplatz, ein mit blauem Klebeband markiertes Rechteck auf der Plattform. Alles stand bereit. Einen Augenblick lang überlegte sie, wie viel Nathan dies wohl kosten mochte. Sie hatte von ihm gefordert, für ihren Sohn fliegen zu wollen, und er ließ es geschehen.


  „Fertig?“, fragte Rex.


  Sie nickte und wartete darauf, dass er „Los!“ rief.


  Auf sein Stichwort hin rannte sie auf den Rand der Plattform zu. Sie schoss über ihre Sprungmarkierung hinaus, stieß sich aber dennoch ab und musste einen Schrei unterdrücken, als sie zu fallen begann.


  Bieg dich nach vorne durch! ermahnte sie sich selbst, trotz der Angst. Bieg dich durch und gib dir Schwung und …


  Ihre Füße trafen auf die zweite, etwas niedrigere Plattform. Sie stolperte ein wenig; sie hatte vergessen, in die Knie zu gehen. Als sie ihr Gleichgewicht wieder gefunden hatte, sprintete sie zum Zentrum der Plattform, schaute hoch und schrie auf, als ein massiver Balken auf sie herabfiel. Anstatt ihn aufzufangen, hob sie schützend die Arme über den Kopf. Der Balken prallte von ihr ab und landete auf der Plattform.


  „Den letzten Teil werden wir wohl noch etwas üben müssen“, rief sie mit einem nervösen Kichern, als sie sich aufrichtete.


  Wieder zuckte Rex mit den Schultern. „Für den ersten Versuch nicht schlecht. Wir machen’s gleich noch mal.“


  Und das taten sie. Bei ihrem zweiten Versuch schaffte sie den Sprung, bedeckte aber immer noch ihren Kopf und kauerte sich hin, als der Balken auf sie zustürzte. Beim vierten Übungssprung schaffte sie es dann, die ganze Folge abzuschließen, ohne es zu vermasseln.


  „Noch zwei Durchläufe“, meinte Rex, „dann ziehen wir zur Schule um.“


  Kerri schaute zu dem gottgleichen Mann hoch. „Sie müssen mich für verrückt halten, weil ich das tue.“


  „Mr King hat gesagt, dass ihr kleiner Junge krank ist. Dass Sie es tun, damit er sich besser fühlt. Sie sind eine gute Mutter. Ich freue mich, Ihnen helfen zu können.“


  Ein Gott, der ein Herz besitzt, dachte Kerri und lächelte. „Ich danke Ihnen, Rex! Sie sind sehr nett.“


  „Ich glaube, wir würden gut zusammenpassen“, meinte er. „Im Bett. Ich weiß, was Frauen mögen.“


  „Davon bin ich überzeugt, aber für mich ist es nicht der beste Zeitpunkt.“


  „Sie sind mit Mr King zusammen, nicht wahr? Deshalb haben Sie mir erzählt, Sie würden mich belästigen.“


  Ihre Blick schweifte zu Nathan. „Wir sind nicht zusammen.“


  „Werden Sie aber“, knurrte Rex. „Das sehe ich doch kommen! Rufen Sie mich an, wenn Sie ihn satthaben, Kerri! Ich gebe Ihnen meine Karte.“


  Sie wusste nicht, worauf sie zuerst reagieren sollte – auf die Sicherheit, mit der er voraussagte, dass sie und Nathan Sex haben würden, oder auf sein unerwartetes Interesse an ihr.


  „Sind Sie so fasziniert von mir, weil ich Nein gesagt habe?“, fragte sie ihn. „Macht mich das zu einer Herausforderung für Sie?“


  „Zum Teil, ja“, gab Rex zu. „Aber vor allem hat es mit Ihrem Sohn zu tun. Sie lieben ihn wirklich. Das mag ich. Sie folgen Ihrem Herzen. Mir begegnen nicht so viele Frauen, die so sind.“


  „Dann hören Sie auf, sich mit diesen Frauen abzugeben.“


  „Aber sie sind so schön!“


  Kerri gab auf. Rex wollte sich nicht verändern, und sie hatte keine Ahnung, weshalb er glaubte, sie zu begehren. Sie würde es als Kompliment annehmen und vergessen.


  Zwei Stunden später saß sie in einem leeren Klassenraum in Codys Schule und zog sich ihre Wonder-Mom-Stiefel an. Reifliches Überlegen war von genauerem Nachdenken und schließlich von sehr genauem Nachdenken ersetzt worden.


  „Ich bin verrückt“, murmelte sie vor sich hin, während sie aufstand und aufstampfte, um ihren Fuß in den billigen weißen Stiefeln an den richtigen Platz zu bringen. „Das kann überhaupt nicht gelingen! Selbst wenn ich mich nicht umbringe oder zum Krüppel mache, wird mir kein Mensch die Nummer abnehmen.“


  „Versuchst du gerade, mit deinem weit entfernten Planeten zu kommunizieren?“, fragte Nathan, als er den Raum betrat.


  „Was? Oh.“ Kerri hob den Arm und befühlte ihre Heißwickler. „Ich finde, ich sollte gut aussehen, wenn ich mich in den Tod stürze. Dann werden alle, die davon reden, was für eine Idiotin ich war, wenigstens noch hinzufügen, dass ich gut dabei aussah.“


  „Du bist keine Idiotin.“


  „Ich komme mir so dumm vor.“


  „Warum? Du willst Cody etwas geben, woran er glauben kann.“


  „Eine Mom mit paranormalen Kräften? Dafür ist er zu alt.“


  „Niemand ist zu alt für ein Wunder.“


  Sie rümpfte die Nase. „Hey! Du bist doch der Zyniker, nicht ich!“


  „Ich dachte, ich betrachte die Welt mal von der anderen Seite.“ Er trat auf sie zu. „Du wirst das sehr gut machen.“


  „Das hoffe ich.“ Sie schaute in seine dunklen Augen. „Danke, dass du das getan hast. Ich weiß, es ist ein großer Aufwand und eine noch größere Ausgabe.“


  „Ich bin glücklich, dich fliegen zu lassen.“


  Sie legte die Hände an seine Brust. „Rex hat mir gesagt, dass er weiß, was Frauen mögen.“


  „In dieser Stadt wird er nicht noch einmal arbeiten.“


  Sie lächelte. „Sei nicht böse. Es ist witzig. Er ist witzig. Ich bin nicht an ihm interessiert.“


  Nathan sagte nichts. Sie nahm an, dass es keine gute, gewinnende Antwort darauf gab. Er würde nicht zugeben, dass er interessiert war, aber er wollte auch nicht, dass sie sich mit jemand anderem traf. Was ihr irgendwie gefiel.


  „Rex ist nicht mein Typ.“


  „Ich dachte, du hättest keinen bestimmten Typ.“


  „Hab ich auch nicht. Aber wenn ich einen hätte, wäre er es nicht.“


  Lange Zeit musterte er sie nur eindringlich, dann fiel sein Blick auf ihren Mund. Dachte er daran, sie zu küssen? Sie stellte fest, dass sie diesen Kuss wollte, ebenso seine Berührung und was immer er sonst noch zu bieten hätte.


  Jemand klopfte an die offene Tür. „Es wird Zeit.“


  Kerri trat zurück und fing an, ihre Wickler zu entfernen.


  „Ich sehe dich auf der anderen Seite“, sagte Nathan. „Viel Glück!“


  „Danke.“


  Kerri plusterte ihre Mähne auf, bändigte sie mit Haarspray, warf sich ihr Cape über und stieg die Treppe zum Dach hinauf.


  Die Schule sah doch deutlich anders aus als die Attrappe, auf der sie geübt hatte, und unglücklicherweise gab es dann auch noch das Problem, dass das Gebäude sehr viel höher war als die Plattform. Mehrere Leute lauerten dort versteckt hinter großen Teilen komplizierter Ausrüstungsgegenstände, sodass man sie nicht sehen konnte. Rex winkte sie zu sich.


  „Dort ist Rauch“, sagte er, während er ihr den Gurt festzurrte und die Leinen prüfte, indem er daran zog. „Der wird Ihnen nichts ausmachen. Sie werden Angst haben, aber Ihnen kann nichts passieren. Das Schlimmste, was geschehen könnte, ist, dass Sie in das Netz fallen. Die Leinen werden Ihren Fall abbremsen, und alles wird in Ordnung sein.“


  Im Geiste sah Kerri sich fallen und einen Arm- oder Beinbruch davontragen. Weder das eine noch das andere fiel unter ihre Definition von „in Ordnung“.


  „Gehen Sie zu Ihrer Startmarkierung, und dann fangen Sie an zu laufen. Wenn Sie springen, biegen Sie sich nach vorne durch.“


  „Beug die Knie bei der Landung, finde dein Gleichgewicht, fang den Balken“, führte sie seinen Satz zu Ende. „Was hab ich mir nur dabei gedacht?“


  „Dass Ihr Sohn stolz auf Sie sein wird und dass es ihm Hoffnung gibt.“


  Sie lächelte Rex an. „Gute Antwort.“


  Ohne Vorwarnung fasste er sie an den Schultern, zog sie an sich und küsste sie.


  Sein Mund war so fest wie alles andere an ihm, aber nachgiebig. Er küsste sie, als ob es ihm ernst sei, mit Interesse und gerade so viel Nachdruck, dass es schmeichelhaft für sie war. Er drängte sie nicht, presste nur seine Lippen auf ihre. So viel dazu, dass ich zehn Jahre lang keinen Mann geküsst habe, dachte sie amüsiert. Sieht ganz danach aus, als würde ich die verlorene Zeit wieder aufholen.


  Sie nahm seine Hände und schob ihn sanft von sich. Wenn sie die Zeit und Energie fand, sich im Stillen zu amüsieren, während sie geküsst wurde, dann stimmte doch etwas ganz und gar nicht.


  Rex musterte sie eindringlich, dann sagte er seufzend: „Ich hab’s versucht.“


  „Sie haben es gut gemacht.“


  „Nicht gut genug. Los jetzt, Wonder Mom! Es ist an der Zeit, die Welt zu retten.“


  Kerri ging nun allein zu der Markierung auf dem Dach. Obwohl sie vorbereitet war und theoretisch alles in Ordnung sein müsste, stellte sie fest, dass sie zitterte, als sie die offensichtlich unmögliche Entfernung bis zu dem Gebäude vor ihr überschaute. Um sie herum waberte Rauch; sie fühlte sich wie in ein Paralleluniversum versetzt. Sie konnte einen großen Teil des Städtchens und den blauen Himmel sehen und fühlte, wie ihr eine leichte Brise ins Gesicht wehte.


  „Ich schaff das“, redete sie sich gut zu. „Ich habe die Kraft der Liebe für Cody in mir und die Kraft des Glaubens. Ich kann es tun, weil er sehen muss, wie ich es tue. Mit mir ist alles in Ordnung. Es ist leicht. Ich kann fliegen.“


  Sie holte einmal tief Luft, nahm die Schultern zurück und setzte sich in Bewegung.


  Der Rand des Daches schien auf sie zuzustürzen. Rechtzeitig erkannte sie ihre Sprungmarke und sprang ab. Durch ihre Übungsläufe war sie auf das Gefühl zu fallen vorbereitet, und sie vermied es, nach unten zu schauen. Sie bog sich durch und erinnerte sich in der letzten Sekunde daran, die Knie zu beugen.


  Als sie auf dem anderen Dach landete, war sie so verblüfft, dass sie beinahe gefallen wäre. Dann fand sie ihr Gleichgewicht wieder, rannte ein paar Schritte weiter, sah nach oben und fing den Balken. Siegreich stemmte sie die Hollywoodattrappe hoch über ihren Kopf, setzte sie dann auf dem Dach ab und drehte sich im Kreis.


  „Ich bin Wonder Mom“, rief sie. „Ich kann fliegen!“


  Fünf Minuten später betrat sie ohne Gurt und Leinen Codys Klassenzimmer, wo sie von den Kids umdrängt wurde.


  „Mrs Sullivan, das war so cool! Wie haben Sie das gemacht?“


  „Sind Sie echt zwischen den Gebäuden gesprungen? Können Sie mir zeigen, wie das geht?“


  Sie ging zu ihrem Sohn, der im Rollstuhl vor seinem Pult saß. „Also, was meinst du?“


  Er krauste die Nase. „Mooom! Das war doch nicht nötig.“


  „Irgendwie schon. Wenn dieser Balken runtergefallen wäre, wäre er durch das Dach gekracht und hätte vielleicht Schüler in ihrem Klassenzimmer verletzt.“


  Er schaute sie an und verdrehte die Augen. „So schwer sah der nicht aus.“


  „Glaub mir, das war er.“


  „Mhm.“


  Aber während er sprach, war ein Leuchten in seinen Augen, das sie lange nicht mehr gesehen hatte.


  „Cody, du hast so ein Glück!“, sagte eins der Kinder. „Ich wünschte, meine Mom wäre Wonder Mom!“


  „Ich auch. Mrs Sullivan, können Sie das noch mal machen?“


  Kerri bezweifelte, dass sie einer Wiederholung gewachsen war. „Jetzt sind ja alle in Sicherheit. Ich glaube, ich gehe lieber nach Hause.“


  Als sie sich umdrehte und gehen wollte, griff Cody nach ihrer Hand. „Danke, Mom.“


  „Gern geschehen. Ich hole dich um acht bei Brandon ab. Viel Spaß!“


  „Alles klar.“


  „Vielleicht können wir heute Abend eine Erkennungsmelodie für mich aussuchen. Oder wir nehmen einfach die von Wonder Woman. Was meinst du?“


  „Dass ich Glück habe, dich zu haben.“


  Kerri hatte sich Sorgen gemacht, dass sie fallen, es verpatzen oder sich lächerlich machen könnte. Daran, dass sie weinen könnte, hatte sie nicht gedacht.


  Dennoch, sie schaffte es, ihre Tränen zurückzuhalten. „Geht mir umgekehrt genauso“, sagte sie, winkte Codys Lehrerin zu und ging.


  Hoffnung, sagte sie sich, als sie an der Wand des Schulkorridors lehnte. Sie hatte ihm Hoffnung gegeben. Manchmal reichte das für ein Wunder. Lieber Gott, lass es diesmal so sein!


  Am späten Nachmittag betrat Abram Bills Lebens- und Futtermittelhandlung. „Ich wollte meine Bestellung abholen.“


  „Natürlich, Professor. Ich hatte Sie gestern Abend schon erwartet.“


  Hatte er die Sachen für gestern Abend bestellt? Möglich wär’s. Er versuchte, sich zunehmend selbst um die Dinge in seinem Leben zu kümmern, anstatt sich auf Linda zu verlassen. Nicht, dass er sich nicht von ihr helfen lassen wollte. Es ging vielmehr darum, dass er ihr etwas beweisen wollte – und vielleicht auch sich selbst.


  „Sehen Sie lieber noch mal nach, ob ich auch alles eingepackt habe“, forderte Bill ihn auf.


  „Nicht nötig. Ich würde nicht wissen, ob etwas fehlt oder zu viel ist.“


  Bill grinste. „Sie sind wirklich ein zerstreuter Professor, stimmt’s?“


  Doktor, dachte Abram, ärgerte sich aber weniger als sonst über den Titel.


  „Hallo, Dr. Wallace“, rief eine Frau, als sie in den Laden kam. „Haben wir nicht einen schönen Sommer?“


  „Ah, ja“, antwortete Abram, unsicher, ob er sie überhaupt jemals zuvor gesehen hatte. Soweit er sich erinnern konnte, war sie im Laboratorium angestellt, aber ausgenommen die Forscher, mit denen er unmittelbar zusammenarbeitete, schenkte er den Mitarbeitern keine sonderliche Beachtung.


  Bevor er seine Bestellung bezahlen und entkommen konnte, sprachen ihn noch zwei weitere Leute an. Das liegt daran, dass das Labor wieder eröffnet hat, dachte er, als er seine Kiste aufhob. Die Leute waren dankbar für die Arbeit, die er in ihre Stadt brachte. Sollte das etwa heißen, dass sie ihm vergeben hatten, was damals geschehen war? War das möglich?


  Er drehte sich um und wollte schon gehen, entdeckte dann aber eine Auswahl von Blumensträußen, die in Plastik eingewickelt in einem Eimer standen.


  „Äh, davon nehme ich auch noch einen mit“, rief er.


  „Natürlich, Professor“, sagte Bill. „Ich setze ihn mit auf die Rechnung.“


  Abram schüttelte das Wasser von den Blumen ab, bevor er sie in seine Kiste legte. Dann ging er zu seinem Wagen, und nachdem er alles auf dem Rücksitz verstaut hatte, drehte er sich noch einmal um und schaute zur Ladenfront.


  In den Augen der Stadt hatte er sich reingewaschen. Sentimentaler Narr! schimpfte er sich. Alles, was er getan hatte, war, widerwillig eine Nathan-Kings-Spende anzunehmen. Eine Therapie für die Gilliar-Krankheit musste er erst noch finden.


  Aber das werde ich, nahm er sich vor. Das werde ich.


  Kerri goss den Wein, den Nathan mitgebracht hatte, in die Gläser und fragte sich, wie viel er wohl gekostet haben mochte. Fünfzig Dollar? Hundert? Letzteres war ihr Lebensmittelbudget für eine Woche.


  „Auf einen erfolgreichen Flug!“ Nathan nahm das Glas, das sie ihm reichte.


  Sie hob ihres. „Das habe ich nur dir zu verdanken! Gibt es eine Möglichkeit, dich dazu zu bewegen, mir zu sagen, was mein Stunt gekostet hat?“


  „Nein.“


  „Ich hatte ja keine Ahnung, wie kompliziert das alles ist! Das hättest du mir sagen müssen. Ich hätte einen anderen Weg gefunden.“


  „Warum? Dieser hat funktioniert. Wie du gesagt hast, Kerri: Ich habe eine meiner Assistentinnen angewiesen, sich um die Details zu kümmern. Du solltest mir keinen zu großen Verdienst zuschreiben.“


  „Was ist nur aus dem herzlosen Schuft geworden, der vor ein paar Monaten dafür gesorgt hat, dass ich von meinem Job als Kellnerin gefeuert wurde?“, fragte sie.


  „Dem geht’s noch immer prächtig, und er ist fleißig dabei, alle Welt zu ärgern.“


  Da war sie sich nicht so sicher. Ihr gegenüber war Nathan mehr als freundlich gewesen, mehr als großzügig. Er hatte Geduld gezeigt, sich als Freund erwiesen.


  „Ich hatte noch nie jemanden, auf den ich mich stützen konnte“, gestand sie ihm. „Ich fürchte, daran könnte ich mich gewöhnen.“


  „Da gibt es nichts zu fürchten. Du musst den Kampf nicht immer allein ausfechten.“


  Hatte er recht? War das nicht gerade der Grund, weshalb es funktionierte? Ihr Opfer?


  Aber manchmal war es schwer, mit allem allein zu sein. Niemanden zu haben, auf den man sich verlassen konnte. Manchmal sehnte sie sich nach einer starken Schulter, an die sie sich anlehnen konnte.


  Kerri stellte ihr Weinglas ab und beugte sich vor. Seine Augen waren dunkel und vor allem unergründlich, abgesehen von dem Feuer, das darin loderte.


  Sie fühlte, wie sie mit einer inneren Hitze darauf reagierte, einer Hitze, die sie erzittern, verlangen und staunen ließ.


  Es ist gefährlich, sich danach zu sehnen, sagte sie sich. Aber er war so viel mehr, als sie sich je von einem Mann erträumt hatte. Sie mochte ihn nicht einfach nur – sie bewunderte ihn.


  Und sie berührte ihn an der Schulter und presste ihren Mund auf seinen.


  Den Bruchteil einer Sekunde geschah nichts. Er reagierte nicht auf sie. Doch dann spürte sie seine Lippen; sie forderten sie heraus. Ihr wurde heiß. Sie wurde verzehrt von einem vertrauten, lebendigen Bedürfnis. Rex’ Kuss hatte sie kaltgelassen, doch wenn Nathan sie küsste, sein Mund sie liebkoste, verführte, erregte, schmolz sie dahin wie Eis in der Sonne.


  Er stellte sein Weinglas ab, zog sie an sich heran. Er neigte den Kopf und leckte über ihre Unterlippe. Wellen der Lust schlugen über ihr zusammen, fluteten jede Faser ihres ausgehungerten Körpers. Sie unterdrückte ein Stöhnen, während seine Zunge leidenschaftlich und berauschend mit ihrer spielte.


  Er erkundete sie, reizte sie, erregte sie. Sie küsste ihn zurück, schloss ihre Lippen um seine Zunge und saugte daran. Er erstarrte, stöhnte auf.


  „Verflucht, Kerri“, murmelte er mit tiefer, heiserer Stimme.


  Seine Hände waren überall – auf ihrem Rücken, ihren Armen, an ihren Seiten. Sie trug ein T-Shirt und Jeans und hasste es, wenn sie seine Handflächen nicht mehr auf nackter Haut spürte. Sie wollte, dass er sie überall berührte.


  Aber anstatt ihre Gedanken zu lesen, löste er sich von ihr.


  „Warum tust du das?“, fragte er.


  „Was?“


  „Hat es mit dem Geld zu tun? Ist es eine Rückzahlung?“


  Wahrscheinlich hätte sie beleidigt sein müssen, aber da war eine Stimme in ihrem Kopf, die ihr sagte, dass Nathan dies fragte, weil er fürchtete, verletzt zu werden.


  Unmöglich! Sie und Nathan verletzen? Er ließ niemanden an sich heran. Das hatte er klargestellt. Oder etwa doch?


  „Es hat nichts mit dem Geld zu tun“, antwortete sie entschieden.


  „Woher soll ich das wissen?“


  Gute Frage. Sie versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, womit sie ihn überzeugen könnte, aber dafür gab es keine Worte. Schließlich lächelte sie ihn nur an und sagte: „Du wirst mir einfach vertrauen müssen.“


  „Gar nicht meine Art.“


  „Etwas Neues auszuprobieren, kann sehr aufregend sein.“ Sie ließ sich nach vorne sinken, bis ihre Körper sich berührten. „Glaub mir.“


  „Weil du mich willst?“


  Niemand hatte sie das je zuvor gefragt. Brian war ihr erster Mann gewesen, ihr einziger Mann, und erst nachdem sie miteinander ausgegangen waren und sich ineinander verliebt hatten, waren sie langsam dazu übergegangen, sich auch körperlich zu lieben. Ihre Begegnungen waren immer zärtlich und süß gewesen und hatten alles mit Entdeckung zu tun. Von Wollen oder Verlangen war nie die Rede gewesen.


  Aber Nathan war ein erfahrener Mann, der Gleiches wahrscheinlich auch von seinen Partnerinnen erwartete. Genau genommen ein guter Grund, in Panik zu geraten, dachte sie.


  „Kerri?“


  „Ja“, antwortete sie und schlug die Hände vors Gesicht. „Zwing mich nicht, es zu sagen.“


  „Das klingt nicht sehr überzeugend.“


  „Es ist mir peinlich.“


  „Warum?“


  Sie ließ die Hände sinken. „Ich bin nicht wie sie. Diese anderen Frauen, die so erfahren sind. Nach Brian war ich mit keinem anderen Mann mehr zusammen, und das gilt auch für die Zeit davor.“


  Lange schaute er sie nur an, bis sie merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Sie empfand ein starkes Bedürfnis, sich zu winden, aber sie widerstand, denn zumindest sollte sie doch so tun, als wäre sie erwachsen.


  „Ich will es wirklich“, versicherte sie ihm.


  „Ich glaube dir.“


  „Gut. Aber da gibt es noch etwas.“


  Nathan zog die Augenbrauen hoch.


  Sie holte tief Luft. „Es ist anders, wenn deine Partnerin Superkräfte hat.“


  „Darauf möchte ich wetten.“


  Mit diesen Worten zog er sie an sich und küsste sie. Und während er sie noch mit der Zunge dazu verlockte, sich auf ein erotisches Spiel einzulassen, schob er auch schon die Hände unter ihr T-Shirt und ließ seine Fingerspitzen über ihren Rücken gleiten.


  Ihre Knie wurden weich, und als seine Hände ihre Taille umfassten, hielt sie die Luft an. Er umschloss ihre Brüste, seine Daumen streiften ihre harten Brustwarzen.


  Seine Finger tanzten über ihre Haut; ein wohliger Schauer jagte den anderen. Sie spürte seinen Mund überall. Er hauchte einen Kuss auf ihr Kinn, knabberte an ihrem Ohrläppchen, leckte über die empfindliche Haut darunter und blies dann sanft über die feuchte Stelle. Sie hielt die Luft an. Leidenschaft durchströmte jede Faser ihres Körpers. Am liebsten hätte sie laut gestöhnt.


  Die Hitze senkte sich auf ihre Schenkel. Ihre Hände suchten seine Schultern, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Er zog ihr das T-Shirt über den Kopf und hakte mit fliegenden Fingern ihren BH auf. Kerri zerschmolz unter seinen Berührungen. Sie stöhnte leise auf, als er sich über ihre pochenden vollen Brüste beugte und ihre Knospe in den Mund zog.


  Ihr Herz überschlug sich. Sie gab sich seinen warmen Lippen hin, seinen feuchten Liebkosungen. Hatte sie schon jemals so etwas empfunden? Wie er mit ihr spielte, sie so verlockte, reizte, verführte … Ein sehnsüchtiger Laut entrang sich ihrer Kehle.


  „Nicht aufhören“, hauchte sie. Sie vergrub ihre Finger in seinem vollen Haar und wünschte, er würde ewig so weitermachen. Sie war jetzt schon süchtig nach seinen Berührungen, seiner Zunge und den erlesenen Empfindungen, die sie durchströmten.


  Zwischen ihren Beinen loderte ein Feuer. Sie war bereit für ihn, wollte ihn in sich spüren. Doch er widmete sich mit Hingabe ihren empfindsamen Brüsten. Er saugte, leckte, erregte sie mehr und mehr. Kerri zitterte vor Verlangen, und als er endlich am Bund ihrer Jeans nestelte, versuchte sie ungeduldig, ihm dabei zu helfen. Nackt, dachte sie. Sie brannte vor Verlangen, wollte nehmen und genommen werden. Ein Verlangen, das sie nicht kannte.


  Das Gute war, dass es ihnen gelang, ihre Jeans gleichzeitig mit dem Slip auszuziehen. Schlecht daran war, dass er dabei aufhörte, ihre Brüste zu berühren. Dann stand sie nackt in ihrem Wohnzimmer, und Nathan drängte sie aufs Sofa.


  „Hier?“, fragte sie mit rauer Stimme.


  Als Antwort kniete er sich zwischen ihre Schenkel und schenkte ihr ein verführerisches Lächeln, das auf einen Mann schließen ließ, der sehr ungezwungen mit seiner Palette an Kunstfertigkeiten umzugehen wusste. Dann beugte er sich vor und gab ihr den intimsten Kuss ihres Lebens.


  Anfangs ging er langsam vor, verwöhnte sie gemächlich, sodass sie nur noch eins wollte: mehr. Sie schloss die Augen, während Nathan mühelos ihren empfindsamen Punkt fand. Er umkreiste ihn, zog sich zurück, nur um sie dann erneut zu reizen. In freudiger Erwartung spannte sie sich an. Und ließ wieder los. War nicht die Reise selbst der schönste Teil der Erfahrung?


  Sie hielt die Augen geschlossen, umso besser konnte sie ihn fühlen. Und sie gab ihr Bestes, die Tatsache zu ignorieren, dass sie nackt in ihrem Wohnzimmer saß – mit einem Mann zwischen den Beinen.


  Wieder und wieder berührte er sie, trieb sie unermüdlich dem Höhepunkt entgegen. Er reizte ihren Lustpunkt mit spielerischer Leichtigkeit, während Kerris Atem sich beschleunigte und sie vor Lust stöhnte. Nichts sollte sich so gut anfühlen! Nichts hatte es je getan. Sie hatte völlig vergessen, dass ihr Körper zu solchen Empfindungen fähig war.


  Sie öffnete ihre Beine noch weiter, wollte ihn noch intensiver spüren. Wahrscheinlich würde sie sowieso gleich von innen heraus verbrennen. Sie fing an, rhythmisch die Hüften zu kreisen, näherte sich dem Gipfel. Als die Wellen der Lust über ihr zusammenschlugen, klammerte sich an den Kissen fest.


  „Nicht aufhören!“, flehte sie, die Stimme rau vor Leidenschaft. Sie brauchte ihn, brauchte das, was er tat, mehr als alles andere.


  Nathan schien das zu spüren, und er machte weiter. Er saugte an ihrem geschwollenen Lustpunkt, während er ihn gleichzeitig mit der Zunge reizte, und die Welt verschwamm vor Kerris Augen. Ihre Haut glühte, ihr Herz raste, und sie zerschmolz unter seinen sinnlichen Zärtlichkeiten. Die Erlösung nahte, und ihr Körper drängte sich dem perfekten Augenblick entgegen. Das Gefühl wurde so intensiv, die Erregung so überwältigend; sie spürte, dass sie kurz davor stand, die Kontrolle völlig zu verlieren.


  Und dann erzitterte sie, schrie auf. Glück füllte ihr ganzes Sein, als der befreiende Rausch sie durchflutete. Weiter und weiter schlugen nicht zu enden scheinende Wellen der Ekstase über ihr zusammen. Es war, als hätte sie die letzten zehn Jahre auf diesen Moment gewartet. Als würde sie jetzt für jede einsame Sekunde belohnt.


  „Du kannst … aufhören“, hauchte sie nach einer gefühlten Ewigkeit. Sie war wie im Fieber. Denn solange er sie berührte, dauerte der köstliche Rausch an.


  Nathan hob den Kopf und lächelte sie an. „Das glaube ich nicht.“


  „Was meinst du damit?“


  Anstelle einer Antwort drang er mit zwei Fingern in sie ein, brachte sie einmal mehr um den Verstand. Mit der anderen Hand umspielte er das Zentrum ihrer Weiblichkeit, bis sie erneut vor Lust aufschrie. Dann beugte er sich weiter vor und saugte an ihren harten Knospen. Sie hatte gar keine andere Wahl, als noch einmal zu kommen. Sie begehrte alles, was er ihr geben konnte.


  „Es hört gar nicht mehr auf …“


  Nathan stöhnte. „Verflucht, Kerri, hast du eine Ahnung, wie sehr mich das antörnt? Ich will in dir sein! Ich will fühlen, wie du kommst.“


  „Was hält dich davon ab?“


  Einen Augenblick lang sah er sie nur eindringlich an, dann richtete er sich auf. Nur drei Herzschläge, und schon hatte er sich von Hose und Shorts befreit und ein Kondom aus der Tasche gezogen. Gleich darauf schob er seine pralle Männlichkeit in sie hinein.


  Sie bog sich ihm entgegen, als er ihre Hüften anhob, und nahm seine beachtliche Länge ganz in sich auf. Eine weitere Welle der Ekstase bemächtigte sich ihrer. Wieder und wieder drang er in sie ein, und sie explodierte und schrie seinen Namen, immer und immer wieder. Es war der beste Sex ihres Lebens.


  Irgendwann gab ihr erschöpfter Körper auf. Die Wellen verebbten, während sie sich weiter an ihn klammerte. Dann stieß er noch ein letztes Mal zu und stöhnte auf. Als er kam, fühlte sie, wie sein ganzer Körper erstarrte.


  Fünf Minuten später saßen sie sich auf dem Sofa gegenüber. Sie hatte sich einen Morgenmantel übergeworfen, er seine Hose wieder hochgezogen. Sie blickten einander an. Dies war ein entscheidender Moment in ihrer Beziehung, was wirklich interessant werden konnte, denn Nathan wirkte tatsächlich … verlegen.


  „Vermutlich hättest du gern eine Erklärung dafür …“, begann er.


  Eine Erklärung wofür? Den Sex? Hatten sie es denn nicht beide gewollt? „Okay.“ Sie nickte vorsichtig.


  „Es war dieser erste Kuss. Ich wusste nicht, was in dir vorging. Hattest du mir nur wegen des Geldes etwas vorgetäuscht oder war es real? Ich konnte mir nicht sicher sein und wusste bloß, wie sexy ich dich fand. Je besser ich dich dann kennenlernte, desto mehr habe ich mich nach dir gesehnt. Es war Hoffnung, mehr nicht.“


  Auch wenn er ihre Sprache sprach – Kerri hätte ein paar Untertitel durchaus zu schätzen gewusst. Oder mindestens doch einen Moderator, der ihr mit leiser Stimme erklärte, was Nathan wirklich meinte.


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, gestand sie.


  „Das Kondom. Ich hatte das Kondom bei mir, weil ich ein Optimist bin. Nicht, dass ich etwas erwartet hätte.“


  Oh. Das war alles? „Ich freue mich, dass du so vorausplanend warst.“


  „Du bist nicht sauer auf mich?“


  „Sehe ich aus, als wäre ich sauer? Um sauer zu sein, bräuchte ich mehr Energie, als ich die nächsten fünf Jahre haben werde. Ich bin völlig erschöpft. So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht erlebt.“


  Er grinste wie ein stolzes Männchen und rückte ein Stück näher. „Es war gut.“


  „Ist das eine Frage oder eine Feststellung?“


  „Ich weiß, dass es gut war.“


  Sie selbst hatte gerade den längsten Orgasmus der Neuzeit erlebt. Wie konnte sie da kritisch sein? „Es war erstaunlich.“


  Er nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie. „Wir können es noch einmal machen.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass das möglich ist.“


  Anstelle einer Antwort beugte er sich nach unten und nahm eine Brustwarze in den Mund. Dann legte er die Hand zwischen ihre Beine und berührte sie leicht.


  Auf der Stelle schoss die Energie erneut in ihr hoch, und sie musste feststellen, dass sie den Wunsch verspürte, ihn an sich zu ziehen und darum zu betteln, noch einmal genommen zu werden.


  Er richtete sich wieder auf. „Was meinst du?“


  Sie blickte in seine amüsierten Augen und antwortete: „Vielleicht muss ich doch noch mehr nachholen …“


  „Das habe ich mir doch gedacht.“


  „Hast du denn noch mehr Kondome dabei?“


  „Ja.“


  „Gott sei Dank!“


  16. KAPITEL


  E inen Moment lang blieb Kerri zögernd vor Codys Zimmer stehen. Dann rieb sie sich die Hände an den Jeans, lächelte und ging hinein.


  „Wie geht’s?“, fragte sie. „Läuft das Spiel gut?“


  Cody stellte sein Videospiel auf Pause und schaute auf. „Mir geht’s gut.“


  „Schön. Schön. Ich dachte daran, vielleicht ein paar Plätzchen zu backen oder etwas anderes. Würde dir das gefallen?“


  Cody starrte sie an, als sehe er sie zum ersten Mal. „Mom, du benimmst dich so komisch.“


  „Was? Wieso?“


  „Ständig kommst du rein und fragst, wie es mir geht. Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Mir geht’s blendend. Wirklich. Einfach fantastisch. Und so oft schaue ich doch auch wieder nicht nach dir.“


  „Seit ich nach Hause gekommen bin, warst du nun schon drei Mal hier!“


  Tatsächlich? Schuldgefühle waren eine mächtige Macht im Universum. Zu schade, dass sie nichts Sinnvolles damit anzufangen wusste.


  „Das wird wohl, ähm, daran liegen, dass ich dich vermisst habe, als du bei Brandon warst“, murmelte sie, obwohl sie genau wusste, dass sie in Wirklichkeit während dieser wenigen Stunden nicht ein einziges Mal an Cody gedacht hatte. Dazu war sie viel zu sehr mit Nathan und unbeschreiblich heißem Sex beschäftigt gewesen.


  „Spiel nur weiter“, sagte sie ihm. „Ich lasse dich jetzt in Ruhe.“


  „Okay.“ Und obgleich er wenig überzeugt klang, wandte er seine Aufmerksamkeit erneut den Figuren auf dem Bildschirm zu. Sie ging rückwärts aus dem Zimmer und schwor, sich nicht mehr wie eine Idiotin aufzuführen.


  Zurück in der Küche begann sie, die Spülmaschine auszuräumen. Vielleicht würde die Hausarbeit sie ablenken. Im Haushalt gab es immer tausend Dinge zu tun. Sauber machen, spülen, Wäsche waschen. Sie könnte ihre Bettwäsche wechseln und …


  Kerri kniff die Augen zusammen. Der Gedanke an die Laken erinnerte sie an ihr Bett, und ihr Bett erinnerte sie an Nathan.


  Sie richtete sich auf und ging zum Fenster. Nicht, dass sie bedauern wollte, dass sie mit ihm zusammen war. Sie mochte und respektierte ihn. Er war gut zu ihr und gut zu Cody. Er war ein Freund. Er bedeutete ihr viel. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er sie Dinge fühlen ließ, die all das überstiegen, was sie bisher erlebt hatte.


  Die leise Stimme, die ihr zuflüsterte, dass doch eigentlich Brian der Beste gewesen sein sollte, schob sie beiseite. In Wahrheit waren sie beide jung und unerfahren gewesen. Er hatte vorher eine einzige andere Frau gehabt, und sie selbst war noch Jungfrau gewesen. Sex hatte Spaß gemacht, und gewiss hätten sie auch alles noch herausgefunden, wenn ihnen mehr Zeit geblieben wäre. Nathan dagegen hatte die Zeit und Erfahrung auf seiner Seite.


  Sie schloss die Augen, während sie sich daran erinnerte, wie seine Hände sich auf ihrem Körper angefühlt hatten. So wie er sie berührte, blieb ihr gar nichts anderes übrig, als sich fallen zu lassen. Aber es ging auch nicht nur um das Vergnügen. In seinen Armen hatte sie sich seit langer Zeit zum ersten Mal wieder sicher gefühlt. Ein Gefühl der Zugehörigkeit. Als ob sie füreinander bestimmt wären.


  Und genau das war das Problem. Sie durfte kein eigenes Leben haben. Das war nicht vorgesehen. Daher blieb ihr auch gar nichts anderes übrig, als nun darauf zu warten, was Schreckliches geschehen mochte, nachdem sie und Nathan sich geliebt hatten.


  Natürlich wusste sie, dass keine Bestrafung auf sie lauerte; so funktionierte das Leben nicht. Aber sie konnte das Gefühl nicht loswerden. Sie musste Cody alles geben. Das hatte sie immer akzeptiert und sogar gerne auf sich genommen. Sie hatte bereitwillig gegeben, weil sie sich nie etwas anderes gewünscht hatte. Erst jetzt wünschte sie sich mehr.


  Sie wollte, dass ihr Sohn gesund wurde, und sie wollte auch etwas für sich – die Chance, mit einem Mann glücklich zu sein. Nicht mit irgendeinem Mann. Sie wollte eine Chance mit Nathan King.


  Die Wahrheit fuhr ihr in die Knochen wie ein Blitz, und sie musste tief einatmen, um den Schmerz zu bewältigen. Denn Nathan war nicht zu haben. Nicht nur, dass er reich und mächtig war und sich in einer anderen Welt bewegte – er war nicht interessiert. Hatte er ihr nicht selbst gesagt, dass er sich nicht erlaubte, Gefühle für jemanden zu haben? Dass er niemanden an sich heranließ? Sie hatte das Gefühl, dass er nicht gelogen hatte.


  Selbst wenn es ihr also erlaubt wäre, mehr vom Leben zu haben, wäre Nathan dafür der falsche Mann.


  Mit geballten Fäusten und angespanntem Körper stand Abram mitten im Labor. Vor ihm lag der Beweis für sein Versagen – ein paar gedruckte Zahlen in einem Bericht. Wie konnte eine so winzige Information derart viel bedeuten?


  „Dr. Wallace, beim nächsten Mal werden wir Erfolg haben“, sagte eine an dem Experiment beteiligte Wissenschaftlerin. „Wir stehen kurz davor. Wir wissen alle, dass wir nah dran sind. Wir werden es noch einmal versuchen und dabei den Referenzwert ändern.“


  Die Frau redete weiter, aber Abram hörte sie nicht. Er sah nur den Misserfolg und erinnerte sich daran, wie Kerri Sullivan ihren Sohn ins Labor gebracht hatte. Falls dieser Junge starb, war es seine Schuld.


  Er ließ die Frau, die immer noch redete, stehen und ging in sein Büro, wo er die Tür schloss und sich auf seinen Stuhl fallen ließ.


  Abram war sich so sicher gewesen, so zuversichtlich. Von ganzem Herzen hatte er daran geglaubt, dass sie der Lösung auf der Spur waren und kurz davor standen. Und nun gab es nichts als Misserfolg.


  Linda klopfte an die Tür und trat ein. „Ich habe hier einige Materialanforderungen, die du unterzeichnen musst“, sagte sie. „Zusätzliche Laborausrüstung. Es ist schön, das Geld zu haben, um neue …“ Sie runzelte die Stirn. „Was ist los?“


  „Die Experimente sind fehlgeschlagen. Ich war mir so sicher, und jetzt haben wir nichts. Ständig muss ich an diesen Jungen denken, an Cody. Ich kann ihn nicht retten.“


  Linda ging zu ihm und ging vor ihm in die Hocke. „Das weißt du doch nicht. Du wirst jetzt nicht aufgeben! Du wirst die Versuche noch einmal durchgehen und dir anschauen, was du daran ändern kannst, was du besser machen kannst.“


  Sie ist so schön, dachte er, als er in ihre blauen Augen blickte. Absolutes Vertrauen strahlte ihm entgegen.


  „Mir fällt nichts mehr ein“, gestand er ihr.


  „Blödsinn! Du darfst nicht aufgeben! Das haben wir doch alles schon einmal durchgemacht.“


  Er nickte langsam. „Ich werde nicht aufgeben. Ich werde niemals aufgeben. Ich weiß, dass es Zeit braucht, aber die Last dieses kleinen Jungen trage ich ständig mit mir herum. Ich muss ihn retten. Ich habe versprochen, es zu versuchen. Aber wird das reichen? Die Zeit arbeitet gegen mich.“


  „Gegen Cody auch.“


  Ihre Hand lag auf seinem Oberschenkel. Er nahm sie in seine Hände und betrachtete ihre langen Finger, die lackierten Nägel. Hellrosa, dachte er. Eigentlich eine lächerliche Farbe. Aber zu ihr passte sie perfekt.


  „Sie sprechen mich jetzt an“, erzählte er ihr. „Die Leute im Ort. Sie reden mit mir. Ich weiß, es ist das Laboratorium. Die Jobs, die Möglichkeiten. Wenn ich versage, werde ich alle enttäuschen.“


  Linda zog ihre Hand zurück und stand auf. „Erstens wirst du nicht versagen. Ich weigere mich, das zu glauben. Zweitens haben die Leute schon immer mit dir gesprochen. Früher ist dir das nur nie aufgefallen. Damals warst du viel zu sehr damit beschäftigt, dir selbst leidzutun.“


  Auch Abram stand nun auf und schaute sie an. „Ist es das, was du von mir glaubst?“


  „Jetzt nicht mehr.“


  „Aber früher?“


  Achselzuckend erwiderte sie: „Du warst trübsinnig.“


  „Und warum bist du dann geblieben?“


  „Wohin hätte ich sonst gehen sollen?“


  Beinahe zwanzig Jahre lang war sie nun bei ihm, und er war sich nicht sicher, ob er sie bis auf diese letzten paar Monate jemals wirklich wahrgenommen hatte. Ein Gefühl brach sich in ihm Bahn – fremd und beängstigend. Er wollte sie an sich ziehen und festhalten, wie um sie nie wieder loszulassen. Er wollte sie bitten, zu bleiben. Er wollte, dass sie ihm noch einmal versicherte, wie sehr sie an ihn glaubte, denn ihr Glaube hatte Macht.


  „Verlass mich nicht“, sagte er mit einer Stimme, die tief und heiser klang. Gleichzeitig ballte er die Hände zu Fäusten, um sich daran zu hindern, sie einfach an sich zu reißen. „Bitte, verlass mich nicht.“


  Linda lächelte. „Abram, ich habe dich bisher nicht verlassen. Warum sollte ich es jetzt tun?“


  Die Kehle schnürte sich ihm zusammen. „Du bist viel zu gut zu mir.“


  „Das ist schon richtig. Du schätzt mich nicht genug. Immer der zerstreute Wissenschaftler, der nur an seine Arbeit denkt.“


  „Nicht immer“, versicherte er ihr und legte ihr leicht eine Hand an die Wange. „Ich war nie für dich da. Nicht so, wie ich es hätte sein sollen. Für mich warst du eine Selbstverständlichkeit. Schon tausend Mal hattest du Grund zu gehen. Niemand hätte dir daraus einen Vorwurf gemacht.“


  „Wohin hätte ich gehen sollen?“, fragte sie noch einmal.


  Nie war ihm aufgefallen, in welcher Dunkelheit er gelebt hatte, bis plötzlich ein Licht erschienen war. „Meine Exfrau hat sich immer darüber beklagt, dass ich meine Arbeit mehr liebe als sie. Dass mir gar nicht auffallen würde, wenn sie nicht mehr da wäre. Sie hatte recht. Bei dir ist es etwas anderes. Ohne dich kann ich nicht überleben. Ich bin ein egoistischer Mann, der sich in seiner Arbeit verliert. Du hast keinen Grund, mich zu mögen. Das akzeptiere ich. Aber ich liebe dich, Linda! Vielleicht habe ich das immer getan.“


  Er zog seine Hand weg. „Warum sage ich dir das ausgerechnet heute? Wo ich versagt habe? Ich bin ein Idiot.“


  „Bist du nicht“, versicherte sie ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihren Mund auf seinen. „Heute ist der perfekte Tag dafür. Ich liebe dich auch, Abram! Du bist brillant, und ich habe absolutes Vertrauen in dich.“


  Sie liebte ihn? Warum? Welche Kette von Ereignissen, welche Laune des Schicksals könnte ihm erlauben, so viel Glück zu haben?


  Energie durchflutete seinen Körper, tausend Ideen wirbelten gleichzeitig durch seinen Kopf. Binnen einer Nanosekunde sah er auf einmal Möglichkeiten, wo vorher nur Versagen gewesen war.


  „Sie hat recht“, redete er mehr mit sich selbst als mit Linda. „Wenn wir den Referenzwert ändern, könnte es völlig anders aussehen. Ich muss zurück ins Labor.“


  Er drehte sich um und wollte schon gehen, zögerte dann aber. „Müsste ich dir nicht noch mehr sagen? Möchtest du, dass ich bleibe?“


  Linda lächelte, ließ den Raum heller werden und sein altes Fachidiotenherz flattern. „Ich möchte, dass du ein Wunder findest.“


  „Was machte ich hier eigentlich?“, nörgelte Kerri, während Nathan sie durch ein Edelkaufhaus im Stadtzentrum dirigierte. „Es fühlt sich grenzwertig an, um nicht zu sagen: billig.“


  Er nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her. „Wir werden in der Designerabteilung suchen. Da ist nichts billig.“


  „Das macht es auch nicht besser.“ Sie riss ihre Hand los und blieb mitten im Gang stehen. „Ich fühle mich nicht wohl dabei.“


  „Warum?“


  „Darum.“


  Während er sie nur schweigend ansah, fand sie heraus, dass er Machtkämpfe bei Weitem besser beherrschte, als sie es je können würde.


  „Du kaufst mir ein Kleid“, fügte sie leise hinzu.


  „Ich habe dich gebeten, mich zu einer Benefizveranstaltung zu begleiten. Da ist Abendgarderobe gefragt. Dein Lebensstil erlaubt dir nicht, dich für einen solchen Anlass einzukleiden. Unsere Abmachung lautet, dass du mich unterstützt, nicht, dass du die Kosten trägst.“


  Jetzt redet er wie ein Buchhalter, dachte sie und seufzte. Auch wenn zutraf, was er sagte. Auf gar keinen Fall würde sie sich ein angemessenes Kleid leisten können. Nathans Logik leuchtete ihr zwar ein, aber deswegen musste sie ihr noch längst nicht gefallen.


  Möglich wäre allerdings auch, dass sie es in Wirklichkeit nur hasste, daran erinnert zu werden, dass es viel zu viele Unterschiede zwischen ihnen gab. Wenn sie miteinander allein waren, fiel es leicht, so zu tun, als hätten sie etwas gemeinsam. Aber hier … eher weniger. Nicht in einem eleganten Geschäft umgeben von kostspieligen Dingen. Obwohl sie noch nie wirklich in der Designerabteilung gewesen war, hatte sie das dumpfe Gefühl, dass die Kleider dort eine ganze Menge mehr kosten könnten, als sie an Miete zahlte. Vielleicht sogar mehr, als sie für ihren Wagen ausgegeben hatte.


  „Ich kenne ein paar wirklich tolle Secondhandläden“, murrte sie. „Oder wir hätten in ein Kostümverleihgeschäft gehen können.“


  Nathan zog nur die Augenbrauen hoch.


  „Nicht dein Stil“, stellte sie fest.


  „Nicht mein Stil. Komm schon! Wir haben einen Termin.“


  Sie blinzelte ihn an. „Wie bitte?“


  Wieder griff er nach ihrer Hand. „Wir haben einen Termin mit einer Einkaufsberaterin hier. Sie wird dabei helfen, das Ganze mit Schuhen und Abendhandtasche zu kombinieren. Was immer du brauchst.“


  Noch nie hatte Kerri einen Termin gemacht, um einzukaufen. Das Höchste an Organisationen, das sie bislang in dieser Richtung geschafft hatte, war, am Morgen nach Thanksgiving um fünf Uhr bei Target zu sein, um für Cody ein paar Weihnachtsschnäppchen zu ergattern. Mit Sicherheit hatte sie noch nie eine Einkaufsberaterin in Anspruch genommen.


  Besagte Sie war eine große schlanke Schönheit um die vierzig namens Antonia. Sie war zierlich, perfekt gekleidet und sprach mit einem leicht ausländischen Akzent. Auf der Stelle wünschte sich Kerri, sie wäre sie.


  Antonia stellte sich vor, reichte ihnen die Hand, trat dann zurück und unterzog Kerri einer eingehenden Musterung. Kerri musste die Lippen fest zusammenpressen, um sich nicht für ihre abgetragene Jeans und das T-Shirt zu entschuldigen.


  Aber Antonia war entweder an unpassend gekleidete Kundinnen gewöhnt, oder sie war zu höflich, Notiz davon zu nehmen. Sie lächelte Kerri an und sagte: „Diese Veranstaltung ist mir bekannt.“ Sie rümpfte die Nase. „Sehr teure Kleider und teurer Schmuck, aber der gute Geschmack kommt ein wenig zu kurz, ja? Sie haben ein schönes Gesicht und eine wunderbare Figur. Sie werden eine Göttin sein. Alle werden über Sie tuscheln und wissen wollen, wer Sie sind, und das wird Ihnen einen wunderbaren Abend bescheren. Was meinen Sie?“


  „Dass es ganz erstaunlich wäre, wenn Sie das zuwege brächten.“


  Antonia lachte. „Da ist so viel, womit ich arbeiten kann – Ihre ausgezeichneten Erbanlagen und Mr Kings Kreditkarte. Beides zusammen macht mir meinen Job sehr leicht. Kommen Sie mit, hier entlang. Ich habe bereits ein paar Kleider herausgesucht. Wir werden uns anschauen, wie sie an Ihnen aussehen. Das wird mir die Richtung vorgeben.“


  Auf dem Weg zu den Umkleideräumen beugte Nathan sich zu ihr. „Guter Trick“, flüsterte er Kerri ins Ohr. „Sie hat uns beide an unsere Plätze verwiesen.“


  „Wenigstens hast du deinen Wert wegen deines Geschäftserfolgs. Ich bin nichts als gute Gene.“


  Er grinste sie an. „Die habe ich schon immer an dir bewundert.“


  „Lass dich nicht von meinem exzellenten Knochengestell täuschen. Ich weiß, wie man die Faust schwingt. In weniger als drei Sekunden könnte ich dafür sorgen, dass du vor Schmerzen gekrümmt am Boden liegst und um Atem ringst.“


  Lächelnd schauten sie sich gegenseitig an, und Kerri merkte, wie sie sich in seinen Augen verlor, in seinem Humor und etwas, das sie gern Zuneigung genannt hätte. Sie wusste, dass er sie mochte, also war es nicht allzu weit hergeholt. Was sie nicht wusste, war, wie viel ihm an ihr lag. War es Freundschaft oder doch noch etwas anderes? Gerade wollte sie sich einreden, dass es nicht wichtig sei, als ihr plötzlich auffiel, dass es sehr wohl wichtig war. Es war sogar sehr wichtig. Sie wollte, dass Nathan gut über sie dachte, dass er sie mochte. Aber warum? Er war doch nur ein Mittel zum Zweck. Wenigstens war er das einmal gewesen.


  Die Panik schwoll an wie ein Kugelfisch. Sie bekam Bauchschmerzen, die Brust wurde ihr eng.


  Denk nicht daran! befahl sie sich. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt. Sie waren beim Einkaufen. Sie musste sich konzentrieren. Später, wenn sie allein war und über alles nachdenken konnte, konnte sie immer noch in Panik geraten. Heute Abend würde sie sich mit der Tatsache auseinandersetzen müssen, dass sie so sehr damit beschäftigt gewesen war, sich ihr Herz nicht stehlen zu lassen, dass sie nicht mal bemerkte hatte, dass das längst jemand getan hatte.


  „Mr King, hier habe ich das Wall Street Journal für sie und die Fernbedienung.“ Antonia wies auf einen offensichtlich bequemen Ledersessel, der vor einem Flachbildfernseher stand.


  „Möchten Sie, dass ich Ihnen Kaffee oder etwas zu essen bestelle?“, fragte sie ihn.


  Nathan schüttelte den Kopf. „Nein danke.“


  „Wenn Sie es sich anders überlegen, sagen Sie mir Bescheid.“


  „In Ordnung.“


  Kerri beugte sich zu ihm. „Im Discounter gibt es so etwas nicht, obwohl du dich natürlich in die Elektroabteilung stellen und das Spiel verfolgen könntest.“


  „Ich werde es mir merken.“ Er stupste sie an. „Hör auf, Zeit zu schinden, und such dir ein Kleid aus!“


  „Jawohl, mein Herr und Meister.“


  Sie folgte Antonia in die größte Umkleidekabine, die sie je gesehen hatte. Vor einer Wand stand ein großer Faltspiegel, es gab ein Zweiersofa und fünf Kleider, die auf Bügeln an den Wänden hingen.


  Eins war schöner als das andere. Ein mitternachtsblaues trägerloses Abendkleid mit drapiertem Rock, eine blassrosa Kreation mit Tulpensaum, das Mieder aus exquisiter Spitze und mit Perlen besetzt. Ein schlichtes schwarzes Kleid wirkte zunächst fehl am Platz, bis Antonia es umdrehte und den tief ausgeschnittenen Rücken präsentierte.


  „Ich habe gar keinen BH, den ich zu einem dieser Kleider tragen könnte“, bemerkte Kerri.


  „Kein Grund zur Sorge. Es wird gleich jemand aus unserer Dessousabteilung vorbeischauen und Sie ausmessen. Alles wird perfekt sein.“


  Kerri war sich nicht sicher, ob sie dieser Perfektion gewachsen war, aber den Gedanken behielt sie für sich.


  Zwanzig Minuten später hatten Kerris Brüste die gründlichste Untersuchung hinter sich, die sie je erlebt hatten. Sie war von einer kleinen Dame um die sechzig für die verschiedensten, unterschiedlich geschnittenen BHs vermessen worden – schließlich mussten die perfekt unters jeweilige Kleid passen.


  Antonia zog ein langes, fließendes bedrucktes Kleid vom Bügel und hielt es ihr hin. „Mit dem hier werden wir anfangen. Das Muster ist frech genug, um aufzufallen, aber nicht so groß, dass es Ihren Körper erdrücken würde.“


  „Und weiß Gott, das wollen wir nicht“, murmelte Kerri, während sie in das Kleid stieg und es hochzog. Antonia schloss den Reißverschluss an der Seite, drapierte den Rock ein wenig und ging dann um Kerri herum.


  „Wir könnten ihn ein wenig enger machen“, meinte die persönliche Einkäuferin, die offensichtlich mit sich selbst redete. „Die Träger sitzen gut, aber mir gefällt es vorne nicht.“


  Sie stellte sich vor Kerri und begann den Stoff mit Nadeln zusammenzustecken. Kerri hielt still und wartete darauf, sehen zu können, was daraus würde. Schließlich trat Antonia zurück.


  „Was meinen Sie?“


  „Etwas Einfarbiges wäre mir lieber.“


  Halb erwartete Kerri schon zu hören, dass sie sich irre, aber Antonia nickte nur.


  „Dann werden Sie genau das bekommen.“


  Drei Kleider weiter hielt Kerri das mitternachtsblaue Trägerlose fest, während Antonia es im Rücken schloss. Es hatte viele kleine Haken und Ösen. Das Mieder saß eng und drückte Kerris Brüste nach oben, sodass sie recht üppig wirkten, was natürlich auch an dem sehr kostspieligen, sehr gut angepassten BH lag, den sie trug.


  Antonia stellte ein paar silberfarbene Stilettos auf den Teppichboden. „Probieren Sie die einmal an.“


  Kerri schlüpfte in die Schuhe und betrachtete dann ihr Bild im Spiegel. Sie wirkte groß, schlank und elegant. Alles, was sie jetzt noch brauchte, war etwas Schmuck und einen kleinen Hund auf dem Arm, und schon würde sie locker als B-Promi durchgehen.


  „Das gefällt mir“, sagte sie.


  „Mir auch.“ Antonia fuhr ihr mit den Fingern durch die Haare. „Hochstecken, denke ich. Ein schlichter, aber eleganter Knoten. Ein wenig Schmuck, und Sie sind fertig. Kommen Sie! Zeigen Sie sich Mr King!“


  Kerri war sich nicht ganz sicher, ob dies eine Anregung oder ein Befehl war. Jedenfalls ging sie brav vom Umkleideraum zu der Nische, in der Nathan wartete.


  Er schaute von seiner Zeitung auf, legte sie beiseite und stand auf. „Wow!“


  „Wow ist gut.“


  „Du bist wunderschön. Das Kleid ist aber auch nicht schlecht.“


  Sie lachte. „Schmeichelei kommt immer an.“ Langsam drehte sie sich einmal im Kreis herum. „Ich liebe dieses Kleid. Ich liebe es mit einer brennenden Leidenschaft, die nicht mehr ganz normal ist.“


  „Muss ich etwa eifersüchtig sein?“


  „Natürlich. Du lässt mich nicht annähernd so gut aussehen.“


  „Kannst du darin auch tanzen?“


  Und bevor sie überhaupt darauf antworten konnte, hatte er ihr eine Hand um die Taille gelegt, mit der anderen ihre Hand umschlossen und fing an, sich in einem improvisierten Rhythmus zu bewegen, den nur er hören konnte.


  Kerri lachte, als er sie nach hinten bog, und hielt dann die Luft an, als sie sich wieder aufrichtete.


  Da war es wieder, dieses innere Flattern. Irgendetwas sagte ihr, dass sie in großen Schwierigkeiten steckte. Sich einzureden, dass er der falsche Mann war, schien nicht zu funktionieren, daher rief sie sich ins Gedächtnis, dass es um mehr ging als ihr törichtes Herz – das Leben ihres Sohnes zum Beispiel.


  Sie trat einen Schritt von ihm weg. „Es gefällt dir also?“, fragte sie, ohne ihn dabei anzuschauen. „Ich habe es nicht gewagt, nach dem Preis fragen, und ich glaube auch nicht, dass ich es wissen will. Schuhe werde ich auch noch brauchen. Aber da finde ich sicher welche beim Kostümverleih.“


  Eine ganze Weile sah er sie nur durchdringend an, als wüsste er, was sie dachte. Als würde er verstehen, dass sie Entscheidungen zu treffen hatte und dass sie, wenn diese Entscheidungen sich auf das Leben ihres Sohnes auswirkten, keine große Wahl hatte.


  „Wenn dir die Schuhe gefallen, werden wir sie kaufen“, sagte er schließlich. „Du kannst aber auch noch andere anprobieren.“


  „Nein, die sind in Ordnung.“ Sie streckte die Hand aus und wollte ihn berühren, ließ sie dann aber zur Seite fallen.


  „Das Kleid ist wunderschön. Vielen Dank.“


  „Gern geschehen.“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo ich es später noch einmal tragen könnte. Ausgesprochen offizielle Anlässe gibt es in Songwood nicht.“


  „Dir fällt schon was ein.“


  Tatsächlich standen sie immer noch nah beieinander, aber sie konnte regelrecht fühlen, wie er sich von ihr entfernte. Emotionale Distanz klaffte zwischen ihnen auf. Er kannte sie gut genug, um das Problem zu begreifen, und sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er ihr darin weder zustimmte noch bereit war, es zu akzeptieren. Seiner Meinung nach bestrafte sie sich selbst und möglicherweise auch ihn für etwas, das weder er noch sie kontrollieren konnten.


  Sie wollte es ihm erklären, aber was hätte das gebracht? Ihre Positionen waren klar.


  „Danke“, flüsterte sie noch einmal.


  „So hast du etwas, das dich an mich erinnern wird.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Es tut mir leid.“


  „Du kannst nicht ändern, was du glaubst. Nicht, wenn du es nicht willst.“


  Sie ging zurück in den Umkleideraum und wartete darauf, dass Antonia zurückkehrte und ihr das Kleid aufmachte. Als sie vor dem dreifachen Spiegel stand, wunderte sie sich, weil ihr Spiegelbild so verschwommen aussah. Dann entdeckte sie die Tränen auf ihren Wangen.


  Wie sonderbar, dachte sie. Es war Jahre her, dass sie einmal um sich selbst geweint hatte. Bis heute hatten sämtliche Tränen Cody gegolten. Denn bis heute hatte sie nichts anderes gehabt, das sie verlieren konnte.


  Nathan stand vor dem Mehrfamilienhaus und starrte auf die Haustür. Dort gab es keinen Portier, nicht einmal ein Schloss. Jeder konnte hinein. Und doch hatte er das Gefühl, es lägen Meilen zwischen ihm und Frankies Apartment und Lichtjahre zwischen ihm und Frankie selbst.


  Er sagte sich, dass es keinen Sinn machte, mit ihr reden zu wollen, denn auch wenn er nicht wusste, was sie im Einzelnen sagen würde: die Botschaft konnte er sich denken. Dennoch, er fühlte sich gezwungen, die Hand auszustrecken, zu versuchen … Was? Sich mit ihr in Verbindung zu setzen? War das möglich? Würde er ihr nicht eher einen Gefallen tun, wenn er sich von ihr fernhielt?


  Die typische Frage eines Feiglings, entschied er, überquerte die Straße und betrat das Gebäude. Er stieg die Treppe hinauf bis zum richtigen Stockwerk und klopfte an ihre Tür.


  Ohne vorher zu fragen, wer dort sei, öffnete sie und starrte ihn dann über die Schwelle hinweg an.


  „Hallo Frankie“, sagte er ruhig. „Wie geht es dir?“


  Sie sah fürchterlich aus – blass und mit wildem Blick. Ihre Kleidung bunt zusammengewürfelt und viel zu groß, das Haar strähnig. Sie war nicht mehr die hübsche kleine Schwester, an die er sich erinnerte. Umgekehrt bezweifelte er allerdings auch, dass er ihren Erinnerungen gerecht wurde.


  „Verschwinde!“, antwortete sie ihm, wobei sie die Türkante so fest umklammerte, dass ihre Finger weiß wurden. „Verschwinde.“


  „Ich möchte mit dir reden.“


  „Darauf würde ich wetten. Du willst, dass ich meine Meinung ändere. Ha! Das wird nie geschehen. Ich werde bei der Anhörung sprechen. Hast du das gewusst? Ich habe ihnen einen Brief geschickt und sie sind einverstanden. Es gibt so vieles, das ich sagen möchte. Ich habe Fakten und Zahlen und erschütternde Bilder von sterbenden Fischen und Tieren. Die Pflanzen werde ich gar nicht mal erwähnen, für die interessiert sich sowieso niemand. Nicht wirklich. Aber wenn es Fell hat und große Augen, wird man mir Sendezeit im Fernsehen einräumen.“ Sie lächelte. „Du bist so was von erledigt!“


  „Ist es das, was du wirklich willst?“, fragte er. „Wird es dir dann besser gehen?“


  „Schlechter wird es mir jedenfalls nicht gehen. Ich hasse dich, Nathan! Ich hasse dich. Hast du mich verstanden?“


  Das hatte er. Ihre Worte waren so abgrundtief traurig, dass er plötzlich um sie trauerte – um sie beide. Es schmerzte ihn, dass sie ihre Verbindung verloren hatten. Sie war doch seine Schwester! Er sollte sich um sie kümmern. Aber er hatte sie im Stich gelassen, und das würde sie ihm niemals verzeihen. Was nur verständlich war. Er hatte es sich ja selbst nicht verziehen.


  „Es tut mir leid“, sagte er. „Es tut mir leid, dass ich nicht für dich da war. Ich war jung und hatte nur …“


  „Ich war jünger!“, kreischte sie. „Ich war jünger, Nathan, und du hast mich alleingelassen. Mit ihm. Jeden Tag wurde es schlimmer. Ich habe dich angebettelt, wieder nach Hause zu kommen, aber du wolltest nicht. Du bist gegangen. Und ich war allein.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wischte sie weg. „Deshalb wirst du nun dafür zahlen. Ich werde dich fertigmachen.“ Ihr Lächeln kehrte zurück. „Ich bin deine Schwester! Die Leute werden es sicherlich interessant finden, wenn ausgerechnet ich mich so vehement gegen deine Hochhäuser wehre. Die Menschen mögen dich nicht, Nathan. Du hast nicht sehr viele Freunde. Du bist viel zu reich, viel zu gemein. Du bist ein Schuft. Die Menschen haben Sympathie für die Getretenen. Und das bin ich.“ Sie zitterte, während sie sprach, und da war ein unheimliches Leuchten in ihren Augen.


  „Die Hochhäuser sind mir egal“, sagte er. „Du bist mir nicht egal. Du brauchst Hilfe.“


  „Das würde dir gefallen, nicht wahr? Du willst mich wegsperren. Du willst dein Problem loswerden, indem du es wegsperrst. Aber das wird nicht geschehen.“


  „Ich will dich nicht wegsperren. Ich möchte, dass es dir besser geht.“


  „Das kannst du nicht“, schrie sie. „Sie sind tot! Tot. Tot!“ Sie wurde blass, ihre Stimme brach. „Ich werde dich aufhalten! Das ist wichtig. Verschwinde!“


  Sie schlug die Tür zu und drehte den Schlüssel um. Nathan stand auf dem Flur und hörte, wie seine Schwester immer wieder bis vier zählte. Er litt um sie und ein wenig auch um sich selbst. Er litt um das, was er so gedankenlos weggeworfen hatte, ohne je daran zu denken, welche Bedeutung es später einmal haben könnte.


  Sie hatte recht: Er hatte nur entkommen wollen. Ihre Bitten hatte er ignoriert, weil er jung, egoistisch und sehr beschäftigt gewesen war. Nun mussten sie beide den Preis dafür zahlen.


  „Habe ich dir das angetan?“, fragte er laut.


  Niemand außer ihm war auf dem Flur, aber das spielte keine Rolle. Die Antwort kannte er bereits.


  17. KAPITEL


  N och nie hatte Kerri an einer Verhandlung des Bauausschusses teilgenommen und hoffte, dieses Erlebnis niemals wiederholen zu müssen. Das Gremium saß hinter Pulten am vorderen Rand eines Podiums. Darunter befanden sich mehrere Leute, und dann gab es noch den überfüllten Zuschauertrakt, in dem sich überwiegend Protestler und Presseleute aufhielten.


  Man hatte sie in einer Ecke versteckt, um sowohl unterstützend zu sein als auch unbemerkt zu bleiben. Kerri war zwar nicht ganz klar, wie sie beides gleichzeitig bewerkstelligen sollte, aber sie hatte vor, ihr Bestes zu geben.


  Eine Hand hielt sie an den Magen gepresst, der verrückt spielte, und sie wünschte sich, ihre Bauchschmerzen würden verschwinden. Von ihrem Platz aus konnte sie Nathan sehen. Er wirkte ruhig, ganz als wäre diese Sitzung keine große Sache. Zufällig aber wusste sie, dass beinahe eine Milliarde Dollar für ihn auf dem Spiel stand.


  Bislang waren die Redner, die nacheinander aufgerufen wurden, einigermaßen gleichmäßig verteilt. Es waren einige gute Argumente gegen die Hochhäuser vorgetragen worden, jedoch mehr, die sie befürworteten. Dennoch konnte Kerri sich nicht entspannen. Nicht, nachdem sie an diesem Morgen in der Seattle Times gelesen hatte, dass Nathans eigene Schwester gegen ihn Partei ergreifen wollte.


  Eigentlich spielt es keine Rolle, dass Frances King einer Randgruppe von Umweltschützern angehört, sagte sie sich, Niemand wird sich von dem beeindrucken lassen, was sie zu sagen hat. Leider wusste Kerri aber auch, dass es – wie auch immer man es drehen und wenden mochte – nicht gut war, wenn ein Familienmitglied sich gegen die Türme äußerte.


  Kerri holte tief Luft und zwang sich, zu entspannen. Es würde kommen, wie es kommen musste. Mit dem Ergebnis hatte sie nichts zu tun. Nathan war an solche Sachen gewöhnt. Er hatte sich vorbereitet. Er hatte …


  Eine zierliche Brünette erhob sich und ging zum Zeugenstuhl. Sie hatte dunkles Haar und eine blasse Haut. Ihre Bewegungen wirkten etwas seltsam. Irgendwie steif und ruckartig oder …


  Kerri beugte sich vor, als sie die Ähnlichkeit zwischen der Frau Anfang dreißig und dem Mann bemerkte, den Kerri mittlerweile wirklich sehr gut kannte.


  „Jetzt geht’s los“, murmelte sie leise.


  Hätte sie noch Gebete übrig gehabt, sie hätte eins geopfert. Aber ihr gesamter Glaube war für Cody reserviert. Dennoch kreuzte sie die Finger und hoffte, dass alles gut ausging.


  „Bitte nennen Sie uns Ihren Namen“, sagte der Verwaltungsbeamte.


  „Frances King.“


  „Mrs King, sie haben darum gebeten, heute in Mr Kings Angelegenheit angehört zu werden.“ Das Bauausschussmitglied runzelte die Stirn. „Sie haben denselben Familiennamen.“


  „Er ist mein Bruder.“


  „Verstehe. Und Sie haben Einwände gegen die Hochhäuser?“


  „Sehr viele.“ Frankie, wie Nathan sie nannte, zog mehrere Papiere aus ihrer voluminösen Handtasche. „Auch wenn ich niemandem das Recht nehmen will, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen, es besteht keinerlei Grund dafür, dass dieses Ungetüm existieren soll, nur um das aufgeblasene Ego von Nathan King zu befriedigen. Bauprojekte sollten eine Kultur und ein Volk ehren. Sie sollten denen dienen, die in der Umgebung leben. Nehmen Sie beispielsweise das Seattle Center: Dort gibt es Konzerte und Räume, die für alle da sind, Restaurants, Theateraufführungen und Straßenkunst. Oder den Pike Place Market. Man muss keinen Fisch mögen, um einen Nachmittag dort zu genießen. Mr Kings Plan hingegen ist nicht für die Bürger von Seattle gedacht – es sei denn, Sie haben ein paar Millionen Dollar übrig.“


  Sie trank einen Schluck Wasser aus einer Flasche, die sie mitgebracht hatte. „Mein Bruder interessiert sich nicht für die normalen Menschen. Ihn interessieren nur die Menschen, die über die Mittel verfügen, für das zu zahlen, was er vorschlägt. Unter keinen Umständen wird es einer von uns sich je leisten können, dort zu wohnen. Ich mit Sicherheit nicht. Ich lebe in einem Einzimmerapartment, und das befindet sich gleich neben einem seiner anderen Projekte. Viel Sonne fällt da nicht in meine Fenster.“


  Sie lächelte, und der Knoten in Kerris Bauch vergrößerte sich um das Doppelte.


  „Hier aber geht es um mehr als nur ein Wohnhaus mit Aussicht für die Superreichen“, fuhr Frankie fort. „Hunderte von Arten, die am Puget Sound heimisch sind, wären dadurch gefährdet. Hunderte, die aussterben werden, wenn diese Türme gebaut werden. Nicht nur kleine einzellige Organismen, die wir nur mit Mühe sehen können, sondern schöne Vögel und Tiere. Diese Kreaturen haben dasselbe Recht zu leben wie wir selbst. Dasselbe Recht auf Sicherheit. Mein Bruder hat es sich zur Angewohnheit gemacht, sich um niemanden zu kümmern, ausgenommen sich selbst. Das ist falsch. Jemand muss ihn aufhalten. Ich kann es nicht. Ich hoffe, Sie werden es tun.“


  Kerri unterdrückte ein Stöhnen, als Frankie geendet hatte. Die Frau erhob sich, und plötzlich waren ihre merkwürdige Art und die schlecht sitzende Kleidung völlig bedeutungslos. Mit großer Überzeugung und redegewandt hatte sie ihre Argumente vorgetragen. Kerri verspürte den Wunsch, sich auf ihre Seite zu schlagen, und dabei sollte sie doch in Nathans Team mitspielen.


  Später, nachdem alle Vorträge gehalten waren und der Ausschuss die Sitzung vertagt hatte, um über die Entscheidung nachzudenken, verließ Kerri das Gebäude und setzte sich hinten in Nathans Limousine. Es war vereinbart, dass er sie hier treffen würde, sowie er mit der Presse fertig war. Anschließend wollten sie essen gehen. Sie fragte sich, ob er überhaupt einen Bissen hinunterbekommen würde.


  Er brauchte fast vierzig Minuten, bis er sich zum Wagen durchgeschlagen hatte. „Entschuldige“, sagte er, als er sich neben sie setzte und Tim seinen Platz hinter dem Lenkrad einnahm. „Ich hatte nicht vor, dich so lange warten zu lassen.“


  „Schon in Ordnung“, versicherte sie ihm. „Wie geht es dir?“


  „Beschissen.“ Er lockerte seine Krawatte. „Das falsche Projekt zur falschen Zeit.“


  „Du glaubst also nicht, dass dir die Genehmigungen erteilt werden, die du brauchst?“


  Er sah sie an. „Glaubst du das etwa?“


  „Deine Schwester war sehr überzeugend.“


  „Sie konnte sich schon immer gut ausdrücken – schon lange bevor dann die Hölle losbrach.“


  „Jason sagte etwas von einem Widerspruchsverfahren“, erinnerte sie ihn. „Also wenn du jetzt nicht gewinnst, dann eben später.“


  „Ich werde keinen Widerspruch einlegen.“


  Kerri wusste nicht, was sie denken oder sagen sollte. Schließlich war ihr bekannt, welch große Bedeutung die Türme für Nathan hatten, was sie für ihn repräsentierten. Nicht zuletzt hatten sie beide ein Abkommen wegen dieser Türme.


  „Das ist doch nicht dein Ernst“, redete sie ihm zu. „Du kannst gewinnen. Ich werde dir helfen. Es gibt noch viel mehr, das ich tun kann. Da bin ich mir sicher. Wir werden uns etwas einfallen lassen.“


  Er zog seine Krawatte ab und steckte sie in die Tasche seines Jacketts. „Ich weiß deine Haltung zu schätzen, aber wozu? Es ist vorbei.“


  „Auf keinen Fall. Du wirst nicht aufgeben. Das ist einer der Gründe für deinen Erfolg. Du kannst nicht aufgeben. Wie viel hast du bereits in dieses Projekt investiert? Im Ernst, willst du das etwa alles abschreiben?“


  „Ja.“


  Kerri war nicht sicher, ob es sie mehr überrascht hätte, wenn Nathan ihr sagen würde, dass er vorhätte, sich in eine Frau umwandeln zu lassen.


  „Das glaube ich dir nicht.“


  Er griff nach dem Scotch und nahm sich ein Glas. „Möchtest du etwas trinken?“, fragte er sie.


  „Nein danke.“


  Er schenkte sich einen kräftigen Schluck ein, den er in einem Zug wegkippte. „Gegen die Entscheidung werde ich nicht angehen, weil ich weiß, dass es zwecklos ist. Es ist ein Geschäft, und bei Geschäften pflege ich zu gewinnen.“ Er warf ihr einen Blick zu. „Das ist einfach ein Bauchgefühl. Ich muss meinen Namen nicht an ein Gebäude hängen, um etwas zu beweisen. Ich ziehe mich zurück.“


  Wie das? Er hatte sich so darauf konzentriert, war sich so sicher gewesen. Sie hatten ein Abkommen miteinander, das nur deshalb zustande gekommen war, weil er diese Türme so sehr wollte. Es musste einen guten …


  „Ist es wegen Frankie?“, fragte sie ihn. „Hat es etwas mit deiner Schwester zu tun?“


  Nathan schenkte sich einen weiteren Drink ein. „Vielleicht. Keine Ahnung.“


  „Was ist mit ihr?“, fragte Kerri leise.


  „Eine Menge. Sie hat Phobien, eine Zwangsneurose, weiß der Himmel. Sie wurde nie untersucht, es gab nie eine Diagnose.“ Er lachte, aber es klang bitter. „Oder vielleicht doch? Schließlich ist es nicht so, als hätten wir miteinander Kontakt.“


  Während er seinen Drink in kleinen Schlucken trank, starrte er aus dem Fenster. Kerri fragte sich, ob er die Straßen von Seattle sah oder etwas völlig anderes.


  „Mein Vater hatte für die Marine in Bremerton gearbeitet. Er war Zivilist, ein Arbeiter, vor allem auf dem Bau. Auf diese Weise seinen Lebensunterhalt zu verdienen, war hart. Was zu ihm passte. Er war ein harter Mann.“ Nathan schüttelte das Glas. „Er trank gern. Nüchtern war er gar nicht so übel, aber wenn er betrunken war, wurde er gemein, und die meiste Zeit war er betrunken. Er hat meine Mutter häufig geschlagen. Manchmal hat er sie wirklich übel zugerichtet. Das war seine Antwort auf alles, was ihn störte – er verprügelte seine Frau.“


  Kerri wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie hatte zwar über Nathan im Internet recherchiert, aber dabei nirgends auch nur den geringsten Hinweis gefunden, dass er eine schwierige Kindheit gehabt hatte.


  „Als ich dann ungefähr fünf oder sechs Jahre alt war, fing er an, sich auch an mir zu vergreifen. Das ging so lange, bis ich mit vierzehn groß genug war, mich zu wehren.“ Nathan leerte sein Glas und schüttete sich ein drittes Mal nach. „Ich weiß noch, dass ich mit meiner Mutter geredet habe und sie angefleht habe, ihn zu verlassen. Sie sagte, sie könne nicht. Einmal, weil sie uns nicht allein durchbringen könne, aber auch, weil sie ihn nun mal geheiratet habe – in guten wie in schlechten Zeiten. Diese Schwüre hatten eine Bedeutung für sie.“


  Er schüttelte den Kopf. „Das einzig Gute war, dass er Frankie nicht geschlagen hat. Hin und wieder hat er ihr mal eine Ohrfeige verpasst, aber verglichen damit, wie er auf Mom und mich losging, war das nicht viel. Frankie sagte immer, dass er das nicht wage, weil er wusste, dass ich ihn damit nicht davonkommen lassen würde. Dann würde ich ihn verfolgen und umbringen, meinte sie. Vielleicht hatte sie recht. Ich weiß es nicht. Vor anderen Raufbolden habe ich sie beschützt. In der Schule, in der Nachbarschaft. Wir haben oft davon gesprochen, zusammen wegzulaufen, und überlegt, wie es wohl sein würde, wenn wir erwachsen sind. Ich bin immer davon ausgegangen, dass wir uns ewig nahestehen würden.“


  Nathan stellte sein Glas ab und rieb sich den Nasenrücken. „Dann bekam ich das Footballstipendium für die USC. Frankie hatte mich angefleht, nicht wegzugehen, aber ich konnte es gar nicht erwarten, dort rauszukommen. Ich habe meine Taschen gepackt und mich mit dem Flugzeug ins sonnige Los Angeles abgesetzt.“


  Kerri schluckte den bitteren Geschmack hinunter, der ihr in die Kehle stieg. Sie wusste nicht, wie die Geschichte weiterging, aber sie ahnte, dass es kein Happy End gegeben hatte.


  „Aber auch wenn er sie nie geschlagen hat, gequält hat er sie trotzdem“, sprach Nathan mit einer ausdruckslosen Stimme weiter, die keinerlei Emotionen preisgab. „Er hat sie beschimpft und ihr gesagt, sie sei dumm und nutzlos. Nie war sie psychisch besonders stabil, und ich bin sicher, dass ihr Zustand sich verschlechtert hatte, nachdem sie im Zentrum seiner kranken Zuwendung stand.“


  Er schaute Kerri an. „Ich habe sie ignoriert. Als sie mich anrief, weil sie es nicht mehr aushielt, habe ich ihr geraten, zu einer Freundin zu ziehen. Ich hatte den Platz gefunden, an dem ich sein wollte, und ich dachte nicht daran, ihn für irgendjemanden wieder zu verlassen.“


  „Du warst damals kaum achtzehn.“


  „Ich war mehr als alt genug, um zu wissen, wozu er fähig war. Ihr gegenüber hatte ich eine Verantwortung. Sie war meine Schwester, und ich habe sie alleingelassen.“ Er fluchte und fuhr dann fort: „Wie es scheint, war es schließlich doch zu viel für meine Mutter. An dem Tag, an dem Frankie die Highschool abschloss, hat sie unsere Eltern beide tot vorgefunden, als sie nach Hause kam. Meine Mutter hatte meinen Vater getötet und sich dann selbst erschossen. Ich habe die Polizeiberichte gelesen. Es war kein schöner Anblick. Alles war voller Blut.“


  Kerri fühlte, wie sich ihr der Magen umdrehte. „Es tut mir leid.“


  „Mir auch. Mit alledem musste Frankie allein fertigwerden, weil ich verdammt noch mal am College viel zu beschäftigt war. Zur Beerdigung bin ich dann raufgeflogen. Sie hat mir für alles die Schuld gegeben. Dann schrie sie mich an, ich sollte sie allein lassen. Das habe ich getan. Ich bin gegangen, weil das leichter war, als mich mit ihrem Leid auseinanderzusetzen. Zu der Zeit war sie achtzehn, daher kümmerte sich auch der Staat nicht um sie. Selbst damals schon war ich ein herzloser Mistkerl.“


  „Du warst jung und egoistisch. Das ist ein Unterschied.“


  „Kein sehr großer. Du musst mich nicht entschuldigen, Kerri, das habe ich selbst lange genug getan. Was immer sie mir vorwirft, es ist gerechtfertigt. Wegen mir ist Frankie so geworden, wie sie ist. Als ich Jahre später nach Seattle zurückkam, habe ich sie besucht. Sie war inzwischen … seltsam geworden. Das war mir unangenehm, also bin ich wieder einmal verschwunden. Ich habe ihr dann Geld geschickt, mir eingeredet, dass das reichen würde. Durch die finanzielle Unterstützung wollte ich meine Schuld bei ihr abtragen. Wir wussten es beide besser. Als ich dann endlich begriff, dass ich ihr die Hand reichen musste, war sie längst viel zu weit weg. Du hast recht, dich vor mir vorzusehen. Ich habe sie hängen lassen. Ich habe alle hängen lassen, die ich je geliebt habe.“


  Kerri empfand Mitleid für ihn, für den Teenager, der er einmal gewesen war, und für Frankie, die so viel ertragen musste. Sie rutschte über den Sitz zu ihm und legte die Arme um ihn. „Du hast Fehler gemacht. Wir alle machen Fehler.“


  „Nicht in einem solchen Ausmaß. Ich hätte mich um sie kümmern müssen. Ich hätte für sie da sein müssen, und ich hätte für Daniel da sein müssen. Ich hätte mich anders verhalten sollen.“


  Sie fühlte seinen Schmerz, hielt ihn fest und wollte, dass er sich Vergangenes verzieh und darauf konzentrierte, es in Zukunft besser zu machen.


  „Ich habe versucht, mit ihr zu reden“, bekannte er. „Ich möchte, dass sie Hilfe bekommt. Aber das interessiert sie überhaupt nicht. Ihr Ziel ist es, mich fertigzumachen.“


  „Dann willst du die Türme also aufgeben, weil du Schuldgefühle hast? Weil es ihr vielleicht besser gehen könnte, wenn du sie nicht baust?“


  „So etwas in der Art.“


  „Um mal von verdrehter Logik zu sprechen.“


  „Im Augenblick ist das alles, was ich zu meinen Gunsten vorbringen kann.“


  Er zog sie an sich. „Danke dafür, dass du zugehört hast, ohne mir Vorwürfe zu machen.“


  „Ich werde dich nicht verurteilen.“


  „Das solltest du aber! Ich habe es verdient.“


  So viel Leid, dachte sie traurig, für sie alle. Arme Frankie, die so viel hatte ertragen müssen!


  „Du bist ein guter Mensch“, widersprach sie mit fester Stimme. „Du versuchst, die Dinge in Ordnung zu bringen.“


  „Zu wenig, zu spät.“


  „Lieber spät als nie.“


  Er sah sie an. „Klischees?“


  „Du bist derjenige, der damit angefangen hat.“


  „Eine reife und wohlgesetzte Erwiderung.“


  Aber er lächelte, als er dies sagte. Er lächelte und schaute sie an, als würde sie ihm etwas bedeuten. Als würde sie eine große Rolle für ihn spielen.


  Wieder fühlte sie es, dieses Ziehen in der Brust. Eine winzige Bewegung in ihrem Herzen. Gefühl. Hoffnung. Erwartung. Ein Verlangen nach …


  Und dann wusste sie es. Es war so lange her und geschah jetzt so unerwartet. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte nicht danach gesucht oder etwa gar versucht, sich zu verlieben. Es war einfach geschehen. Als sie gerade nicht aufgepasst hatte, hatte sie sich in Nathan verliebt.


  Der Offenbarung folgte die Panik auf dem Fuß. Panik, weil es ihr nicht erlaubt war, jemanden zu lieben. Wie würde ihre Bestrafung aussehen?


  Aber noch ehe sie komplett ausflippen konnte, holte sie einmal tief Luft und sagte sich, dass das Leben nicht so genau war. Liebe war die Antwort. Es war die höhere Ebene, nach der die Menschen strebten. Warum sollte sie dafür bestraft werden, weil sie sich verliebt hatte?


  Fast von ihrer Logik überzeugt, schmiegte sie sich an ihn. „Was jetzt?“, fragte sie.


  „Jetzt werde ich mich wieder meiner Arbeit widmen. Und du wirst nach Songwood zurückkehren und dein altes Leben wieder aufnehmen.“


  Was so viel bedeutete wie … was? Würden sie sich nicht mehr sehen? Schließlich hatte er sie nur angeheuert, um ihm dabei behilflich zu sein, an seine Türme zu kommen. Weiter nichts. Sie hatte sich in ihn verliebt, aber sah er in ihr etwas anderes als eine Angestellte?


  Kerri wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Welche Ironie! dachte sie. So weit zu kommen und dann die Liebe zu verpassen, weil sie ins falsche Abteil eingestiegen war. Oder war es der falsche Zug?


  „Möchtest du denn noch immer, dass ich dich zu dieser Benefizveranstaltung begleite?“, fragte sie. „Du musst nicht Ja sagen. Wir können das Kleid zurückgeben.“


  Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an. Nachdem er sie geküsst hatte, sagte er: „Ich will noch immer mit dir zusammen dorthin. Ist das für dich in Ordnung?“


  Die Erleichterung war süß. „Ja. Das will ich auch.“ Nicht, dass ihr daran gelegen wäre, mit einem Haufen reicher Leute rumzuhängen. Sie wollte einfach bei Nathan sein.


  „Dann ist es ein Date.“


  Ein Date. Ob er das in diesem Sinne meinte?


  Nenn es lieber ein Desaster, dachte sie. Das Leben war noch so viel leichter gewesen, als er bloß ein Mittel zum Zweck gewesen war und nicht der Mann ihrer Träume.


  Frankie traf ihren früheren Chef Owen bei sich zu Hause an. Sie klingelte an der Haustür und konnte es kaum erwarten, die frohe Botschaft zu verkünden.


  Er öffnete. „Frankie. Was machst du denn hier?“


  „Wir haben gewonnen!“ An ihm vorbei stürzte sie in sein Wohnzimmer. „Wir haben gewonnen! Der Bauausschuss wird Nathan die Genehmigungen für seine Türme nicht erteilen. Weißt du, was das bedeutet? Wir haben etwas erreicht. Wir werden finanzielle Zuwendungen erhalten. Wir können wieder loslegen. Die Presse wird sich für uns interessieren. Wir werden bekannt sein als die Gruppe, die sich mit einem der größten Bauunternehmer im Lande angelegt und gewonnen hat.“


  Sie konnte gar nicht mehr aufhören, zu lächeln. Ihre Wangen schmerzten bereits, aber es war ein guter Schmerz. Ein glücklicher Schmerz. „Ich hatte wahnsinnige Angst, aber ich habe es durchgezogen. Ich habe alles gesagt, was ich sagen wollte, und es kam perfekt heraus. Er ist am Ende – oder zumindest doch angeknackst. Das ist ein Anfang. Ich habe mir schon Gedanken darüber gemacht, was wir uns als Nächstes vornehmen können. Da ist die Rede von einer Brücke, und ich habe mich bereits gefragt …“


  „Nein“, unterbrach Owen sie gelassen. „Frankie, nein.“


  Sie starrte ihn an. „Was soll das heißen, nein? Wir haben gewonnen.“


  „Es ist zu spät. Wir werden nicht wieder von vorne anfangen. Versteh doch! Du hast das sehr gut gemacht. An einem Nachmittag hast du mehr erreicht als wir in drei Jahren.“


  „Nein. Das war nicht ich allein. Das waren wir alle zusammen. Es war unsere Zusammenarbeit.“ Er verstand nicht. Er musste es begreifen. „Wir werden wieder anfangen. Wir waren ein tolles Team.“


  „Das Team gibt es nicht mehr“, erklärte er ihr. „Alle haben neue Jobs. Am Montag fange ich bei der Umweltschutzbehörde an. Wir alle wussten, dass es zu Ende ging, Frankie. Ich habe versucht, es dir zu sagen. Es ist vorbei. Ich will es nicht weiter versuchen.“


  „Du gibst auf? Aber das kannst du nicht! Da ist viel zu viel Arbeit, die erledigt werden muss.“


  Owen seufzte. „Melody ist schwanger. Ich kann nicht länger von ihr verlangen, in einem Dreckloch wie diesem hier zu leben.“ Er wies auf das winzige Apartment. „Wir wollen uns ein Haus kaufen und Kinder bekommen. Ich brauche eine Krankenversicherung, Frankie, einen festen Job, bei dem ich etwas verdiene.“


  Entsetzen durchfuhr sie. „Du verrätst die Sache wegen eines Gehaltschecks und einer Krankenversicherung?“


  „Wir haben nicht alle reiche Brüder, die für alles aufkommen“, fuhr er sie an. „Ein paar von uns verfügen nicht über den Luxus, sich mit hoffnungslosen Fällen abgeben zu können.“


  Sie zuckte zusammen. „Ich habe Nathans Geld dazu verwendet, die Sache zu unterstützen.“


  „Dir ging es doch nur darum, deinen Bruder zu erledigen. Fällt dir da nichts auf?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß deine Bemühungen zu schätzen. Das tun wir alle. Aber es ist vorbei. Du musst in deinem Leben weitergehen. Vielleicht suchst du mal einen Arzt auf oder so.“


  Es war, als hätte er sie geohrfeigt. Frankie legte eine Hand an die Wange und trat einen Schritt zurück. „Ich brauche keinen Arzt.“


  „Tut mir leid. Das wollte ich nicht sagen.“


  „Ich bin nicht verrückt!“, schrie sie. „Es geht mir gut! Es geht mir gut!“


  „Ich weiß. Es tut mir leid.“


  Frankie drehte sich um und rannte aus der Wohnung. Sie benutzte die Treppe, weil Fahrstühle unsicher waren. Dann ging sie raus auf die Straße.


  Es regnete, aber sie bemerkte die Tropfen nicht, die auf sie herunterprasselten. Sie blieb im Regen stehen, zählte immer wieder bis vier und wartete auf die Ruhe, die ihr die Zahlen gewöhnlich brachten. Sie zählte, bis sie völlig durchnässt war, und zitterte und wartete weiter. Aber alles, was sie empfinden konnte, waren Einsamkeit und Hoffnungslosigkeit. Eine tiefe Leere. Und es gab nichts und niemanden, an den sie sich noch wenden konnte.


  Kerri steckte die letzte Haarnadel ins Haar. Sie hatte die Heißwickler während der Fahrt auf dem Kopf behalten. Sehr schick! Aber sie brauchte Volumen, um ihre Haare lässig hochstecken zu können.


  Nachdem sie genügend Haarspray aufgetragen hatte, um einem Hurrikan standzuhalten, warf sie ihren Umhang aufs Bett und schlüpfte in ihr Kleid. Den Reißverschluss zog sie noch allein hoch, wusste allerdings, dass sie Nathan die Haken und Ösen überlassen musste. Zuletzt stieg sie in ihre Stilettos.


  „Besser wird’s nicht“, fand sie, als sie ihr Bild im Spiegel betrachtete. Sie ging zur Tür des Gästeschlafzimmers und zog sie auf. „Ich bin fertig, bis auf den Rücken. Da brauche ich deine Hilfe.“


  Nathan kam ins Schlafzimmer und musterte sie eingehend. „Beeindruckend. Du bist wunderschön!“


  Auch er sah gut aus in seinem schwarzen Smoking, der sein attraktives Gesicht und den muskulösen Körper zur Geltung brachte.


  „Danke. Ich bin nervös wegen der Party.“


  „Das schaffst du schon. Das Schlimmste, womit du rechnen musst, ist, dass dich alle anstarren werden, weil du so atemberaubend bist.“


  Schön wär’s, dachte sie amüsiert. „Ich glaube, damit kann ich umgehen.“


  „Wir werden sehen.“


  Er befestigte ihr das Kleid im Rücken, dann zog er eine schwarze Samtschachtel aus der Jackentasche.


  „Dass du mir nicht zu enthusiastisch wirst“, sagte er. „Sie sind nur geliehen.“


  Leihjuwelen? So wie die Stars bei einer Preisverleihung?


  Vor lauter Aufregung hüpfte sie regelrecht. „Sind es Saphire? So richtig dicke, fette, dass es schon unverschämt ist? Das wär mir grade recht. Sag mir, dass sie riesig sind, bitte! Bitte! Es ist nur für heute Abend. Damit kann ich umgehen.“


  Er öffnete die Schachtel, und Kerri kippte beinahe aus ihren High Heels. Es waren Saphire und Diamanten. Und was für welche! Große, wunderschöne Steine, die funkelten und glitzerten und die ganz offensichtlich sehr ausgefallen und sehr teuer waren.


  Die Ohrhänger bestanden aus je zwei prachtvollen rechteckigen Saphiren, die an einer beeindruckenden Reihe von Diamanten baumelten. Das Collier war noch raffinierter: eine wechselnde Reihe aus Diamanten und Saphiren, die zur Mitte hin größer wurden. Dazu gehörte auch noch ein glitzerndes Armband.


  „Wie viel ist das alles wert?“, fragte sie, auch wenn sie nicht ganz sicher war, ob sie es überhaupt wissen wollte. Wie viele Leben würde sie wohl brauchen, um den Preis zu erstatten, falls sie eins der Stücke verlieren sollte?


  „Etwa eine halbe Million.“


  „Dollar?“


  Er grinste, nahm das Collier und legte es ihr um den Hals.


  Atme! wies sie sich an. Sie durfte auf keinen Fall vergessen zu atmen. „Ähm … du hast doch eine Versicherung, oder?“, fragte sie, als sie einen der Ohrringe aufnahm und realisierte, dass der untere Stein mindestens drei Karat haben musste.


  „Mach dir darum keine Sorgen. Wir sind abgedeckt.“


  „Auch wenn ich einen Stein verliere? Nicht, dass ich das vorhätte, aber es könnte passieren.“


  Er bückte sich und gab ihr einen Kuss auf die Schulter. „Entspann dich! Amüsier dich! Es wird nichts Schlimmes passieren.“


  Sie wollte, dass er mit allem recht behielt. Sie wollte sich entspannen und den Abend genießen. Mit allem, was dazugehörte.


  Anstatt sich von Tim so spät noch zurückfahren zu lassen, hatte sie vor, über Nacht zu bleiben. Cody war bei Michelle, und auch sie hatte ihr versprochen, dass nichts Schlimmes passieren würde – ebenso wie Nathan. Natürlich hatte Kerri ihrer Freundin im Gegenzug versprechen müssen, in allen Einzelheiten von der exklusiven Party zu berichten. Und der heißen Nacht, die sich mit Sicherheit anschließen würde. Kerri hatte vor, ihrem Wunsch nachzukommen – wenigstens, was die Benefizgala betraf … Dreißig Minuten später betraten sie den Ballsaal des Hotels, in dem sich die gut gekleidete Seattler High Society tummelte. An einem Ende war eine Bühne aufgebaut, wo später die Auktion stattfinden würde; rechts und links davon standen Tische, auf denen die Fotos der diversen Gegenstände ausgelegt waren, die ersteigert werden konnten.


  „Man kann auf eine Reise nach Aruba bieten“, murmelte Kerri. „Ich war noch nie auf Aruba.“


  „Es ist schön dort“, meinte Nathan. „Es würde dir gefallen.“


  „Ich habe nicht einmal einen Reisepass.“


  „Möchtest du einen haben?“


  „Heute Abend nicht.“


  Er zog ihre Hand in seine Armbeuge. „Bereit, dich bestaunen zu lassen?“


  „Aber sicher doch. Ich habe kein Problem damit, mich mit reichen Leuten zu amüsieren. Ich sage mir einfach, dass sie gar nicht so viel anders sind. Es wird ein paar wirklich nette geben, und ein paar werden unangenehm sein. Und alle haben sie Probleme.“


  „Gute Einstellung.“


  Sie ließ sich von ihm zu der ersten kleinen Gruppe führen. Allgemeines Vorstellen, eine Menge Namen und Gesichter. Kerri lächelte und nickte, während sie sich im Geiste Notizen machte zu den Kleidern, dem Schmuck und wer was trank.


  „Im Widerspruchsverfahren werden Sie Ihren Turm bekommen“, meinte einer der Männer. „Verfluchter Bauausschuss! Wieso müssen die so viel auf die Umwelt geben?“


  „Schwer zu sagen“, murmelte Nathan.


  „Ohne Arbeit, ohne eine blühende Wirtschaft werden wir allerdings reichlich Zeit haben, uns mit der gefleckten Eule zu amüsieren. Sie werden sie bekommen, Nathan. Sie werden gewinnen. Das ist doch immer so.“


  Der Mann und seine Frau gingen weiter. Kerri sah ihnen nach.


  „Ich mag Eulen“, sagte sie.


  Nathan lachte. „Das überrascht mich nicht.“


  „Du willst also niemandem sagen, dass du gar nicht vorhast, Widerspruch einzulegen?“


  „Eine Ankündigung wird es nicht geben. Dazu sehe ich keinen Grund.“


  Sie schaute ihm ins Gesicht. „Du gibst auf, weil du es nicht verdient hast, zu gewinnen?“


  „Ich ziehe mich zurück, weil der Kampf sich nicht lohnt.“


  Da er nicht zu denen gehörte, die schnell das Handtuch warfen, musste sie ihm einfach glauben. Aber war seine Entscheidung richtig oder falsch? Und was würde aus ihnen werden? Gab es überhaupt ein „ihnen“, über das sie sich Gedanken machen müsste?


  Sie wusste, dass sie ihn nur fragen müsste, und Nathan würde ihr die Wahrheit sagen. Das Problem war nur: Sie war nicht wirklich sicher, ob sie die Wahrheit hören wollte. Nicht heute Abend.


  Er berührte ihre Wange. „Ich freue mich, dass du heute Nacht hier bleibst.“


  „Ich freue mich auch.“


  „Wäre es dir lieber, im Gästezimmer zu schlafen?“


  Sie beugte sich ein wenig vor. „Ich bin doch nicht aus Nächstenliebe hier, großer Junge. Ich bin hier, weil ich Sex will.“


  Er lachte. „Gut. Ich auch. Ich werde uns einen Drink besorgen. Was möchtest du haben? Es gibt sehr exklusiven Champagner.“


  „Dann werde ich damit mal anfangen.“


  Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Bin gleich wieder da.“


  Kerri sah ihm nach.


  „So hat er mich nie angesehen“, vernahm Kerri eine Frauenstimme neben sich. Die Sprecherin trug ein schönes schwarzes Abendkleid und seufzte. „Ich hätte alles dafür gegeben, aber es ist nicht dazu gekommen.“ Sie lächelte Kerri an. „Betina Hartly.“


  „Hi. Kerri Sullivan.“


  „Herzlichen Glückwunsch! Ich hätte nicht geglaubt, dass Nathan sich überhaupt noch einmal einfangen ließe. Nach seiner Scheidung war er einfach nicht mehr an einer ernsten Bindung interessiert.“


  Kerri zwang sich, weiter zu lächeln. „Wir haben keine ernste Bindung.“ Zumindest glaubte sie nicht, dass es das für ihn war. „Wir sind … Freunde.“


  „Wenn das, was ich gerade gesehen habe, Freundschaft ist, dann waren er und ich entfernte Bekannte.“ Betina lächelte. „Ist schon gut, ich will nicht neugierig sein! Dann ist es diesmal wohl Nathan, der hingerissen ist. Man darf gespannt sein.“ Sie hielt ihre linke Hand hoch, an der ein beeindruckender Ehering prangte. „Nicht, dass ich mich vergraben hätte … Aber … Nathan! Ich bin beeindruckt.“ Sie lächelte noch einmal. „Einen schönen Abend wünsche ich!“


  Nathan kehrte mit den Drinks zurück. „Mit wem hast du gesprochen?“


  „Mit einer deiner Exfreundinnen. Betina …“


  „… Hartly“, fügte er hinzu. „Sie hat in eine große Bankerfamilie eingeheiratet.“


  „Große Banken oder viele Familienmitglieder?“


  „Große Banken.“


  „Du warst eine Zeit lang mit ihr zusammen.“


  Er trank einen Schluck Champagner. „Ist das eine Frage oder eine Feststellung?“


  „Ich frage.“


  „Ein paar Wochen. Es war nichts Ernstes.“


  Für Betina schon, dachte Kerri und überlegte, ob ihr das gleiche Schicksal bevorstand. Würde auch sie sich eines Tages an Nathan erinnern und wissen, dass er nie an sie dachte?


  „Gibt es noch viele Betinas, die da in den Schatten lauern?“


  „Ein paar, aber du musst dir deswegen keine Sorgen machen.“


  Noch bevor sie ihn allerdings fragen konnte, warum nicht, klingelte ihr Handy. Sie stellte den Champagner ab und zog es hervor. Gleichzeitig versuchte sie sich einzureden, dass es keinen Grund zur Panik gab, obwohl ihr die Kälte bereits in die Knochen fuhr.


  „Kerri? Gott sei Dank!“ Michelles Stimme zitterte. „Es geht um Cody. Oh Kerri, es tut mir so leid. Bitte. Du musst sofort kommen.“


  18. KAPITEL


  N athan schaute aus dem Fenster, während Kerri das Abendkleid abstreifte und wieder in Jeans und T-Shirt schlüpfte. Der Koffer, den sie hastig gepackt hatte, lag vor ihren Füßen im Fond der Limousine.


  „Das hier wirst du zurückhaben wollen.“ Kerri reichte Nathan den Schmuck.


  Er schob die Juwelen in die Tasche seines Jacketts. „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er, obwohl er die Antwort kannte und wusste, dass es die Frage eines Hornochsen war.


  „Ja.“


  Selbstverständlich. Ihr Kind war zusammengebrochen und wurde gerade mit Blaulicht ins Krankenhaus gebracht. Ihr ging es blendend.


  Sie zog ihre Turnschuhe an, band sie zu und entfernte die Nadeln aus ihrem Haar, das sie anschließend mit den Fingern kämmte, bis es ihr in weichen Locken über die Schultern fiel. Als sie sich schließlich im Sitz zurücklehnte, wandte er sich ihr zu.


  „Es tut mir leid.“


  „Ich weiß.“


  „Es ist nicht deine Schuld.“


  Mit großen blauen Augen, die der Schmerz verdunkelt hatte, schaute sie ihn an. „Du willst mir sagen, dass niemand etwas dafür kann. Dass dies auf jeden Fall geschehen musste. Dass Codys Krankheit progressiv ist. Ich kenne das alles schon.“


  „Aber du glaubst nicht daran.“


  „Nein, und du wirst mich nicht da von überzeugen. Schließlich bist du doch derjenige, der den Bau der Wohntürme nicht weiterverfolgt, weil du glaubst, damit wiedergutmachen zu können, dass du deine Schwester jahrelang ignoriert hast. Wir alle tun, was wir tun müssen, um klarzukommen.“


  Er wusste, dass sie recht hatte. Das Problem war nur, dass er nicht wusste, wie sehr sie ihn beschuldigte.


  „Ich kann bleiben“, sagte er ihr. „Im Krankenhaus. Ich möchte bei dir bleiben.“


  „Du musst doch nach Seattle zurück.“


  „Nein, muss ich nicht.“


  Sie starrte aus dem Fenster. „Es gibt nichts, womit du helfen könntest.“


  Also machte sie ihm Vorwürfe. Es sollte ihn nicht überraschen. Er sollte sich zurückziehen – schließlich war es das, was sie wollte.


  Aber was wollte er? Von ihr? Von ihnen? Gab es überhaupt ein ihnen? Kerri hatte sich mit Lügen und Erpressung in sein Leben geschlichen. Er sollte eigentlich glücklich sein, sie wieder loszuwerden. Aber er war es nicht.


  Eine Stunde später fuhren sie am Krankenhaus vor. Kerri war schon aus dem Wagen gesprungen, bevor er überhaupt anhalten konnte. Trotz allem, was sie gesagt hatte, folgte er ihr. An der Tür erwartete sie eine völlig aufgelöste Frau.


  „Oh Gott, Kerri! Es tut mir so leid“, rief Michelle mit Tränen in den Augen. „Ich weiß nicht, was passiert ist. Von einem Moment auf den anderen. Alles war in Ordnung mit ihm, und plötzlich liegt er auf dem Boden. Ich hatte solche Angst.“


  „Es ist okay“, beruhigte Kerri sie. „Du kannst nichts dafür. Das war vorhersehbar. Es tut mir leid, dass du damit fertigwerden musstest.“


  Nathan stellte sich zu ihnen. „Geh und such Cody“, sagte er. „Ich kümmere mich um deine Freundin.“


  Kerri nickte und rannte den Flur hinunter.


  „Es war nicht Ihre Schuld“, versicherte er Michelle. „Sie hätten nichts tun können, um zu verhindern, was geschehen ist.“


  Michelle schüttelte heftig den Kopf. „Das können Sie doch gar nicht wissen.“


  „Doch, das kann ich. Das habe ich alles bereits hinter mir. Sich selbst Vorwürfe zu machen, hilft gar nichts. Kerri wird eine Freundin brauchen. Lassen Sie nicht zu, dass unnötige Schuldgefühle zwischen Sie geraten.“


  Kerri beugte sich über den Körper des bewusstlosen Cody und hielt seine Hand. Sie wollte unbedingt, dass er aufwachte.


  „Komm schon, Baby!“, flüsterte sie. „Mach die Augen auf! Sag Hallo! Erzähl mir einen Witz. Du weißt doch, wie sehr ich deine Witze liebe. Du bringst mich damit zum Lachen, und gerade jetzt wäre Lachen etwas Gutes. Komm schon, Cody! Mach einfach nur die Augen auf.“


  Nichts geschah. Er atmete gleichmäßig, und sie sagte sich, dass dies ein positives Zeichen war. Den Arzt hatte sie noch nicht gesehen, aber sie wusste, dass man ihn angepiepst hatte.


  Die Furcht hatte sie im Griff. Eiskalte Finger des Grauens legten sich um ihre Muskeln und machten es schwer, an etwas anderes als das Schlimmste zu denken.


  Cody konnte nicht sterben! Nicht jetzt! Nicht ohne dass sie noch einmal miteinander gesprochen hatten.


  Er war blass und wirkte so klein, wie er dort in dem Krankenhausbett lag. In seinem Arm steckte eine Infusion, und er war umgeben von verschiedenen Geräten, die alle ziemlich beängstigend wirkten. Gott sei Dank war keines davon angeschlossen.


  „So schlecht geht es dir doch gar nicht“, redete sie verzweifelt weiter. „Komm schon, das weißt du. Du hast noch viel vor dir. Bleib bei mir! Bitte bleib bei mir. Du bist stark! Ich weiß, dass du stark bist. Du warst immer …“


  Seine Augenlider flatterten. „Mom?“


  „Hey du!“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn. „Da hast du Michelle aber richtig Angst eingejagt. Jetzt hat sie eine graue Strähne, auf der dein Name steht.“


  Er bewegte sich leicht und stöhnte. „Ich hab Schmerzen.“


  Kerri drückte den Rufknopf. „Die Krankenschwester kommt gleich. Sie wird dir etwas geben.“


  Er schloss die Augen und schlug sie gleich wieder auf. „Was ist denn geschehen?“


  „Ich weiß es nicht. Michelle sagt, dass du völlig okay warst, und dann lagst du auch schon auf dem Boden. Das war mit Sicherheit beeindruckend. Schade, dass ich das verpasst habe.“


  Cody brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Geht mir genauso. Ich habe Kopfschmerzen.“


  „Nach allem, was ich gehört habe, ist mit deinem Kopf alles in Ordnung. Auf der einen Seite wird er allerdings ein bisschen platt bleiben, was es schwierig machen wird, Hüte für dich zu finden.“


  Er kicherte, dann stöhnte er. „Nicht. Davon tut mir die Brust weh.“


  Die Krankenschwester kam herein. „Mrs Sullivan?“


  „Kerri.“


  „Der Arzt ist unterwegs. Er wird mit Ihnen sprechen wollen.“


  „Ich gehe nirgendwohin.“


  Die Krankenschwester trat an Codys Bett und fühlte seinen Puls. „Na, mein Hübscher, du bist ja wach! Wie fühlst du dich?“


  „Er hat Schmerzen“, informierte Kerri sie. „Haben Sie etwas dagegen?“


  „Habe ich, und zwar schon dabei.“ Sie zwinkerte Cody zu. „Das wirkt Wunder. Das wirst du gar nicht merken.“ Sie injizierte eine Flüssigkeit in den Infusionsbeutel. „Atme ein paarmal tief durch, und schon sieht die Welt wieder besser aus.“


  „Danke.“ Kerri lächelte dankbar.


  „Kein Problem.“ Die Krankenschwester lächelte zurück. „Wir sorgen dafür, dass er sich wohlfühlt.“


  Wie Kerri wusste, war dies wichtig. Gilliar war in vielerlei Hinsicht eine grausame Krankheit.


  Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Codys Bett. Das Schmerzmittel wirkte sofort, und binnen weniger Minuten war er wieder eingeschlafen. Sie wartete, bis sie sicher sein konnte, dass er versorgt war, dann machte sie sich auf die Suche nach Kaffee. Es würde eine lange Nacht werden.


  Als sie aus dem Zimmer trat, war sie überrascht, Nathan im Wartebereich zu sehen. Er stand auf, als er sie entdeckte.


  „Es ist nicht nötig, dass du bleibst“, sagte sie ihm. „Ich dachte, du wärst längst wieder zurück in Seattle.“


  „Ich wollte eine Weile hier warten. Schauen, was jetzt geschieht.“


  Er weiß doch, was geschehen wird, dachte sie und wurde auf einmal wütend. Cody würde es schlechter gehen. Er würde leiden müssen. Es würde schrecklich für sie alle.


  „Ich gebe nicht auf. Ich werde ihn nicht gehen lassen. Ich weiß, dass du mir sagen wirst, dass ich das tun soll, aber daran glaube ich nicht. Also kannst du es auch einfach vergessen.“


  „Du hast recht. Halte durch, solange du kannst.“


  Was? „Das meinst du doch nicht wirklich.“


  „Doch, das meine ich. Du hast eine Art von Glauben, den ich nie finden konnte. Halte durch, Kerri! Halte durch für immer.“


  Das hätte er nicht sagen dürfen, dachte sie, während ihr die Augen zu brennen begannen. Er sollte sich mit ihr anlegen, denn auf ihn wütend zu sein – auf die ganze Welt wütend zu sein – machte sie stark.


  „Ich will dich hier nicht haben. Du solltest gehen.“


  „Du brauchst mich.“


  „Nein. Ich brauche niemanden. Cody und ich kommen gut allein zurecht. Wir waren immer ein Team. Für jemand anderen gibt es da keinen Platz. Du hast alles nur schlimmer gemacht.“


  Sie wusste, dass sie nicht vernünftig war, aber das war unwichtig. Mit allen Mitteln versuchte sie nur, die Kraft zu finden, um weiterzumachen, und im Augenblick kam es ihr da auf Fairness nicht an.


  „Du gibst mir noch immer die Schuld?“


  „Ja! Für alles! Du bist an allem schuld. Geh weg! Verschwinde!“


  Ich klinge wie ein bockiges Kind, dachte sie beschämt. Aber es war ihr unmöglich, die Worte zurückzunehmen.


  „Du hast mich nur für dein Hochhausprojekt angeheuert, und nachdem das jetzt vorbei ist, wirst du mich nicht mehr brauchen können. Mir geht es gut. Du hast in Seattle zu tun. Kümmere dich dort um deine Angelegenheiten.“


  „Kerri, das bringt uns nicht weiter.“


  „Glaubst du, das interessiert mich? Glaubst du, dass du mich interessierst? Dass du mir wichtig bist? Du bist es nicht. Du wirst es niemals sein. Ich liebe nur Cody. Ihn allein. Er ist alles, was ich habe.“


  In ihren Augen standen die Tränen. Sie blinzelte sie weg, aber es folgten weitere und immer mehr, bis sie ihr über die Wangen liefen. Am liebsten hätte sie sich auf den Boden geworfen und ihr Leid herausgeschluchzt. Sie wollte alles zurücknehmen und Nathan die Wahrheit sagen, nämlich, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Aber wenn sie ihn liebte, würde das nicht bedeuten, dass Cody sterben müsste?


  Ohne etwas zu sagen, legte Nathan die Arme um sie und zog sie an sich. Anfangs wollte sie sich noch dagegen wehren, aber dazu fehlte ihr die Kraft. Es war so leicht, in seine Arme zu sinken und ihn stark sein zu lassen.


  Sie weinte. Die Tränen brannten, und ihr Körper zitterte. Sie weinte, weil ihr Sohn starb und sie ihm nicht helfen konnte, egal, was sie tat oder wie sie auch mit dem Schicksal feilschte.


  „Ich will nicht, dass er geht!“, schluchzte sie. „Mach, dass es aufhört! Mach doch, dass es aufhört!“


  „Du weißt nicht, wie sehr ich mir wünsche, das zu können. Ich hasse es, mich so hilflos zu fühlen, Kerri. Ich würde alles tun, um Cody zu retten.“


  Sie glaubte ihm. Er wusste, wie es war. Er hatte selbst ein Kind auf diese Weise verloren. Er hatte gelitten, sich leer gefühlt und tausend andere Schrecken erlebt, die sie sich noch nicht ansatzweise vorstellen konnte.


  „Ich schaff es nicht“, flüsterte sie. „Ich kann nicht mehr stark sein.“


  „Natürlich kannst du das. Es ist das, was du am besten kannst. Du wirst Wonder Mom sein, weil es das ist, was Cody braucht, um durchzuhalten.“


  „Ich kann ihn nicht gehen lassen.“


  „Niemand sagt, dass du das sollst.“


  Abram wartete auf dem Flur, bis er sicher sein konnte, dass der Junge allein war. Im Augenblick hatte er Kerri Sullivan nichts zu bieten und wusste nicht, wie er der trauernden Mutter gegenübertreten sollte. Als er sah, wie sie das Zimmer verließ, und hörte, dass eine der Schwestern ihr noch riet, die Finger von dem Rindergulasch in der Krankenhauscafeteria zu lassen, wusste er, dass ihm ein paar Minuten blieben, bevor sie zurückkehrte.


  Er klopfte einmal kurz an die offene Tür und betrat dann Codys Zimmer. Der Junge schaute ihn an.


  „Hi. Ich habe Sie schon mal gesehen. Sind Sie einer dieser Fachärzte?“


  „Nein. Ich bin Wissenschaftler in der Forschung.“


  „Ach ja. Wir waren in Ihrem Labor. Das Labor hier im Ort. Werden Sie mich heilen können?“


  „Ich arbeite daran.“ Abram griff in seine Labortasche und zog diverse kleine Fläschchen heraus. „Die werde ich deinem Arzt geben. Vielleicht können ein paar davon bewirken, dass es dir besser geht, aber bei anderen könntest du dich auch noch schlechter fühlen. Wir wissen es einfach nicht.“


  In dem Krankenhausbett für Erwachsene wirkte Cody klein. Er trug kein Krankenhaushemd, sondern einen Pyjama, und neben ihm stapelte sich Spielzeug.


  „Wahrscheinlich wäre es gut, mit dem anzufangen, das funktioniert.“


  Abram lächelte. „Ausgezeichnetes Argument. Wir werden uns die größte Mühe geben. Ein ganzes Team ist damit beschäftigt herauszufinden, wie man Gilliar in den Griff bekommt. Wir wollen den körperlichen Abbau bremsen, aber bis jetzt sind wir noch nicht weit gekommen.“ Er unterbrach sich und runzelte die Stirn. „Bist du zu jung, um das zu hören? Soll ich damit aufhören?“


  Cody brachte ein Lächeln zustande. „Sie sind der Erwachsene. Das müssen Sie entscheiden.“


  „Mir ist Wissen lieber als Grübeln. Was ist mit dir?“


  „Ich will es wissen.“ Codys Lächeln verblasste. „Ich werde sterben, nicht wahr? Meine Mom sagt mir zwar immer, dass ich wieder gesund werde, aber irgendwie muss sie das ja sagen, verstehen Sie? Mütter sind so.“


  „Ja, so sind sie.“ Abram war sich nicht sicher, was er dem Kind sagen durfte. Er selbst war zwar ein großer Anhänger der Wahrheit, aber dies war nicht sein Sohn. Also sagte er stattdessen: „Man kann nie genau wissen, was geschehen wird. Bei dir ist die Krankheit wesentlich besser verlaufen als bei vielen anderen.“


  „Aber trotzdem werde ich sterben.“


  „Wir alle werden sterben.“


  Cody schloss die Augen. „Das ist Betrug! Sie sollen nicht mogeln. Sonst sind Sie auch nur wie alle anderen.“


  Abram zog einen Stuhl heran und setzte sich neben den Jungen. „Ja“, sagte er langsam. „Du wirst sterben.“


  „Bald?“


  „Das weiß ich nicht. Es gibt vieles, das ich nicht weiß.“


  Cody schlug die Augen auf. „Wie ist es, wenn man stirbt?“


  Abram dachte über die Frage nach. „Ich habe da keine Erfahrungen aus erster Hand“, begann er, nur um sich zu unterbrechen, als das Kind leise lachte.


  „Ich glaube, es wäre schlecht, einen toten Arzt zu haben“, meinte Cody kichernd. „Auch wenn er wirklich gut wäre.“


  Abram lächelte. „Ausgezeichnetes Argument! Was ich aber sagen wollte: Ich bin Forscher, kein Arzt. Das heißt, meine Erfahrung mit dem Sterben ist begrenzt. Ich weiß, dass man dir am Ende starke Betäubungsmittel geben wird. Wahrscheinlich wirst du gar nicht wissen, was los ist. Es wird sein wie schlafen, und dann bist du gestorben.“


  Wenn er Glück hat, dachte Abram. Bei manchen war dem Schmerz nicht beizukommen. Er verspürte den Wunsch, darum zu beten, dass Cody zu den Glücklichen gehören möge.


  „Für meine Mom wird es echt schwer werden. Ich bin der Einzige, den sie hat.“


  „Der Tod ist am schlimmsten für die, die zurückbleiben.“


  „Danke dafür, dass Sie es versucht haben“, sagte Cody. „Ich weiß, dass meine Mom Sie irgendwie dazu gezwungen hat.“


  „Sie hat mich an das erinnert, was wichtig ist.“ So wie auch Linda. „Ich werde alles tun, was ich kann, um dich zu retten, Cody. Ich habe ein ganzes Team zur Verfügung, das an einer Therapie arbeitet. Wir alle denken an dich und beten für deine Genesung.“


  „Super.“ Cody verlagerte sein Gewicht und zuckte zusammen. „Vielleicht können Sie ja was machen, damit es nicht so wehtut.“


  „Wir werden es auf die Liste setzen.“


  Eine Krankenschwester kam herein. „Zeit für die nächste Dosis! Was hältst du davon?“


  „Gut. Ich bin müde.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Die Schwester sah Abram an. „Und Sie sind?“


  „Das ist Dr. Wallace“, erklärte Cody. „Er wird mich heilen.“


  „Da hast du ja Glück.“


  Abram zeigte ihr die Flaschen. „Die Anweisungen stehen auf jeder Flasche. Es ist wichtig, die Reihenfolge und die Zeiten einzuhalten. Die Zustimmung der Mutter befindet sich bereits bei der Akte.“


  Er erhob sich. „Erst einmal alles Gute, Cody! Ich hoffe, ich sehe dich bald wieder.“


  „Ich auch. Und wenn Sie kein Heilmittel finden, werde ich Ihnen erzählen, wie es ist, wenn man stirbt. Dann können Sie, wenn nötig, einem anderen Kind sagen, dass es okay ist.“


  Abram wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Unerwartete Gefühle übermannten ihn, was es schwierig machte, zu sprechen. Er nickte den beiden zu und verließ das Zimmer. Auf dem Flur lehnte er sich an die Wand und versuchte, wieder ruhig zu atmen.


  Ich brauche ein Wunder, dachte er grimmig. Eine Gnadenfrist in letzter Minute. Aber soweit er das überschauen konnte, war nichts dergleichen in Sicht. Wenn er doch nur früher begonnen hätte! Wenn doch Cody Sullivans Krankheit nur nicht so schnell fortgeschritten wäre. Wenn doch nur…


  In der Wissenschaft gab es kein „wenn doch nur“. Da waren nur Fakten, das Protokoll und weitere Versuche, die Antwort zu finden. Womit die sehr wahrscheinliche Möglichkeit übrig blieb, dass sie allesamt zu spät gekommen waren, um den Jungen zu retten.


  Kerri versuchte, sich zu entspannen, so gut sie konnte. Linda war im Krankenhaus aufgetaucht und hatte darauf bestanden, dass sie nach Hause ging und sich in ihr eigenes Bett legte, zumindest für ein paar Stunden. Theoretisch eine gute Idee, aber Kerri konnte nicht aufhören, an Cody zu denken. Sie fand keinen Schlaf.


  Alles tat ihr weh. Ihr ganzer Körper schmerzte, weil ihr Sohn im Sterben lag und sie dagegen machtlos war. Allenfalls konnte sie ihm zur Seite stehen und so tun, als wäre sie stark. Es war zum Kotzen. Die ganze verdammte Situation war zum Kotzen.


  Sie setzte sich, stand dann auf und ging ins Wohnzimmer. Tim und Lance schauten von ihrem Kartenspiel auf.


  „Viel zu überdreht?“, fragte Lance.


  „Viel zu viel von allem.“


  „Willst du eine Fußmassage?“


  Trotz allem lächelte Kerri. „Du bist der netteste Mann, den ich kenne!“


  „Genau genommen habe ich dir Tims Dienste angeboten. Er ist einfach hervorragend darin!“


  „Etwas, das andere Leute nicht wissen müssen“, grummelte der.


  „Keine Sorge. Ich werde verzichten, obwohl ich versucht bin. Ich werde Tee machen. Wollt ihr beide auch etwas?“


  „Wir sind versorgt“, sagte Tim.


  Als sie durchs Wohnzimmer ging, klopfte jemand an der Haustür. Ihr Körper spannte sich, während sie überlegte, ob Nathan schon zurück sein konnte. Am Tag zuvor war er nach Seattle gefahren, hatte aber versprochen wiederzukommen. Natürlich hatte sie ihm versichert, dass es nicht nötig sei, aber er hatte darauf bestanden, und sie wusste, dass er sein Wort immer hielt.


  Sie zog die Tür auf und runzelte die Stirn, als sie eine unbekannte Frau dort stehen sah. Es war …


  „Frankie?“, fragte sie, als sie Nathans Schwester erkannte. „Was machen Sie denn hier?“


  Frankie sah blass aus und wirkte seltsam verbittert. In ihren Augen war etwas, das Kerri veranlasste, einen Schritt zurückzutreten. Dann hob Frankie eine Waffe und richtete sie auf Kerris Kopf.


  „Dann weißt du also, wer ich bin. Doch nur, weil er über mich spricht, nicht wahr? Ihr beide redet über mich und lacht über mich, weil ich so erbärmlich bin. Du hältst mich für einen Witz, aber das bin ich nicht. Ich bin jemand, den du ernst nehmen musst. Schlampe!“, kreischte sie. „Schlampe! Es ist deine Schuld. Alles ist deine Schuld.“


  Lance schrie auf, und Tim erhob sich. Frankie hielt die Waffe weiter auf Kerri gerichtet. „Ein Schritt weiter, und sie ist tot. Ich bin verrückt, also werde ich es auch tun. Fragt nur meinen Bruder. Er ist doch auch hier, nicht wahr? Ich wusste, dass er hier sein wird. Er sorgt sich um dich und um dieses Kind. Um mich hat er sich nie gesorgt. Auch wenn er so getan hat. Und ich habe ihm geglaubt. Dumm, nicht wahr? Er war immer klüger als ich, deshalb hat er mich verlassen. Er wusste, dass ich nicht wichtig bin. Aber jetzt bin ich wichtig.“


  Kerris Herz klopfte so stark und schnell, dass es schmerzte. Sie wagte es kaum zu atmen, um Frankie nicht aufzuregen. Dennoch erkannte ein Teil in ihr den Schmerz der anderen Frau. Eine tiefe, dauerhafte Wunde, die sie vielleicht deshalb wahrnehmen konnte, weil sie selbst eine ähnliche Narbe trug.


  „Ich weiß, wie schrecklich es ist“, sagte sie ruhig, „jemanden zu verlieren, den man liebt.“


  „Wir haben nichts miteinander gemeinsam!“, schrie Frankie. „Bilde dir nicht ein, dass du dich mit mir anfreunden kannst! Wir sind keine Freunde.“


  „Ich weiß. Wir sind Fremde, die beide verletzt wurden. Auch ich wurde verlassen. Mein Mann ist gestorben. Es ist grausam. Wie ein riesiges Loch, das sonst niemand sehen kann. Immer wartet man darauf, dass die Leute es bemerken, aber das tun sie nicht.“


  Frankie blinzelte, und dann ging die Waffe nach unten. Aus dem Augenwinkel heraus sah Kerri, wie Tim sich näher heranschob. Dann aber streckte Frankie den Arm wieder aus.


  „Durch Reden kannst du mich nicht davon abbringen, also versuch es gar nicht erst! Ich will Nathan fertigmachen. Ich muss dafür sorgen, dass er leidet. Wenn ich sein Geschäft schon nicht ruinieren kann, gelingt es mir vielleicht, jemanden zu zerstören, an dem ihm etwas liegt. Vielleicht kann ich dich zerstören.“


  Das Grauen war viel kälter, als Kerri erwartet hätte. „Ich bin nicht wichtig“, hauchte sie. Sie hoffte verzweifelt, dass die Frau sie verstand. „Aber mein Sohn liegt im Sterben. Bitte, er kann jetzt nicht allein sein. Das kann er nicht.“


  „Daniel ist gestorben. Ich habe ihn geliebt. Ich habe ihn so sehr geliebt und ihn gleichzeitig gehasst, weil auch Nathan ihn geliebt hat.“ Frankie fing an zu zittern. „Ich war glücklich, als er starb. Ich war glücklich, weil Nathan litt, aber dann habe ich Daniel vermisst. Er hat mich geliebt. Niemand sonst hat mich geliebt. Nathan ist weggegangen. Hat er dir das erzählt? Hat er dir von dem Blut erzählt?“


  Frankie trat einen Schritt zurück, zielte mit der Waffe aber noch immer auf Kerris Gesicht. „Ich muss zählen. Eins, zwei, drei …“ So zählte sie immer weiter, während sie unregelmäßig atmete und ihr Körper zunehmend zitterte.


  „Oh Gott“, schrie sie dann plötzlich und streckte den anderen Arm aus, um die Waffe mit beiden Händen zu halten. „Es tut weh. Es tut so weh!“


  Ohne Ankündigung brach sie zusammen. Sie sank auf die Knie und ließ die Waffe fallen. „Hilf mir! Hilf mir! Ich kann nicht länger so krank sein.“


  Tim hob die Waffe auf. „Ruf den Notruf!“, brüllte er Lance zu und richtete die Waffe auf Frankie.


  Kerri ignorierte ihn und ging auf die Frau zu. Sie kniete sich neben sie und schloss sie in die Arme.


  „Wir werden einen Weg finden, um den Schmerz zu vertreiben“, versprach sie ihr zugleich erleichtert und todunglücklich. „Wir werden Ihnen Hilfe suchen. Wir alle wollen Ihnen helfen.“


  „Nathan?“


  „Ja, Nathan auch. Ihr Bruder mehr als jeder andere. Er hat es nicht vergessen, Frankie. Er war jung und dumm, aber er hat es nicht vergessen.“


  Frankie fing an zu weinen. Kerri hielt sie weiter in den Armen, auch als sie bereits von Weitem die Sirenen hörte. Sie hielt sie fest während der Befragung, der Erklärungen und der Erörterung, ob sie ins Gefängnis oder ein Krankenhaus gehörte. Sie hielt sie so lange, bis Nathan eintraf und er seine Schwester in die Arme nahm.


  19. KAPITEL


  N athan beobachtete, wie Jason sich mit dem Staatsanwalt unterhielt, ohne ihren Gesichtern entnehmen zu können, was vor sich ging. Hätte ich doch nur Lippenlesen gelernt, dachte er grimmig. Für den Staatsanwalt war die Versuchung groß, an dem Familienmitglied eines reichen Mannes ein Beispiel zu statuieren. Frankie festzunehmen, könnte für ihn eine gute politische Absicherung bedeuten.


  Auf der anderen Seite gab es jedoch niemanden, der auf einer Anzeige bestand. Kerri hatte nicht einmal gewollt, dass die Polizei seine Schwester mitnahm, und weder Lance noch Tim hatten ein Interesse daran, Frankie ins Gefängnis zu bringen. Aber sie hatte jemanden mit einer Waffe bedroht. Darüber würde man schwerlich hinwegsehen können.


  Er lief auf dem langen Korridor auf und ab und wäre am liebsten in die Besprechung geplatzt, um zu fordern, dass ihm alle zuhören. Blöde Idee, sagte er sich. Das würde alles nur schlimmer machen. Er musste Jason seine Arbeit tun lassen. Aber ein geduldiger Mensch war er noch nie gewesen, und die Zeit verstrich nur langsam.


  Er lief hin und her und dachte an Kerri. Wie wurde sie mit all dem fertig? Seit Tagen war sie nun tapfer und willensstark, saß bei Cody und versuchte ihre ganze Kraft auf ihren Sohn zu übertragen. Liebe und Angst trieben sie an, eine mächtige Verbindung. Er wünschte, er könnte helfen, aber es gab wenig, das irgendjemand tun konnte, außer auf ein Wunder zu warten, das wahrscheinlich nie geschehen würde.


  Jason kam aus dem Büro und winkte ihn zu sich. „Er ist verhandlungsbereit“, teilte er ihm mit. „Vorausgesetzt, du bist bereit, Frankie mindestens drei Monate lang in einer geschlossenen therapeutischen Einrichtung unterzubringen und dann ihre Versorgung zu überwachen, wenn sie entlassen wird. Mindestens zwei Jahre lang wird sie ihre Therapie und, falls erforderlich, auch die medikamentöse Behandlung fortführen müssen.“


  „Kein Problem.“


  Jason sah ihn an. „Das bedeutet, dass du für sie verantwortlich bist, Nathan. Das kannst du keiner Sekretärin überlassen.“


  Dies sagte ihm sein Freund, nicht sein Anwalt. „Verstehe. Ich werde mich um sie kümmern.“


  „Dann wird sie entlassen, sobald du einen Platz für sie gefunden hast. Die Sache wird weiterlaufen, bis sie die Behandlung abgeschlossen hat, dann stellen sie den Fall ein. Es ist ein guter Deal.“


  „Ganz deiner Meinung. Ich habe bereits telefoniert. Ich weiß, wo ich sie hinbringen möchte. In der Nähe von Portland gibt es eine der besten Einrichtungen an der Westküste. Sie haben eine ausgezeichnete Erfolgsbilanz.“


  „Gib mir die Nummer. Wir brauchen eine Aufnahmebestätigung von dort, bevor sie entlassen wird.“


  Während Jason loszog, um sich darum zu kümmern, ging Nathan ins Gefängnis, wo er in einem kleinen Raum darauf wartete, seine Schwester zu sehen.


  Frankie wirkte klein und verängstigt, als sie das Zimmer betrat. Er erhob sich und wollte sie schon umarmen, wartete dann aber ab, um ihr Gelegenheit zu geben, den ersten Schritt zu tun. Sie schaute überall hin, nur nicht zu ihm. Schließlich senkte sie den Blick auf die Füße.


  „Du hast jetzt zwei Möglichkeiten“, erklärte er ihr und wünschte, alles wäre anders. Gerne hätte er sie umarmt, sie geneckt oder zum Lachen gebracht. Er hasste diese Distanz zwischen ihnen, auch wenn er sich eingestehen musste, dass er derjenige war, der dafür gesorgt hatte. „Du kannst wegen einer schweren Straftat angeklagt werden oder dich in eine Behandlung begeben.“


  „Niemand möchte weggesperrt werden“, antwortete sie ruhig, ohne ihn dabei anzuschauen.


  „Ich weiß. Aber, Frankie, das ist ein hübscher Ort. Die Zimmer dort sind groß und luftig. Sie haben richtige Köche, und du wirst die Hilfe finden, die du brauchst. Es ist nichts, wovor du Angst haben musst.“


  „Du hast leicht reden! Du bist ja nicht derjenige, der eingesperrt wird.“


  „Du brauchst Hilfe.“


  Sie hob den Kopf und funkelte ihn an. „Glaubst du etwa, dass ich das nicht weiß? Du denkst, ich sehe nicht, was mit mir los ist? Wie ich mich verändert habe? Aber ich musste so sein, um überleben zu können.“


  „Das musst du jetzt nicht mehr.“


  „Das weißt du nicht.“


  Darauf ging er nicht ein. „Die Klinik ist in der Nähe von Portland, ich kann dich also oft dort besuchen.“ Mit einem Schulterzucken fügte er hinzu: „Der Arzt, mit dem ich gesprochen habe, hat mir sehr klar zu verstehen gegeben, dass ich ebenfalls Probleme habe. Wir werden gemeinsam daran arbeiten.“


  Sie starrte aus dem kleinen Fenster. Tränen sammelten sich in ihren Augen und liefen ihr über die Wangen. „Ich kann dir nicht vertrauen“, murmelte sie. „Nie wieder. Ich kann es nicht. Ich will es nicht. Du wirst doch nur wieder weggehen!“


  Es schnürte ihm die Kehle zu. „Mit Worten kann ich dich nicht überzeugen, also werde ich dir einfach beweisen, dass ich nirgendwohin gehe. Bitte, Frankie! Schlag das nicht aus.“


  Langsam nickte sie und schlurfte dann zur Tür. „Wann breche ich auf?“


  „In ein paar Stunden. Am Anfang werden sie mir nicht erlauben, dich zu besuchen.“


  „Wie praktisch für dich.“


  Er bezwang die Wut, die in ihm aufflammte. „In zwei Wochen kann ich zu Besuch kommen. Ich werde dort sein.“


  „Mach dir keine Mühe!“


  Nathan wusste nicht, ob es ihr wirklich lieber war, er würde sie in Ruhe lassen, oder ob sie annahm, dass er sie doch nur wieder hängen lassen würde. Vielleicht ein wenig von beidem.


  „Ich werde dort sein“, wiederholte er. „Du kannst dich weigern, mich zu sehen, aber ich werde kommen.“


  Sie griff nach der Türklinke, drehte sich aber noch einmal zu ihm um. „Sag ihr, dass es mir leidtut, dass ich ihr solche Angst eingejagt habe. Ich hätte ihr nichts getan. Um sie ging es nicht.“


  Weil er derjenige war, den seine Schwester verletzen wollte. „Ich werde es ihr sagen. Allerdings glaube ich, dass sie es längst weiß.“


  „Jeder hört gerne eine Entschuldigung.“ Frankie öffnete die Tür und ging.


  „Sie verlangen von uns, dass wir das Gesetz brechen“, sagte der Arzt streng.


  Kerri hatte das Gefühl, dass er in demselben Tonfall mit seinen Kindern schalt, wenn sie zur Schlafenszeit zu viel Lärm machten.


  „Ich bitte Sie darum, einen neun Jahre alten Jungen davor zu bewahren, dass er stirbt! Die erforderlichen Papiere habe ich unterschrieben, also kann es sich hier allenfalls um eine Grauzone handeln. Was wäre wichtiger als das?“


  Die Fachärzte tauschten Blicke untereinander aus. „Manchmal muss man bereit sein, loszulassen, Mrs Sullivan! Zum Wohle des Patienten.“


  Kerri hatte dieses Gespräch kommen sehen, seit Dr. Wallace Linda vorbeigeschickt hatte – mit einer ganzen Liste von Anweisungen. Es ging um weitere Kombinationen von Medikamenten, die ausprobiert werden sollten, Ergänzungsmittel, eine radikale Nahrungsumstellung – nicht, dass Cody überhaupt etwas aß – und unglaublich hohe Dosen Morphin gegen die Schmerzen.


  „Ich brenne darauf, zu erfahren, wie Sie meinem Sohn helfen wollen, wenn Sie ihn aufgeben! Ich dachte, es wäre Ihre Aufgabe, Menschen zu retten!“


  „Das, was Dr. Wallace da vorschlägt, ist mehr als radikal. Es ist riskant.“


  „Stirbt Cody denn nicht sowieso? Und wenn es darum geht, ihm keinen Schaden zuzufügen, dann erklären Sie mir doch bitte mal die Chemotherapie. Werden da nicht auch gesunde Zellen abgetötet?“ Kerris Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Was war nur los mit diesen Ärzten? Es ging doch um ihr Kind! „Es gibt viele Behandlungsmethoden, die zugleich schädlich sind! Aber weil sie langfristig mehr Gutes bewirken, akzeptieren wir das Schadenspotenzial. Und genau das tun wir hier auch: Wenn es funktioniert, werden Tausende anderer Kinder vor der Krankheit bewahrt werden! Entweder, Sie tun, was Dr. Wallace sagt, oder ich werde Cody mitnehmen!“


  Die Ärzte starrten sie an. „Das können Sie nicht machen.“


  „Natürlich kann ich das. Zu Hause kann er eine qualifizierte privatärztliche Behandlung erhalten. Mir wäre es zwar lieber, ihn nicht transportieren zu müssen, aber Sie zwingen mich dazu, Gentlemen. Ich werde alles tun, um ihn zu retten, und Sie können mich nicht davon abhalten.“


  „Eine Privatversorgung ist unerschwinglich teuer“, meinte einer von ihnen.


  Als ob sie das nicht wüsste. „Glauben Sie etwa, Geld wäre mir wichtig?“


  „Sie werden sich finanziell ruinieren.“


  „Na und?“


  „Man wird Ihnen keine privaten Krankenschwestern schicken, wenn Sie es sich nicht leisten können.“


  „Sie kann es sich leisten.“


  Diese Worte erklangen in ihrem Rücken. Kerri drehte sich um und sah Nathan auf sich zukommen. Vor Erleichterung wurde sie ganz schwach. Er legte seinen Arm um sie, und sie lehnte sich an ihn und genoss die Atempause.


  „Ich werde für alles aufkommen“, fuhr Nathan fort. „Wenn Sie helfen wollen, dann tun Sie es. Wenn nicht, dann stellen Sie sich verdammt noch mal nicht in den Weg!“


  Wieder schauten die Ärzte sich gegenseitig an. „Also gut“, sagte einer von ihnen. „Wir werden mit der Behandlung beginnen. Aber Sie müssen wissen, dass es keine Garantie dafür gibt, dass es funktioniert.“


  Kerri sah ihnen nach, als sie davongingen. „Ich nehme an, auf ihre Weise wollen sie schon versuchen zu helfen“, sagte sie. „Danke, dass du mich verteidigt hast.“


  „Kein Problem.“


  „Dr. Wallace hat ein paar andere Pläne gebracht, mit denen er es versuchen will. Ich habe keine Ahnung, ob etwas daraus wird.“ Sie bemühte sich, die Erschöpfung abzuschütteln, die wie ein nasses Kleid an ihr klebte. Nachts fand sie meist keinen Schlaf, denn immer wieder stand sie auf, um nach Cody zu schauen. „Wie ist es denn beim Staatsanwalt gelaufen?“


  „Er wird die Sache einstellen, wenn Frankie sich in Behandlung begibt.“


  „Oh. Gut.“ Frankie war mehr Opfer als Täterin, das wusste Kerri. „Das Gefängnis würde ihr überhaupt nicht helfen. Hast du schon einen Platz für sie gefunden?“


  „Ja. Sie ist gerade dorthin unterwegs. Zwei Wochen lang darf ich sie nicht besuchen. Hoffentlich wird es ihr helfen. Ich will meine Schwester wiederhaben.“ Er schüttelte den Kopf. „Nicht, dass sie mir das glauben würde, nachdem ich sie derart ignoriert habe.“


  „Ihr habt beide eine Menge aufzuarbeiten, aber es ist ein erster Schritt.“


  In einem seiner Mundwinkel zuckte es leicht. „Ich selbst muss auch eine Therapie machen. Das ist mit der Einrichtung so vereinbart. Sie haben mir eine Liste mit Therapeuten gegeben, von denen sie etwas halten.“


  Nathan? In Therapie? Sie konnte es sich nicht einmal ansatzweise vorstellen. „Ich bin sicher, es wird dir helfen. Ich hatte schon immer den Eindruck, dass wir alle mehr oder weniger verrückt sind.“


  „Das macht es auch nicht besser. Hör auf, zu grinsen!“


  Sie lachte. „Ich grinse?“


  „Ja, und das schätze ich gar nicht.“


  „Es scheint ja ein sensibles Thema zu sein. Ich werde deine Therapie nicht mehr erwähnen. Aber während du spirituell gesundest, solltest du vielleicht auch einmal an Yoga denken. Wie ich höre, ist das ganz wundervoll. Oder stricken. Das ist ein so entspannendes Hobby.“


  Seine Augen wurden schmal. „Das ist nicht witzig!“


  „Ist es doch.“


  Er vergrub seine Hand in ihrem Haar, zog sie an sich und küsste sie, beruhigend, tröstlich, nicht sexuell. Kerri erwiderte seinen Kuss. Sie wollte sich ihm nah und verbunden fühlen.


  „Gib nicht auf!“, flüsterte er. „Hör nicht auf andere! Du weißt, was richtig ist.“


  „Manchmal bin ich da gar nicht so sicher.“


  „Du wirst es immer wissen, Kerri! Vertraue deinem Herzen.“


  Nathan betrat Codys Zimmer und warf den signierten Baseball aufs Bett. Cody griff danach und drehte ihn in den Händen hin und her.


  „Voll cool“, hauchte er. „Den haben sie alle wirklich unterschrieben?“


  „Ja, das sind echte Unterschriften. Nicht mit der Maschine gedruckt. Ich dachte, es würde dir Spaß machen, ihn zu halten, wenn du dir die Spiele im Fernsehen anschaust. Später, wenn es dir wieder besser geht, fahren wir noch mal ins Stadion. Mal sehen, ob wir dann alle neun Innings durchhalten.“


  „Danke! Der ist super.“ Cody hielt den Ball fest, während er zu der Aussicht auf einen weiteren Ausflug in den Baseballpark nichts sagte.


  Nathan zog einen Stuhl ans Bett. „Deine Mom ist nach Hause gefahren, um zu duschen. Sie wird bald zurück sein. Ich dachte, ich setz mich mal ein Weilchen zu dir.“


  „Ich kann auch allein sein.“


  „Das weiß ich, aber ich hätte gern ein wenig Gesellschaft, wenn das für dich in Ordnung ist.“


  „Klar.“ Cody schaute ihn an. „Bist du mit der Limousine hier?“


  „Nein, diesmal bin ich selbst gefahren, in einem normalen Wagen.“


  „Wenn ich du wäre, würde ich immer die Limousine nehmen.“


  „Manchmal macht es auch Spaß, zu fahren. Dann hast du selbst die Kontrolle.“


  Dazu sagte Cody nichts. Nathan fragte sich, ob es daran lag, dass es ihm schlecht ging, oder an der Tatsache, dass er neun Jahre alt war und die Erwachsenen die Welt regierten.


  „Deine Mom sagte, dass sie mit den neuen Behandlungen begonnen haben“, fuhr Nathan fort. „Geht es dir gut damit?“


  „Ich glaube schon. Es hat sich nichts geändert.“ Cody ließ den Ball aufs Bett fallen und zupfte an der Decke. „Du hattest doch auch ein Kind, richtig? Eins, das gestorben ist?“


  „Daniel“, antwortete Nathan und gab sich Mühe, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. „Er war ein paar Jahre jünger als du.“


  „Dann weißt du also, wie es sein wird … für meine Mom.“


  „Ich kann es mir vorstellen.“


  „Kannst du ihr sagen …“ Cody schluckte und sah ihn an. „Kannst du ihr sagen, dass es okay ist, mich gehen zu lassen? Ich weiß, es wird hart für sie sein und sie liebt mich sehr, aber ich bin müde, und die ganze Zeit habe ich Schmerzen. Ich habe keine Angst. Ich habe Dr. Wallace gefragt, und der hat mir gesagt, dass ich einfach einschlafen werde. Und dann wird es mir nicht schlecht gehen. Ich will nur, dass mit ihr alles in Ordnung ist, und ich weiß nicht, ob es das sein wird. Irgendwie bin ich doch alles, was sie hat.“


  Nathan hatte Daniels Krankheit und seinen Tod überstanden, ohne eine einzige Träne zu vergießen. Aber als er Codys jetzt so reden hörte, brannten ihm die Augen, auch wenn sein Herz sich gleichzeitig zu einem harten, eisernen Knoten zusammenzog.


  Im Stillen fluchte er. Er war der Falsche für dieses Gespräch mit einem sterbenden neunjährigen Jungen! Es sollte jemand im Zimmer sein, der klüger war als er. Jemand mit mehr Erfahrung. Jemand, der wusste, was zum Teufel zu tun war!


  Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war: Er bedauerte es unendlich, aus tiefstem Herzen, dass er Daniel so einfach hatte gehen lassen.


  Er beugte sich vor und legte Cody eine Hand auf den Arm. „Du vergisst was: Deine Mom hat besondere Kräfte. Sie ist Wonder Mom. Du hast dich bis jetzt schon so viel besser gehalten als die meisten Kinder, die Gilliar bekommen. Warum solltest du das nicht auch noch länger tun?“


  Cody verdrehte die Augen. „Sie ist doch nicht wirklich Wonder Mom! Ich weiß, das alles sind Tricks. Ich glaube nicht daran.“


  „Ich schon.“


  Cody sah ihn durchdringend an. „Nie und nimmer!“


  „Und wie ich das tue! Sie ist stark und entschlossen. Sie hat ein großes Herz und ihren Glauben, und sie liebt dich. Die Kraft der Mutterliebe sollte man nie unterschätzen! Jemanden zu lieben ist Magie, Cody! Jedes Mal, wenn wir unser Herz öffnen, ist es, als würde sich ein Teil des Universums verändern. Deine Mutter liebt dich, Cody. Du kannst diese Liebe fühlen, das weiß ich. Dafür lohnt es sich, hierzubleiben. Wenigstens noch ein Weilchen.“


  Lange Zeit schaute der Junge ihn nur an. „Du liebst sie wirklich, nicht wahr?“


  Die Frage sollte Nathan nicht überraschen, aber sie tat es. Und beinahe ebenso erschreckend war die Antwort, die aus seinem tiefsten Inneren folgte. „Ja. Ja, ich liebe sie.“


  Wann war das geschehen? An welchem Punkt war sie durch seine Barrikaden geschlüpft und hatte sich ihren Weg in sein Herz gebahnt?


  „Das macht mich froh“, sagte Cody, wobei er viel älter klang, als er war, auch wenn er den Baseball wieder in die Hand nahm und eingehend studierte. „Dann wird sie nicht allein sein. Du kannst für sie da sein. Hinterher.“


  „Du wirst nicht sterben“, erwiderte Nathan.


  „Doch, das werde ich. Das wissen wir alle. Die Frage ist nur, wann.“


  „Hier sind drei verschiedene Sorten Burritos und Tacos und drei Dosen Dr. Pepper“, erklärte Nathan, als er für Cody das Essen auf dem Krankenhaustablett ausbreitete.


  Verwundert musterte Kerri die Auswahl. „Im Ort gibt es doch gar kein Taco Bell! Wie ist das warm geblieben?“


  „Beheizte Sitze.“


  Cody grinste und fing an zu lachen. Auch Kerri lachte. Die Reichen konnten ihre Sitze schließlich nutzen, wie sie wollten.


  Sie lachte, bis sie merkte, dass sie die Kontrolle verlor. „Ich hole schnell noch ein paar Servietten“, entschuldigte sie sich. „Bin gleich zurück.“ Dann flüchtete sie auf den Flur. Sie sank auf einen der harten Plastikstühle und ließ den Tränen freien Lauf, die quälend nah unter der Oberfläche lagen.


  Es tut so weh, dachte sie, als sie die Tränen wegwischte und wünschte, sie hätte ein Taschentuch. Es tut so weh, zuzusehen, wie Cody dahinsiecht, wie sein Körper regelrecht schrumpft, während die Krankheit seine Knochen auflöst.


  Sie merkte, dass sich jemand neben sie setzte, der dann seine Arme um sie legte.


  „Ich kann es nicht“, flüsterte sie an Nathans Schulter. „Alle sagen mir, ich soll ihn loslassen, und ich kann es einfach nicht. Ständig bitte ich ihn, bei mir zu bleiben. Ist das falsch?“


  „Ich habe Daniel zu früh gehen lassen. Du bist seine Mutter und liebst ihn mehr, als es irgendjemand sonst es je tun wird. Hör auf dein Herz!“


  „Mein Herz bricht. Etwas anderes kann ich da nicht hören.“


  „Cody ist dein Leben, Kerri! Da ist es völlig normal, dass du ihn nicht loslassen willst. Was wird dir bleiben, wenn er nicht mehr da ist?“


  Nicht ganz die Worte des Trostes, die sie hören wollte. Sie richtete sich auf. „Was willst du damit sagen? Dass ich ihn für mich festhalte? Dass ich egoistisch bin?“


  Sein Blick blieb ruhig. „Wir halten die Sterbenden immer für uns selbst fest.“


  „Was die Frage nicht beantwortet. Du hältst mich für egoistisch.“


  „Ich glaube, dass du durch deine Liebe zu ihm motiviert bist und willst, dass er ein langes, gesundes Leben hat. Aber du hast ihn auch zum Zentrum deines Universums gemacht. Wenn er nicht mehr da ist, wirst du keinen Grund mehr haben, morgens aufzustehen.“


  „Ich brauche also das eine oder andere Hobby? Möchtest du das mit dem Verlust eines Kindes vergleichen?“


  „Du brauchst mehr Gründe zu leben als nur deinen Sohn. Du brauchst auch ein eigenes Leben.“


  „Ich will kein Leben“, fauchte sie. „Ich will Cody wiederhaben.“


  „Ich weiß. Ich kenne das Gefühl. Aber wenn er nicht mehr da ist, was dann? Wirst du dann auch sterben? Wird es das sein, was er zurücklässt? Glaubst du, Brian hätte gewollt, dass du dich in Trauer vergräbst und sein Kind aufziehst? Glaubst du, er wäre glücklich, wenn er wüsste, dass du zehn Jahre lang nicht einmal ein Date hattest?“


  Kerri wollte ihn am liebsten schlagen. „Du hast kein Recht, mich zu verurteilen! Nicht das geringste.“


  „Ich verurteile dich nicht. Ich versuche dir zu sagen, dass es mehr geben muss als nur Leid. Dass dein Leben weitergehen wird, egal was geschieht. Ich versuche, dir zu sagen, dass ich dich liebe und mir wünsche, dass du etwas von diesem Leben mit mir zusammen verbringst.“


  Er … „Was?“


  „Ich liebe dich, Kerri. Es ist ein schrecklicher Zeitpunkt, dir das zu sagen, aber es ist, wie es ist. Ich liebe dich. Ich wünsche für dich und Cody das Beste. Ich möchte, dass wir zusammen sind. Wir drei, wenn es ein Wunder gibt. Wenn nicht, dann du und ich.“


  Sie konnte nicht denken, konnte sich nicht vorstellen, konnte … überhaupt nichts. „Du tust was?“


  Um seinen Mund zuckte es. „Ich liebe dich. Ist das so eine Überraschung?“


  Sehnsucht überflutete sie. Stark und mächtig. Kerri erschrak über die Heftigkeit, mit der sie sich an ihn werfen und ihm sagen wollte, dass sie ihn auch liebte, dass er ihr alles bedeute.


  Aber das konnte sie nicht. Da war Cody, und nur er durfte für sie von Bedeutung sein. Nathan wusste das. Warum quälte er sie? Warum machte er es ihr noch schwerer?


  „Nein“, sagte sie laut. „Ich will das nicht. Ich will dich nicht. Das weißt du doch längst, also warum tust du das?“


  Er umfasste ihre Oberarme. „Kerri! Du wirst nicht dafür bestraft, weil du etwas für dich selbst hast.“


  „Doch, das werde ich. Wie kannst du es wagen, davon zu sprechen, dass wir ein Leben ohne ihn haben können?“ Sie riss sich aus seiner Berührung. „Geh weg! Ich will dich hier nicht haben. Das werde ich dir nicht verzeihen, Nathan. Niemals. Geh!“ Sie holte tief Luft und schrie. „Verschwinde!“


  Lange Zeit schaute er sie nur an. In gewisser Weise war der Augenblick so, wie Kerri sich eine außerkörperliche Erfahrung vorgestellt hatte. Sie fühlte sich seltsam und leicht, als würde sie schweben. Als würde sie von Weitem zuschauen.


  Deutlich konnte sie sich selbst und Nathan sehen. Sie erkannte den Schmerz in seinen Augen und sah, wie er sich zusammenriss, als wolle er sicherstellen, dass sie nicht erfuhr, wie hart sie ihn getroffen hatte. Sie sah sich selbst – wütend und verrückt. Eine Mutter, die verzweifelt genug war, sich mit jedem anzulegen, um ihren Sohn zu retten.


  Auch sah sie die Qual, die als schweigende dritte Partei im Raum anwesend war. Ebenso Sehnsucht und Verlangen. Sie hätten so gut zusammengepasst, dachte sie traurig und empfand Mitleid, als wäre dies eine Situation, die sie nicht direkt betraf. Nun blieb ihnen gar nichts.


  Nathan drehte sich um und ging, ohne ein Wort zu sagen. Die außerkörperliche Kerri sah ihm nach, sah, wie sich ihre Hand leicht hob, als wolle sie ihn zurückzurufen. Und dann, als sie allein war, entrang sich ihrem Körper ein gewaltiges Schluchzen und sie brach auf dem Boden zusammen. Sie fühlte, wie sie wieder in ihren Körper zurückflog, wo sie gegen eine Wand aus Schmerz schlug, so dick und fest, dass sie niemals verschwinden würde. Verzweifelt schrie sie auf, und es war niemand da, der sie hörte. Niemand, der sie tröstete. Sie hatte Brian verloren. Cody würde in wenigen Tagen nicht mehr leben, und Nathan hatte sie verjagt. Alle, die sie je geliebt hatte, würden sie verlassen, und dann würde sie aufhören zu existieren. Dann wäre sie nur noch eine Hülle mit einem Herzen, das langsam aufhörte zu schlagen.


  20. KAPITEL


  Abram starrte auf den Bildschirm des Computers und wollte unbedingt, dass die Zahlen sich änderten. Er starrte so lange, bis sich seine Augen verschleierten, aber die Zahlen blieben, wie sie waren – der schriftliche Beweis dafür, dass er versagt hatte.


  Die Tür zu seinem Labor ging auf, aber er drehte sich nicht um. Es gab nur eine Person, die mitten in der Nacht nach ihm schauen würde, und er fürchtete sich, ihr ins Gesicht zu sehen. Fürchtete sich davor, ihr zu sagen, dass er nichts mehr hatte, was er geben könnte.


  Hinter ihm seufzte Linda. „Ich muss gar nicht erst fragen. Deinem Gesicht kann ich die Wahrheit entnehmen.“


  „Der Junge liegt im Sterben, und ich kann nichts tun, um ihn zu retten.“


  „Ich dachte, du hättest ihm neue Medikamente gegeben.“


  „Sie verzögern das Unvermeidliche um ein paar Stunden. Weiter nichts. Wir müssen mehr tun, als den Zerfall aufhalten. Wir müssen heilen, Fortschritte machen.“ Der Raum schien leicht zu wanken. Abram hielt sich an der Tischkante fest. „Ich kann ihn nicht retten.“


  Linda legte ihm einen Arm um die Taille. „Du musst schlafen. Du bist erschöpft.“


  „Ich muss arbeiten.“


  „In diesem Zustand wirst du niemandem guttun, Abram. Komm schon. Ein paar Stunden Schlaf werden helfen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich muss es weiter versuchen. Jedes Mal, wenn ich meine Augen schließe, sehe ich sein Gesicht. Es zerreißt mich.“ Er wandte sich ihr zu. „Ich habe es zu einer persönlichen Angelegenheit gemacht. Das sollte Wissenschaft niemals sein.“


  „Das Leben eines Kindes steht auf dem Spiel. Natürlich ist das persönlich. Nur dann ist es überhaupt von Bedeutung, wenn wir die Leben derer berühren, die wir heilen.“ Sie lächelte. „Ich freue mich, dass es für dich eine persönliche Angelegenheit ist. Komm, ruh dich aus! Morgen früh kannst du wieder brillant sein.“


  Er hob die Hand und legte sie an ihre Wange. „Du bist immer für mich da gewesen.“


  „Ja, ich weiß. Zwanzig Jahre Loyalität. Ich denke, du bist mir eine Uhr schuldig oder zumindest eine Anstecknadel.“ Sie lächelte, als sie das sagte.


  „Mehr als das, glaube ich. Du verdienst so viel mehr als das. Ich möchte dich heiraten.“ Er seufzte. „Nicht, dass ich ein so großer Gewinn wäre, aber vielleicht kannst du dich ja damit begnügen.“


  Ihre blauen Augen strahlten voller Humor und Zuneigung. „Wie romantisch, Abram. Wolltest du mir nicht etwas von den Sternen erzählen oder von ewiger Liebe? Stattdessen verkündest du, dass du mich heiraten willst, und sagst mir gleich darauf, dass ich nicht viel davon haben werde?“


  Unbehaglich verlagerte Abram sein Gewicht. „Ich hätte etwas Romantisches planen und dir Blumen kaufen sollen.“


  „Du bist erschöpft. Was du brauchst, ist Schlaf. Wir werden morgen darüber reden und Pläne machen.“


  „Pläne?“


  „Für unsere Hochzeit.“


  Überrascht sah er sie an. „Du sagst also Ja?“


  „Ich habe lange auf dich gewartet. Was sollte ich da wohl sonst sagen?“


  Erfreut ließ er zu, dass sie ihn zu dem schmalen Feldbett führte, das in seinem Büro stand. Er setzte sich auf die Kante, zog sie an sich und küsste sie.


  „Ich liebe dich“, sagte er ihr. „Du bist so viel mehr, als ich verdiene.“


  „Das trifft mit Sicherheit zu.“


  „Ich möchte dich glücklich machen.“


  „Das tust du bereits.“


  „Es ist mein Ernst, Linda. Mach eine Liste mit deinen Wünschen. Ich werde sie dir alle erfüllen.“


  Sie zögerte, dann nickte sie. Er wusste, woran sie dachte. Für sie stand der Punkt „Finde ein Heilmittel“ ganz oben auf dieser Liste.


  „Du kannst es!“, flüsterte sie, während er die Augen schloss. „Ich weiß, dass es dort auf dich wartet, mein Liebster, direkt vor deiner Nase. Schlaf und träum von der Antwort!“


  Abram streckte sich auf der Liege aus. Gebe Gott, dass er es konnte!


  Kerri legte das Buch beiseite und reckte sich. Sie schaute hinüber zu Cody. „Hast du genug? Zeit fürs Fernsehen? Sonst kann ich auch weiterlesen.“


  Ihr Neunjähriger schüttelte den Kopf. „Du hast geweint, Mom.“


  Nicht in dieser Stunde, dachte sie und zwang sich, zu lächeln. „Mir geht es gut, besser als gut. Ich bin sogar bereit, eine Runde Eis zu holen.“


  „Ich habe keinen Hunger. Es tut mir weh, wenn ich esse. Ich habe Schmerzen, allein davon, dass ich im Bett liege. Mom, du musst mich gehen lassen!“


  Kerri fühlte, wie ihre Selbstkontrolle sie langsam im Stich ließ. Sie hatte es geschafft, sich wieder zu fangen, nachdem Nathan vor ein paar Stunden gegangen war, allerdings verfügte sie nicht über allzu große Reserven. Falls Cody so weitermachte, würde er einen Zusammenbruch zu sehen bekommen, der ihn zu Tode erschrecken würde.


  Wie viel würde es dazu brauchen? Wie viel Leben steckte noch in ihm?


  Ihre Augen begannen zu brennen, und ihre Kehle verschnürte sich. Nein!, mahnte sie sich selbst. Nein! Sie würde sich nicht geschlagen geben.


  Sie räusperte sich. „Entschuldige mal, aber als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, war ich immer noch deine Mom, also werde ich die Regeln festlegen.“


  Cody lächelte nicht. Er war blass, seine Gesichtszüge von der Krankheit gezeichnet. Die Kombination aus Medikamenten und Schmerzen hatte ihm die Kraft geraubt.


  „Mom, es ist mein Ernst! Ich bin fertig hier. Ich muss gehen. Ich werde es gut haben. Ich komme doch in den Himmel, oder? Ich war brav genug.“


  Sie rutschte aufs Bett und nahm ihn vorsichtig in die Arme. Er zuckte zusammen, aber sie ließ ihn nicht los. Sie musste ihn einfach halten.


  „Du warst immer ganz erstaunlich. Du bist ein großartiges Kind, und ich weiß gar nicht, wie ich so viel Glück haben konnte.“


  „Dad hat mich geschickt“, flüsterte Cody. „Und jetzt wartet er auf mich. Ich will ihn sehen, Mom. Im Himmel werde ich keine Schmerzen haben. Da werde ich rumlaufen und Baseball spielen können. Wir werden zusammen auf dich warten.“


  Die Tränen kamen langsam, rollten ihr dann aber immer schneller die Wangen hinab. „Cody, ich kann nicht“, hauchte sie. „Ich hab dich viel zu lieb.“


  „Mit dir wird alles in Ordnung sein. Nathan wird sich um dich kümmern.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher.“


  „Er liebt dich. Er hat es mir gesagt. Er wird für dich da sein, Mom.“


  Vielleicht wäre er das gewesen, vorher, bevor sie durchgedreht war und ihn verjagt hatte.


  Noch immer wusste sie nicht recht, was eigentlich geschehen war. Es war, als hätte er eine tief sitzende Angst in ihr aufgerührt, als er ihr seine Liebe gestand. Eine Angst, die nicht zuließ, dass sie an eine zweite Chance glaubte. Denn genau das war er.


  Cody war zwar das Einzige, woran sie denken sollte, aber sie vermisste Nathan. Sie wollte ihn gern anrufen, wusste aber nicht, was sie ihm sagen könnte.


  „Cody, bitte! Noch nicht!“


  „Heute nicht“, stimmte er ihr zu. „Aber bald.“


  Sie wusste, dass er in jeder Sekunde eines jeden Tages Schmerzen litt. Und sie wusste auch, dass es nur schlimmer werden würde. Ihn darum zu bitten, noch länger durchzuhalten, war selbstsüchtig und falsch, und doch konnte sie ihr Kind nicht freigeben.


  „Ich hab dich lieb“, flüsterte sie.


  „Ich dich auch.“


  Die Krankenschwester kam herein. „Zeit für deinen nächsten Schuss.“


  Beide sahen sie zu, wie die Flüssigkeit in den Infusionsbeutel injiziert wurde. Wenige Minuten später entspannte sich Cody.


  Kerri stand vom Bett auf und wartete, bis er eingeschlafen war. Nun wird er ein paar Stunden Ruhe haben, dachte sie dankbar. Stunden, in denen er nicht mit seinem Todeskampf beschäftigt sein musste.


  Sie wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab und verließ sein Zimmer. Das Letzte, was sie wollte, war essen, aber sie musste ihren Körper stärken. An ihre letzte Mahlzeit konnte sie sich beim besten Willen nicht mehr erinnern.


  Im Vorbeigehen rief ihr eine der Schwestern zu: „Falls Sie wissen wollen, wo Mr King steckt – ich habe ihn gerade unten in der Cafeteria gesehen. Der Mann ist so besorgt um Sie beide. Sie müssen wirklich froh sein, dass er hier ist und Ihnen hilft.“


  Kerri nickte nur, ohne etwas zu sagen. Nathan war hier? War das möglich? Sie rannte zum Fahrstuhl, und als dieser zu lange brauchte, hastete sie die Treppe hinunter. Sie war schon so oft hier unten gewesen, dass sie keine Hinweisschilder brauchte, um die Flügeltür zur Cafeteria zu finden.


  Kerri stolperte hinein und blickte sich suchend nach einem vertrauten Mann um. War er wirklich noch hier? Trotz allem … Das war doch eigentlich unmöglich! Und dann entdeckte sie ihn.


  „Du bist hier!“, flüsterte sie. „Du bist nicht gegangen! Ich hatte dir doch gesagt, dass du gehen sollst.“


  Nathan setzte seine Kaffeetasse ab und stand auf. „Ich höre meistens nicht auf das, was du sagst. Du weißt doch, wie die Männer sind.“


  Kerri hielt sich am Stuhl fest, um nicht auf den Boden zu kippen. Ihre Beine konnte sie nicht mehr spüren noch irgendeinen anderen Teil ihres Körpers. Für sie existierten nur Hoffnung, Freude und eine leidvolle Traurigkeit.


  „Du bist hier“, flüsterte sie noch einmal. „Ich kann es gar nicht glauben.“


  „Ich liebe euch beide, Kerri. Wohin sollte ich sonst gehen?“


  Wieder zurück in seine Welt der Reichen mit all ihren schönen Frauen. Zurück an den Ort, wo die Kinder gesund waren und der Tod unendliche Jahre weit entfernt. Zurück dahin, wo das Leben leicht war.


  „Er will sterben“, entschlüpfte ihr das, was sie auf keinen Fall sagen wollte. „Er will, dass ich ihn gehen lasse.“


  „Du musst nicht damit einverstanden sein. Halte durch! Vielleicht geschieht doch noch ein Wunder.“


  Sie schaute in seine dunklen Augen und fand Kraft darin. „Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich bin so müde. Ich habe nichts mehr in mir.“


  „Dann wirst du dich ausruhen, und ich werde Wache schieben. Wir werden uns abwechseln.“ Er hätte sie verlassen können. Er hätte sich nicht weiter beunruhigen können. Tausend Dinge hätte er tun können, aber er war geblieben.


  Seine Gegenwart gab ihr den Mut, schließlich sagen zu können: „Ich muss ihn gehen lassen. Ich muss ihm sagen, dass es in Ordnung ist.“


  Nathan zog sie an sich. „Nein, das musst du nicht. Du hältst durch, solange du kannst.“


  Sie hielt dagegen. „Nathan, wir wissen doch beide, dass ihm das nicht hilft. Du hattest recht bei Daniel. Kinder sind sich dessen nicht immer bewusst, aber sie wollen uns nicht verletzen, indem sie gehen. Du hast in allem recht. Auch damit, dass Brian von mir enttäuscht wäre, weil ich Cody zu meinem einzigen Lebensinhalt gemacht habe. Er ist nur ein kleiner Junge. Eine solch große Last hat er nicht verdient.“


  „Kerri!“ Er küsste sie auf den Haaransatz.


  „Ich muss es ihm sagen. Wenn ich es nicht tue, wird er nur noch mehr leiden müssen. Und warum? Weil ich zu schwach und selbstsüchtig bin, das Richtige zu tun? Ich bin besser als das, und er verdient mehr als das.“


  „Gott, ich liebe dich!“


  „Ich liebe dich auch“, hauchte sie. „Was für ein miserables Timing!“


  Er nickte und griff nach ihrer Hand. „Was immer du willst.“


  Auf dem Weg zum Zimmer ihres Sohnes ging Kerri ihm voraus. Draußen auf dem Flur nahm sie ihre ganze Kraft, ihren ganzen Glauben zusammen. Sie ließ sich von Liebe erfüllen, richtete die Wirbelsäule gerade und gab sich die Worte vor, die gesagt werden mussten. Dann ging sie hinein.


  Aber Cody war nicht allein. Dr. Wallace stand neben ihm und war damit beschäftigt, mehrere Ampullen in den Infusionsbeutel zu injizieren.


  „Es sind die Enzyme“, erklärte er, während er fieberhaft weiterarbeitete. „Ich wusste, dass es damit zu tun hat! Sie sind wie ein Schalter, den wir jetzt umdrehen. Die Lösung hatten wir bereits gestern, aber da war ein Fehler in der Gleichung. Heute Morgen ist es mir aufgefallen. Ich habe davon geträumt. Als ich aufwachte, wusste ich, woran es lag.“


  Er drückte Kerri die leeren Ampullen in die Hand. „Jetzt müssen wir beten. In vierundzwanzig Stunden werden wir wissen, ob ich recht habe. Bis dahin sollte der Krankheitsverlauf gestoppt sein. Dann werden wir uns darum kümmern, seinen Körper wieder zu stärken. Das wird ein langer Weg sein, aber es gibt Hoffnung. Wenn wir nur den kommenden Tag überstehen!“


  Die Sommersonne wärmte die Luft. Nathan wartete in dem offenen Foyer der Klinik in Portland, Oregon. Ohne die Gitter vor den Fenstern wäre die Einrichtung glatt als Fünfsternehotel durchgegangen.


  Es war jetzt zwei Wochen her, dass Frankie hier eingeliefert wurde. Zwei Wochen, in denen er nur kurze Berichte erhalten hatte, die ihm sagten, dass es ihr besser ging. Aber mit ihr selbst hatte er nicht gesprochen, und als jetzt die Tür gegenüber aufging, machte er sich auf alles gefasst.


  Einen Augenblick lang hätte er sie fast nicht wiedererkannt. Das lange dunkle Haar war verschwunden, ebenso der gehetzte Blick. Stattdessen kam eine zierliche junge Frau mit kurzem Haar und geröteten Wangen auf ihn zu. Die schäbigen, unförmigen Klamotten waren durch ein hübsches Sommerkleid ersetzt. Und womit er am allerwenigsten gerechnet hatte … Sie lächelte.


  „Du wirkst richtig schockiert“, sagte sie, als sie näher kam. „Es ist der Haarschnitt, nicht wahr? Ich habe ihnen gesagt, sie sollen dich warnen. Hier ist ein Schönheitssalon, und eine Boutique gibt es auch. Alles sehr nobel. Wenn man schon verrückt wird, ist es angenehmer, reich zu sein, nehme ich an. Ich muss dich warnen: Ich habe schamlos mit deiner Kreditkarte übertrieben! Du wirst mir den Hahn abdrehen müssen, um mir eine Lektion zu erteilen.“


  „Frankie?“


  „Soll ich anfangen zu zählen, um es dir zu beweisen?“


  Einem Impuls folgend streckte er die Arme nach ihr aus, hielt dann aber in der Bewegung inne, denn mit einem schiefen Lächeln trat sie einen Schritt zur Seite.


  „Umarmungen sind noch nicht drin“, erklärte sie und versteckte die Hände hinter dem Rücken. „Ich möchte es ja, aber Berührungen sind für mich noch sehr seltsam. Allerdings helfen mir die Medikamente. Die Ärzte würden zwar sagen, dass es eher an der Therapie liegt, aber ich mag die Pillen. Die sind einfacher. Mit der kognitiven Verhaltenstherapie dauert alles viel länger, und die Pillen muss ich nur schlucken.“


  „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, gab er zu. „Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartet.“


  „Die gute Nachricht ist, dass ich keinen Schaum mehr vor dem Mund habe.“


  Dies war die Schwester, an die er sich erinnerte. Das kluge, witzige Mädchen, das ein ganzes Leben vor sich hatte.


  „Willst du einen Spaziergang machen?“, fragte er sie. „Lassen sie dich überhaupt raus?“


  „An einer Leine ja.“ Zögernd lächelte sie. „Ja, ich würde gerne einen Spaziergang machen.“


  Sie gingen hinaus in die Sonne.


  „Es ist schön hier“, sagte sie. „Ich dachte, es würde schrecklich sein, aber das ist es nicht.“


  „Das freut mich. Ich habe mir Sorgen gemacht.“


  „Das ist nicht nötig. Es hilft mir, das merke ich. Ich bin noch nicht da, wo ich hinmuss, aber ich sehe einen Hoffnungsschimmer.“


  Er wollte, dass sie ihm versprach, wieder gesund zu werden. Er wollte wissen, dass er sie nicht für immer verloren hatte. „Hoffnung ist gut“, sagte er.


  Bei einer langen Reihe von Rosenbüschen blieb sie stehen. „Nathan, es tut mir wirklich leid, dass ich das getan habe. Ich hatte nie die Absicht, deine Freundin zu verletzen. Was ich getan habe, war grauenhaft.“


  „Nicht!“, bat er sie. „Es ist meine Schuld. Du hattest mit allem recht. Ich habe es mir leicht gemacht. Ich habe dich dort zurückgelassen, sodass du mit der schlimmsten Erfahrung deines Lebens allein zurechtkommen musstest. Du warst so jung. Ich hätte für dich da sein müssen, und das war ich nicht. Ich schäme mich dafür. Ich würde alles dafür geben, die Zeit zurückdrehen zu können und das zu ändern.“


  Sie nickte langsam, ohne ihn anzuschauen. „Ich auch. Ich habe eine Menge Wut in mir, und ich fange gerade erst an, mich damit zu beschäftigen. Verdammte Therapie!“ Sie hob den Kopf. „Ich mache dir keinen Vorwurf. Nicht wirklich. Du bist da rausgekommen, und das bedaure ich nicht. Einer von uns musste entkommen können.“


  „Ich wünschte, du wärst es gewesen.“


  „Ich bezweifle, dass ich Milliarden gemacht hätte.“


  „Es geht nicht ums Geld.“


  Sie lächelte. „Ich freue mich, dass du das sagst. Dann kann ich ja weiter einkaufen gehen.“


  Ihr Humor bewirkte nur, dass er sich umso schlechter fühlte. „Ich möchte alles in Ordnung bringen.“


  „Ich bin mir nicht sicher, wie du das bewerkstelligen willst – du bist doch kein Therapeut, Nathan. Aber es hilft mir, dass du da bist. Es hilft mir, wenn du sagst, dass du dir wünschst, mit mir Kontakt zu haben. Die Zeit wird helfen.“


  „Dann hast du also nicht vor, mich aus deinem Leben zu werfen?“, fragte er. „Es wäre das, was ich verdient habe.“


  „Das wäre viel zu leicht für dich, großer Bruder! Du wirst mich ewig nicht mehr los.“


  „Das freut mich“, sagte er und meinte es so.


  Sie setzten ihren Spaziergang den Weg entlang fort.


  „Wie geht es dir denn?“, erkundigte sich Frankie. „Wie geht es Kerris Sohn?“


  „Es geht ihm gut“, antwortete Nathan, der noch immer über die spektakuläre Genesung des Jungen staunte. „Dr. Wallace hat ein Heilmittel gefunden. Cody wird von Tag zu Tag kräftiger. Morgen wird er aus dem Krankenhaus entlassen, und in ein paar Monaten wird er wohl wieder zur Schule gehen. Wenn alles gut läuft, wäre es möglich, dass er ein ganz normales Leben führen kann. Er wird sich immer vorsehen und seine Medikamente einnehmen müssen, aber verglichen mit dem, was er hinter sich hat, ist das ein Leichtes.“


  Frankie lächelte. „Wirklich? Wow! Das ist ja unglaublich. Du musst ja …“ Ihr Lächeln verblasste. „Ist es okay für dich? Macht es dich nicht traurig wegen Daniel?“


  „Manchmal ja. Ich wünschte, auch er hätte gerettet werden können. Ich vermisse ihn.“


  „Ich auch. Ich habe ihn immer sehr geliebt. Paige war ein anderes Thema. Was hast du dir nur dabei gedacht?“


  Nathan grinste. „Damals schien es mir eine gute Idee zu sein.“


  „Männer können solche Idioten sein.“


  „Danke für dieses Vertrauensvotum.“


  „Gern geschehen. Kerri scheint nett zu sein.“


  „Das ist sie.“


  „Wirst du sie heiraten?“


  „Wenn sie mich haben will.“


  Frankie blieb stehen. „Das wird sie sicher. Würde es dir etwas ausmachen, so lange zu warten, bis ich wieder draußen bin? Damit ich zur Hochzeit kommen kann?“


  „Wir würden uns beide freuen.“


  „Gut.“


  Sie setzten sich wieder in Bewegung. Mit den Fingerspitzen berührte Frankie eine Rose. „Die Sache mit den Türmen tut mir leid.“


  „Muss es nicht.“


  „Wirst du Widerspruch einlegen?“


  „Nein. Ich werde etwas anderes finden.“


  Ganz leicht berührte sie seinen Arm. „Ich hab dich lieb, Nathan. Danke, dass du mir hilfst.“


  „Ich hab dich auch lieb.“ Er verzog das Gesicht. „Ständig möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ich ein so selbstsüchtiger Mistkerl war.“


  „Ich freue mich, dass du das so siehst. Denn nach allem, was ich ihnen über dich erzählt habe, planen sie jetzt weitere Sitzungen.“ Frankie lächelte.


  Das Transparent „Willkommen zu Hause“ war so groß wie ein Flugzeugträger. Kerri hatte einen riesigen Kuchen bestellt, der mit dieser süßen, klebrigen Glasur überzogen war, die Cody so sehr liebte. Später würde Nathan dann noch Brathähnchen holen. Sie hatte Ballons und Luftschlangen aufgehängt, und es gab auch eine in Geschenkpapier eingeschlagene Schachtel, in der sich ein neues Paar Turnschuhe befand. Schließlich war damit zu rechnen, dass Cody es schaffen würde, ein Paar tatsächlich einmal abzutragen.


  Kerri stand oben auf der Verandatreppe und wartete auf Nathan. Sie wollten gemeinsam zum Krankenhaus fahren, um Cody abzuholen.


  Ein perfekter Tag, dachte sie. Den leichten Regen und die Wolken ignorierte sie völlig. Was immer in ihrem zukünftigen Leben noch passieren mochte: Dieser Moment würde ihr bleiben und helfen, alles andere zu überstehen. Das Wunder war geschehen. Was sollte sie sonst noch verlangen?


  Die Limousine hielt vor ihrem Haus. Als Nathan ausstieg, lief Kerri auf ihn zu und warf sich in seine Arme.


  Er zog sie fest an sich und wirbelte sie lachend und sie küssend herum. Sie wollte ihn nie wieder loslassen.


  „Ich liebe dich“, sagte er lächelnd.


  „Ich liebe dich viel mehr.“


  „Unmöglich.“


  „Willst du wetten?“


  Er küsste sie ein weiteres Mal, langsam, leidenschaftlich, verweilend. Dann schaute er ihr tief in die Augen.


  „Heirate mich. Heirate mich, Kerri! Ich liebe dich und Cody, und ich möchte, dass wir für immer zusammenbleiben. Wie eine Familie.“


  Niemals hätte sie geglaubt, so glücklich sein zu können. Es war, als würde sie schweben und könnte den Himmel berühren.


  „Heirate mich! Ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, dich glücklich zu machen.“


  „Das tust du bereits.“ Sie küsste ihn.


  Er biss sie leicht in die Unterlippe. „Ist das ein Ja?“


  „Es ist ein: unbedingt!“


  EPILOG


  S ongwood rühmte sich einer neuen Sportanlage mit hochmoderner Mehrzweckarena, einem Footballfeld und einem Baseballstadion. Gerade lief das vorletzte Ausscheidungsspiel der Baseball-Jugend.


  Kerri nahm das Sodawasser, das Nathan ihr reichte, und schielte sehnsüchtig auf seine große Tasse Caffè Latte. Aber leider stand sie zwei Monate vor dem Geburtstermin, und ihr Arzt hatte sehr deutlich gemacht, dass Koffein während der Schwangerschaft zu vermeiden war.


  „Habe ich etwas verpasst?“, fragte Nathan und gab ihr das Stück Pizza, weshalb sie ihn ursprünglich losgeschickt hatte. Ihre Gelüste wechselten, aber sie waren beständig.


  „Cody ist gleich an der Reihe.“


  Nathan legte den Arm um sie, während der zwölfjährige Junge zur Home Plate ging.


  Er ist so gewachsen, dachte Kerri erfreut. Sie war unendlich erleichtert. Dank des Wunders, das Dr. Wallace vollbracht hatte, führte ihr Sohn inzwischen ein ziemlich normales Leben. Nachts hatte er noch Schienen an den Beinen, und er wurde auch schneller müde als andere Kinder in seinem Alter, aber verglichen mit seinem Zustand vor gerade mal drei Jahren, wollte sich niemand beklagen. Sie als Allerletzte.


  Ihr Leben war mehr, als sie es sich je hätte erträumen können. Um die Krankheit mussten sie sich keine Sorgen mehr machen. Nathan und sie waren unendlich glücklich miteinander, verheiratet und freuten sich auf ihr erstes gemeinsames Kind. Frankie besuchte das College und studierte Sozialarbeit. Sie wohnte in einem Apartment in der Nähe der University of Washington, verbrachte aber häufig die Wochenenden bei ihnen in dem großen Haus, das sie am Rand von Songwood gebaut hatten.


  Kerri hielt die Luft an, als der Baseball in Richtung Home Plate segelte. Cody holte aus. Man hörte ein lautes Knack! Dann flog der Ball höher und höher. Cody machte sich auf zur First Base.


  Nathan quetschte ihr die Hand. „Er hat einen Home Run!“, rief er mit stolzgeschwellter Brust.


  Kerri schaute den Mann an, der niemals einen Zweifel daran ließ, wie sehr er sie liebte, Cody und sie und natürlich das Baby. „Ich liebe dich“, flüsterte sie.


  Nathan lächelte sie an und küsste sie. „Ich liebe dich auch! Heute ein bisschen mehr als gestern.“


  Sie lachte. „Wie konnte ich nur so viel Glück haben?“


  „Wie das Leben so spielt.“


  Ein Zufall? überlegte sie. Nein. Es war ein Wunder.


  – ENDE –
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